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Ich erhebe mich langsam, Stück für Stück. 

Mein Gesicht mache ich wunderschön, 

Als würde es den Regenbogen spiegeln. 

Ich streue blaue Blüten in den Wind 

Und lasse mein seidenes Kopftuch fröhlich flattern …  

Ich werde plötzlich in voller Blüte stehen, 

Und ihr seid zum Welken verdammt. 

 

Simin Behbahani






Das Increment war und ist bis heute eine Sondereinheit ausgewählter SAS-Soldaten … die dem SIS, dem britischen Äquivalent zur CIA, zur Verfügung gestellt werden. Die verdeckt agierenden Agenten des MI6 sind nicht im Besitz der legendären «Lizenz zum Töten», die man aus den James-Bond-Filmen kennt, und waren das auch in früheren Zeiten nicht. Wenn doch einmal entsprechende Aufgaben zu erfüllen sind, so fallen diese in den Zuständigkeitsbereich des Increment, dessen Richtlinien den Einsatz von Feuerwaffen zu Tötungszwecken gestatten.

 

The Center for Public Integrity 





1 Teheran

Stellen wir uns einen geschäftig belebten Boulevard vor, der einen Hügel hinabläuft wie ein farbiger Tropfen Glasur an der Innenseite einer rauen Tonschale. An Kaufhäusern und Läden zu beiden Seiten der breiten Straße blinken bunte Neonreklamen mit den Logos von Fluggesellschaften, Fastfood-Restaurants und Mobilfunkfirmen, alle paar Häuser unterbrochen von düsteren Transparenten, auf denen in handgemalten Buchstaben an das Blut der Märtyrer erinnert wird.
Diese Gegensätze sind typisch für die Valiasr-Straße, die Hauptachse von Nord-Teheran. Von den alteingesessenen Vierteln der Innenstadt, in denen bei jedem Freitagsgebet der Hass auf die Ungläubigen geschürt wird, führt sie hinauf ins höher gelegene Viertel Jamaran, wo – gemessen an der Anzahl der nach aktueller Pariser Mode gekleideten Damen und der vielen deutschen Nobelkarossen – die Ungläubigen eigentlich zu Hause sein müssten. Aber der Schein trügt: Hier oben auf den Hügeln liegt das Geheimnis des modernen Iran verborgen, einer Nation, deren Identität in bestimmter Hinsicht ein Gespinst aus Lügen ist. Auch die Valiasr-Straße ist nicht das, was sie auf den ersten Blick zu sein scheint. Sie ist Warnung und Verführung zugleich. Bereits der Name ist trügerisch. Obwohl sie schon vor Jahren offiziell in Valiasr-Straße umbenannt wurde, heißt sie bei vielen Teheranern noch immer so wie vor der Revolution: Pahlavi-Straße.
So ist das nun mal in Teheran: Einerseits ist es die Brutstätte der islamischen Revolution und die Hauptstadt einer Nation, die gerne die ganze Welt provoziert, andererseits wird hier von der Polizei peinlich genau kontrolliert, ob auch jeder Autofahrer den Sicherheitsgurt angelegt hat. Und wenn die Gläubigen von den Mullahs in die heilige Stadt Qom geschickt werden, dürfen sie es auf dem Weg dorthin nicht allzu eilig haben, wenn sie nicht in eine Radarfalle geraten wollen. Selbstverständlich ist es auch streng verboten, sich die aus dem Ausland kommenden Fernsehprogramme der Ungläubigen anzusehen, weshalb man den Basidsch-e, den Milizionären, hin und wieder etwas Schmiergeld zusteckt, damit sie die Satellitenschüssel auf dem Hausdach übersehen. Das Rückgrat der stolzen Stadt Teheran ist so biegsam wie das des ganzen Landes: Man krümmt sich, damit man nicht zerbricht.
Unsere Geschichte beginnt entlang der Valiasr-Straße, mit einem jungen Wissenschaftler, der dort in einer kleinen Wohnung im Altstadtviertel Jusef Abad lebte und auf den herrschaftlichen Höhen von Jamaran arbeiten durfte. Auf diese Weise war er ein Wanderer zwischen den beiden Welten, jemand mit zwei Seelen in der Brust. Einerseits war er ein Privilegierter, andererseits ein Kind des Zorns, und dieser Zorn richtete sich nicht auf die Ungläubigen, sondern auf diejenigen, die sich anmaßten, über ihn zu herrschen. Diese Geschichte handelt von seiner Entscheidung, sein Wertesystem gegen ein anderes zu tauschen, und wie alle Geschichten von jungen Männern, die sich ihren Platz im Leben erkämpfen, ist es auch eine Vater-Sohn-Geschichte. Und nicht zuletzt eine Geschichte von Verrat, aber auch von Treue.
 
Als der junge iranische Wissenschaftler an dem Tag, an dem er seine Entscheidung traf, erwachte, klebte ihm das Bettlaken klatschnass am Körper. In der Nacht war ihm der Angstschweiß ausgebrochen, was ihm fast so peinlich war, als hätte er ins Bett gepinkelt. Als ihm das klarwurde, wusste er, dass er handeln musste. Er wollte sich nicht mehr wie ein Feigling fühlen. Da war es besser, den entscheidenden Schritt zu tun und sich seiner Angst zu stellen, anstatt sie zitternd anzustarren wie das Kaninchen die Schlange. Es war eine große Entscheidung wie die, von zu Hause auszuziehen, sich scheiden zu lassen oder fortan nicht mehr zu beten. Man fällt solche Entscheidungen, weil es keine Alternativen gibt. Gäbe es einen anderen, weniger schmerzhaften Weg, wer würde ihn nicht beschreiten?
Am Abend vor dem Schlafengehen hatte der junge Mann in einem Gedichtband von Simin Behbehani gelesen, der populärsten zeitgenössischen Dichterin des Iran. Sein Vater, der in Teheran Professor gewesen war, hatte sie an der Universität einmal kennengelernt. Wie sein Vater hatte Simin Behbehani den Iran nie für lange Zeit verlassen, aber in ihren Gedichten spürte man deutlich die Sehnsucht, dem Elend hier zu entfliehen. Der junge Mann hatte den Gedichtband aufgeschlagen auf seinem Nachttisch liegen lassen, und kurz nach dem Erwachen las er noch einmal das Gedicht mit dem Titel «Mein Land, ich werde dich von Neuem aufbauen»:

Mein Land, ich werde dich von neuem erbauen 

wenn nötig, mit Ziegeln aus meinem Leben 

Ich baue die Säulen, dein Dach zu tragen 

wenn nötig, aus meinem Gebein 

Ich werde ihn atmen, den Duft der Blüten 

hervorgebracht von deiner Jugend 

Ich werde dir waschen vom Körper das Blut 

mit den Sturzbächen meiner Tränen 


Nicht nur die Dichter sollten die Wahrheit sagen, dachte der junge Mann. Die Islamische Republik Iran war nicht mehr sein Land. Innerlich war er längst ihr doshmand geworden, ihr Feind. Er hatte versucht, in seiner Arbeit aufzugehen und seine Privilegien zu genießen wie all die Heuchler rings um ihn, aber es war ihm nicht gelungen. Sein Vater hatte ihn noch auf dem Sterbebett ermahnt, er solle auf seine innere Stimme hören und nicht auf diejenigen, die angeblich im Namen Gottes sprachen. «Ja, Baba», hatte der junge Wissenschaftler ihm geantwortet. «Ich verstehe.» Das war wie ein Versprechen, das nach und nach alle anderen Stimmen in ihm zum Schweigen gebracht hatte. Er wollte kein Verräter sein, doch inzwischen hörte er nur noch auf das, was ihm seine innere Stimme sagte.
Als er an jenem Morgen erwachte, keimte in ihm ein Plan auf. Er würde einen Stein ins Wasser werfen. Mehr nicht. Der Stein würde eine Information sein, ein kleines Quäntchen Wahrheit über das, was er in seinem Labor machte. Und dann sollten die Wellen, die dieser Stein verursachte, laufen, wohin sie wollten. Niemand würde wissen, dass er den Stein geworfen hatte, oder die Information zu ihm zurückverfolgen können. Er hatte etwas in die Hand bekommen, und das würde er weitergeben. Mehr konnte er vorläufig nicht tun.
 
An jenem Morgen fuhr der junge Wissenschaftler zu einem weißen Bürogebäude mit abgedunkelten Fenstern in Jamaran. Es hatte nur eine einzige, von Videokameras überwachte Tür, die hinaus auf eine schmale, halbmondförmig gebogene Gasse führte, und nirgendwo war ein Hinweis darauf zu finden, woran in dem Gebäude gearbeitet wurde. Die Labors in seinem Inneren standen voller exotischer Apparaturen, die man sich auf geheimen Wegen im Westen besorgt hatte, aber das, worauf es eigentlich ankam, waren die Menschen, die dort arbeiteten. Menschen wie der junge Wissenschaftler und seine Kollegen. Das Gebäude war Teil eines Netzwerks, dessen weitere Niederlassungen sich in der näheren Umgebung, aber auch in anderen Stadtvierteln befanden und weder auf dem Stadtplan noch im Telefonbuch verzeichnet waren. Nur wer dazugehörte, wusste von ihrer Existenz, musste aber auch damit rechnen, ständig von ihm unbekannten Personen überwacht zu werden.
Als er am Nachmittag mit seiner Arbeit fertig war, öffnete der junge Wissenschaftler die Tür und trat mit langsamen Schritten hinaus auf die Gasse. Er war ein gutaussehender Mann Anfang dreißig mit einer großen persischen Nase und dichten schwarzen Locken. Seine Arbeitskleidung bestand, wie die seiner Kollegen, aus einem streng wirkenden schwarzen Anzug aus Sommerwolle und einem gestärkten weißen Hemd ohne Kragen. Das einzige persönliche Detail waren die goldenen Manschettenknöpfe, die unter den Ärmeln des Jacketts hervorblitzten. Der junge Wissenschaftler trug sie zum Andenken an seinen Vater, dem sie einmal gehört hatten. Sein Gesicht wirkte weich, was daran liegen mochte, dass er keinen Bart trug, und in seinen Augen funkelte eine Neugier, die er nicht zu verbergen versuchte. Er wirkte lockerer als andere iranische Männer, und er ging mit geradem, durchgedrücktem Rücken und leicht nach außen gedrehten Fußspitzen. Dieser Gang war ein Überbleibsel seines Physikstudiums in Deutschland, wo sich jedermann frei bewegen konnte und nicht ständig Angst haben musste, von irgendwoher beobachtet zu werden.
Als er das Büro verließ, trug der junge Mann eine schwarze Aktentasche unter dem linken Arm und drückte sie so fest an den Körper, dass die Überwachungskamera über der Tür sie nicht sehen konnte.
 
Es war Frühsommer, und die Hitze des Nachmittags legte sich wie ein dichter, aus den Abgasen von Autos, Motorrollern und benzinbetriebenen Generatoren gewobener Schleier über die Stadt. Eigentlich hätte es hier oben auf den Hügeln kühler sein müssen als unten in der Altstadt, aber die Hitzeglocke, die über dem Kessel von Teheran lag, machte keinen Unterschied zwischen Arm und Reich. Für jemanden, der insgeheim von seiner Flucht träumte, waren Tage wie dieser eine schmerzliche Erinnerung daran, dass ein Entrinnen nur in der Phantasie möglich war.
Von den Hügeln aus betrachtet war die Stadt, deren Häuser von den Hängen des Elburs-Gebirges bis hinab in die trockene Ebene der Ghom-Wüste reichten, ein grandioser Anblick. Wie eine bunt verzierte Schale lag sie da und schien offen für die ganze Welt zu sein. An ihrem oberen Rand arbeiteten sich die Hochhäuser und Wohnblocks immer weiter die Hügel hinauf, unterbrochen von ausgedehnten Parks mit plätschernden Brunnen und gepflegten Rasenflächen. Im Mellat-, Haqqani- und Lavizan-Park suchten die Menschen Schutz vor dem Staub und der Hitze des Tages. Dahinter erstreckte sich ein schier unendliches Häusermeer hinab in die Ebene: von dem Gewirr winziger Gässchen rings um einen überdachten Markt in der Südstadt bis hin zum Märtyrerfriedhof in Behest-e-Zahra. Eine Stadt, die zu groß war, um sie mit einem Blick zu erfassen, eine Stadt, in der niemand alles wissen konnte, eine Stadt, in der sich Geheimnisse verbergen und bewahren ließen.
Doch dieses Gefühl war ein Trugschluss, ganz besonders hier in Jamaran, wo man ständig überwacht wurde. Den ganzen Tag saßen hier Männer in parkenden Autos und beobachteten eine bestimmte Kreuzung, und auf vielen Hausdächern waren Kameras montiert. Wenn ein Taxi in die Gegend kam, wurde das von jemandem vermerkt; wenn ein Auto besonders langsam fuhr, überprüfte jemand anders sein Nummernschild. Nicht einmal das Telefonieren war hier privat. Wenn man sich beim Wählen vertippte und aus Versehen bestimmte Nummern anrief, wurde man zurückgerufen und gefragt, wer man sei. Nicht einmal die privilegierten Einwohner dieser Blackbox von einem Stadtviertel waren sicher vor Lauschern und Beobachtern, wenn sie aus ihren Limousinen mit den Vorhängen vor den hinteren Fenstern stiegen. Wenn sie einen Fehler machten, wurden auch sie einem Verfahren unterzogen, das die Behörden ershad nannten, was so viel wie «Führung» bedeutet.
 
Der junge Iraner setzte eine Sonnenbrille auf, um seine Augen vor der gleißenden Nachmittagssonne zu schützen. Nachdem er ein paar Schritte gegangen war, blieb er stehen und steckte sich ein Stück Vollmilchschokolade in den Mund, deren Geschmack ihn an Deutschland erinnerte. Dann ging er weiter die Straße entlang, bis er vor dem Schaufenster eines Handyladens stehenblieb und sich die neuesten Mobiltelefone ansah. In der Glasscheibe spiegelten sich Dutzende von Passanten, und der Mann musterte ihre Gesichter und hoffte, dass das wegen der dunklen Sonnenbrille niemand bemerkte. Er war nicht sonderlich gut in solchen Dingen, aber er wollte es richtig machen.
Er steckte sich die Kopfhörer seines iPods in die Ohren und stellte den MP3-Player, den ihm ein Freund vor einem Monat aus Dubai mitgebracht hatte, auf die Shuffle-Einstellung, wodurch die gespeicherten Lieder in willkürlicher Reihenfolge abgespielt wurden. Das erste war von einem persischen Rapper aus Los Angeles, der sich MEC nannte – Middle East Connection. Die Musik war furchtbar nervig. Er klickte weiter und landete bei einem Song von Lou Reed, «Walk on the Wild Side». Schon besser. Doch obwohl niemand mitbekam, was der junge Wissenschaftler hörte, und ihn auch niemand prüfend ansah, bekam er es in der Mitte des Liedes, wo Lou Reed über die schwarzen Mädchen singt, die Du-du-du machen, mit der Angst, dass er vielleicht zu subversiv aussehen könnte, und klickte weiter zu den Goldberg-Variationen von Bach, die er in Deutschland lieben gelernt hatte. Aber auch die machten ihn nervös. Vielleicht hielten die Leute ihn ja jetzt für einen Juden. Also schaltete er den iPod aus und steckte die weißen Kopfhörer wieder in die Tasche.
Der junge Mann ging weiter den Hügel hinab, bis er zu einer verkehrsreichen Kreuzung kam. Dort nahm er sich ein Taxi und sagte dem Fahrer, er solle ihn zum Hafte-Tir-Platz bringen. Die Frau des Fahrers saß, den vorschriftsmäßigen Schal um den Kopf geschlungen, neben ihm auf dem Beifahrersitz des Paykan und strickte. Sie trug eine Brille mit dicken Gläsern und schnüffelte wie ein Maulwurf in der Luft herum. Als sie den gutgekleideten Mann mit seinen glitzernden Manschettenknöpfen sah, nickte sie ehrerbietig. Sie hatte instinktiv erkannt, dass er zu den asdam besabi, den guten Familien, gehörte.
Im zäh fließenden Berufsverkehr fuhren sie die breite Modarres-Straße entlang. Als das Taxi den geschäftigen Hafte-Tir-Platz erreichte, wo neben handgemalten Bannern zu Ehren der Märtyrer Neonreklamen für Nokia und Hyundai blinkten, stieg der Mann aus und suchte sich einen Laden, der westliche Elektronikprodukte verkaufte. Dort erstand er einen Speicherriegel für seinen Laptop, einen USB-Stick und einige Computerprogramme, die in Armenien illegal kopiert und per Lastwagen über die Grenze geschmuggelt worden waren. Nachdem er die Sachen in seiner Aktentasche verstaut hatte, verließ er den Laden und ging die Bahar-Shiraz-Straße entlang bis zur übernächsten Querstraße. Erst da stieg er wieder in ein Taxi.
Draußen auf den Straßen liefen die Frauen wie üblich an heißen Sommertagen in Pseudo-Hijabs herum. Sie schoben ihren Tschador so weit nach hinten, dass man ihr volles Haar in der Sonne glänzen sah, und loteten damit aus, wie weit sie gehen konnten, ohne eine Zurechtweisung von den Revolutionswächtern zu riskieren. Auch bei den langen Mänteln gab es in diesem Jahr eine neue Mode: Manche Frauen trugen sie in der Taille enger geknöpft, was zusammen mit einem Push-up-BH aus der Türkei sehr viel mehr von ihrer Figur erahnen ließ. Die jungen Männer mit Sonnenbrillen und billigen Lederjacken fuhren auf ihren Motorrädern an ihnen vorbei und glotzten sie an, wohl wissend, dass sie sie nicht berühren und niemals besitzen durften. Fußgänger wuselten wie Wasserkäfer quer über die Fahrbahn und entkamen dabei den heranrasenden Autos nur um Haaresbreite.
«Möchten Sie vielleicht Musik hören?», fragte der Taxifahrer diensteifrig und musterte seinen Fahrgast dabei im Rückspiegel. Der junge Wissenschaftler gab keine Antwort. Er wollte nicht reden, denn er war mit seinen Gedanken gerade ganz woanders. Die Frau des Fahrers schimpfte mit gackernder Stimme über die teuren Melonen auf dem Markt, während der Fahrer sich über die miserablen Fußballer des FC Esteghlal ausließ und dabei auf Zustimmung seitens des Fahrgasts spekulierte. Ja, sie spielen fürchterlich, sagte der Wissenschaftler. Die jungen Spieler können überhaupt nichts. Sie spielen wie Hunde oder wie Frauen. Oder noch schlimmer: wie Araber.
 
Wie lange hatte der junge Mann sich das, was er jetzt tat, nun schon überlegt? Ein Jahr lang bewusst, und unbewusst vielleicht schon, seit er erwachsen war. Von außen merkte man es ihm nicht an, da war er sich sicher. Ansonsten hätte man ihm doch niemals den Zutritt zu den geheimen Bezirken in Jamaran gestattet und ihm ein Büro in dem namenlosen weißen Gebäude gegeben.
Das war ihr Schwachpunkt. Sie misstrauten praktisch jedem, aber auf irgendwen mussten sie sich dann doch verlassen, und dabei konnten sie sich niemals sicher sein, ob derjenige ihres Vertrauens auch würdig war. Sie sagten, sie vertrauten auf Gott, doch das allein genügte ihnen nicht. Also hatten sie Gottes Geheimpartei erfunden, die göttliche Verschwörung, in die sie auch den jungen Wissenschaftler eingeweiht hatten. Bisher hatte er sich als extrem loyal erwiesen, bis er sich schließlich den Gedanken an Illoyalität erlaubt hatte. Dieser Gedanke war in ihm immer stärker geworden, und eines Tages hatte er dann sein ganzes Denken beherrscht. Die Grenze zwischen Loyalität und Illoyalität hatte aufgehört zu existieren.
Direkt am Fereshteh-Platz ließ sich der junge Mann von dem Taxi absetzen. Die Tatsache, dass das Innenministerium keine achthundert Meter von hier entfernt war, amüsierte ihn. Wenn man sich ihnen schon widersetzte, dann sollte man das direkt vor ihren Augen tun. Er ging mit seiner Aktentasche zu einer Villa an der Khosravi-Straße, in der sein Onkel Jamshid im ersten Stock ein kleines Firmenbüro besaß. Der junge Mann half ihm hin und wieder bei Korrespondenz und Abrechnungen, weshalb er freien Zugang zu den Räumlichkeiten hatte. Vor ein paar Monaten hatte er hier einen Computer aufgestellt und auf den Namen seines Onkels einen Internetanschluss eingerichtet. Manchmal kam er am späten Nachmittag ins Büro, machte die Buchhaltung und schickte E-Mails an die Lieferanten seines Onkels im Iran sowie in Dubai und der Türkei. Eine der iranischen Firmen hatte ihren eigenen Internetserver, der nicht besonders gut gegen Hackerangriffe geschützt war. Es fiel dem jungen Mann nicht schwer, diesen Server so zu manipulieren, dass er darüber Mails verschicken konnte, die in Wirklichkeit von ihm stammten. Und weil der junge Mann viel von Computern verstand und genau wusste, wie er seine digitalen Spuren verwischen musste, konnte niemand feststellen, was er mit dem Firmenserver angestellt hatte.
Als er mit seinem eigenen Schlüssel die Tür zu Onkel Jamshids Büro öffnete, sah der junge Mann, dass die Sekretärin noch nicht nach Hause gegangen war. Die unbeholfene junge Frau aus Isfahan, die über viele Ecken mit ihm verwandt war, leerte noch die Papierkörbe aus, verabschiedete sich dann aber und ließ ihn allein. Er wollte ihr noch ein paar Rial geben, aber sie war zu schnell weg. Vielleicht war es auch besser so; womöglich hätte sie sich später an das Trinkgeld erinnert. Er fuhr den Computer hoch und steckte eine CD-ROM mit seiner neuen Software in das Laufwerk. Draußen war es jetzt ein wenig kühler geworden. Er machte Musik an und entspannte sich.
 
Jetzt war er posht-e-pardeh, hinter dem Vorhang. Er hatte ein Geheimnis. Ein Geheimnis, das in vielen anderen Geheimnissen versteckt war. In Persien, wo es als schlechtes Benehmen gilt, etwas offen auszusprechen, war das ganz normal. Wenn man hier einen Handwerker fragt, was er für seine Arbeit verlangt, lehnt er jegliche Bezahlung ab. Nicht dass er umsonst arbeiten wollte, er möchte nur einfach keinen Preis nennen. Ganz ähnlich verhielt es sich mit dem Geheimnis des jungen Wissenschaftlers. Es war ein Geschenk, aber nicht umsonst. Es war die Wahrheit, aber nicht die, die man auf den ersten Blick dahinter vermuten würde.
Warum tat er das? Die Antwort darauf war eher ein Gefühl, das sich nicht mit Worten ausdrücken ließ. Es setzte sich aus unzähligen kleinen Kränkungen zusammen, von denen ihm jede einzelne einen Stich versetzt hatte. Die letzte war das, was sie gerade seinem Vetter Hussein antaten. Hussein war ihnen immer ein treuer Diener gewesen. Einer von den bach-e-ha, einer der Ihren. Und trotzdem hatten sie ihn kaputt gemacht. Das taten sie häufig. Und dann war da das Beispiel seines Vaters, der stets unbeirrt zu seinen Überzeugungen stand und dessen Worte dem jungen Mann nicht mehr aus dem Kopf gingen. All das ließ ihn an dem Menschen verzweifeln, zu dem er geworden war. Wenn er nicht etwas unternahm, würde er sich nicht mehr im Spiegel ansehen können. Er würde jeden Respekt vor sich selbst verlieren.
Die Leute, an die er sich jetzt wandte, waren sicherlich alles andere als dumm. Aber war es klug, sich an Außenstehende zu wenden? Es war wie beim Händeschütteln. Iraner hatten einen schlaffen, weichen Händedruck, trügerisch unterwürfig, während man bei manchen Ausländern Angst um seine Fingerknochen haben musste, obwohl der Händedruck doch als ein Zeichen von Zuneigung und Freundlichkeit gedacht war. Diese schraubstockartige Begrüßung war in Deutschland weit verbreitet. Es war barbarisch, aber irgendwie auch verzeihlich. Die westliche Kultur hatte so viel vorzuweisen, dass sie nie gelernt hatte, wie man etwas verbarg. Wenn der junge Wissenschaftler vorsichtig war und sich genau an das hielt, was er geplant hatte, würde er unsichtbar bleiben. Er würde seinen Stein ins Wasser werfen, und dann würde er abwarten.
Aber würden die Leute auf der anderen Seite des Teichs auch verstehen, was die Wellen im Wasser bedeuteten? Er hatte Angst, doch er versuchte, sie nicht zu unterdrücken. Angst konnte einen auch stark machen. Das hatte sein Vater ihm gesagt, kurz vor seinem Tod. Die Angst beherrscht dich nur so lange, bis du dich ihr stellst, danach wird sie zu deiner Lehrerin und Beschützerin. Sie geleitet dich durch die Finsternis, sie sagt dir, wie du lügen musst. Sie ist der Schleier, hinter dem du dich verbirgst, während du deine Rache und deine Flucht vorbereitest.



2 Washington

Die Amerikaner nannten ihn «Doktor Ali», und in der Terminologie der CIA galt er als «virtueller Überläufer». Am Abend zuvor hatte er auf der öffentlichen Website der CIA, www.cia.gov, auf den Knopf «Kontakt» geklickt und daraufhin ein E-Mail-Formular erhalten, das eine unverhohlene Einladung zum Vaterlandsverrat beinhaltete. «Sollten Sie Informationen haben, von denen Sie glauben, dass sie für die CIA interessant sind, verwenden Sie dafür bitte dieses Formular. Wir sichern Ihnen zu, dass wir alle Informationen, einschließlich Ihrer Identität, streng vertraulich behandeln werden.» Darunter stand, wohl als zusätzliche Beruhigung, dass die gelieferten Informationen mit einem Secure-Socket-Layer verschlüsselt würden. Was hinter diesem beeindruckend klingenden Feature steckte, wurde nicht weiter erläutert. Bei diesem Besucher war das aber auch nicht nötig. Er wusste genau, was er tat.
Die Botschaft, die der elektronische Besucher in das Formular eintrug, war so unscheinbar, dass man sie leicht übersehen konnte. Danach verschwand er wieder im Nirgendwo des Internets, ohne einen Hinweis darauf zu hinterlassen, weshalb er im Cyberspace Informationen preisgab, die ihn das Leben kosten konnten. Wären da nicht die paar Byte Computercode gewesen, hätte niemand sagen können, ob er überhaupt existierte.
 
Es war eine schwüle Nacht Ende Juni. Ein Gewitter war über der Stadt niedergegangen, und jetzt, kurz vor Morgengrauen, stieg feuchter Dunst zwischen den Bäumen auf, die das Hauptquartier der CIA umstanden. Die Handvoll Bürokräfte, die in der Nachtschicht die öffentliche Website der Agentur betreuten, waren bereits im Aufbruch. Seit dem frühen Abend hatten sie die eingehenden Mitteilungen bearbeitet, von denen die meisten alberne Scherze waren. Nur selten war eine dabei, die echte Informationen wie zum Beispiel eine Warnung vor einem bevorstehenden Terrorangriff enthielt. Die Angestellten waren müde, sie wollten hinaus zu ihren auf dem Braunen oder dem Gelben Parkplatz abgestellten Autos und nach Hause fahren.
Eine Afroamerikanerin namens Jana, die seit drei Jahren bei der CIA arbeitete, erkannte als Erste, wie wichtig die Mitteilung war. Dem Kollegen, der sie entgegengenommen und zur Überprüfung an sie weitergeleitet hatte, war entgangen, dass sie über einen Provider im Iran gekommen war. Es war schon spät, er war müde, und außerdem hatte er bereits Hunderte Mitteilungen bearbeitet.
Als Jana die Nachricht las, waren ihre Kollegen bereits auf dem Weg zur Tür. Sie sagte ihnen, dass sie noch etwas zu erledigen habe und gleich nachkommen werde. Jana war alleinerziehende Mutter, und wenn sie von der Nachtschicht nach Hause kam, würde sie ihrer Tochter das Frühstück machen und sie nach Fairfax zur Schule bringen. Sie war nur eine GS-9 und bisher nur ein einziges Mal – vor ihrer Scheidung – auf Auslandseinsatz gewesen, aber sie hatte einen untrüglichen Riecher dafür, welche elektronischen Nachrichten wichtig waren. Jana wusste, dass die seltsamen Menschen, die der CIA anonyme Botschaften schickten, nicht alle Spinner waren. Manche von ihnen kannten echte Geheimnisse, und sie waren wütend auf ihre Regierung, die Polizei oder auch nur auf ihren Chef am Ende des Flurs. Diese Leute kannten sich im Internet aus und wussten, wie sie eine Nachricht absetzen konnten, ohne dabei erwischt zu werden. Janas Abteilung hatte in den letzten Jahren mehrere Dutzend solcher elektronischen Kontaktaufnahmen aus China und ein halbes Dutzend aus Russland registriert. Aus dem Iran hatte es bisher noch keine gegeben. Deshalb blieb Jana im Büro.
Die Nachricht ergab auf den ersten Blick nicht allzu viel Sinn, denn sie bestand nur aus einer Liste von Datumsangaben und Zahlen. Vielleicht war sie ein technisches Dokument, vielleicht auch nur Unfug. Jana konnte das nicht beurteilen, aber sie wusste, dass die Mail von einem wichtigen Ort kam.
«Iranischer VÜ?» lautete der Betreff der Mail, mit der sie die Botschaft weiterleitete. VÜ war die Abkürzung für virtueller Überläufer. Sie schickte die Mail an die Nahost-Abteilung, an den Beamten, der im Büro des Director of National Intelligence für den Iran zuständig war, an das Information Operations Center, die IT-Abteilung der CIA, sowie an die Operative Iran-Abteilung. Unter diesen vielen Empfängern war einer, der die Mail besser nicht hätte erhalten sollen – aber wie hätte Jana das wissen können?
 
Eine der Mails ging an Harry Pappas, den neuen Leiter der Operativen Iran-Abteilung der CIA, der ihr aber zunächst keine Beachtung schenkte. Vor lauter Arbeit übersah er die Wellen in dem Teich, der seit Monaten still dagelegen hatte.
Harry war ein großer Mann in einer kleinen, aber immens wichtigen Abteilung. Man sah seinem Gesicht an, dass er gern lebte: ein großer, weicher Mund, wettergegerbte Wangen, deren tiefe Falten von vielen durchgearbeiteten Nächten zeugten, und dichtes, lockiges Haar, das die mattgraue Farbe verbrannter Holzkohle hatte. Das Auffälligste an ihm waren seine Augen, in denen man eine seltsame Mischung von unbezähmbarer Wildheit und tiefer Müdigkeit erkennen konnte. Er stammte aus Worcester in Massachusetts und war, nachdem er kurze Zeit in der Armee gedient hatte, in den achtziger Jahren als paramilitärischer Offizier zur CIA gekommen, um Contras in Nicaragua auszubilden. Damals sprach er ein schlechtes Spanisch mit einem fürchterlichen Akzent, danach hatte er ein ebenso schlechtes Russisch gelernt, und seit neuestem sprach er ein noch viel schlechteres Farsi. Aber ganz gleich, welcher Sprache sich Harry Pappas auch bediente, die Menschen schienen ihn immer zu verstehen.
«Wenn jemand nicht kapiert, was Harry sagt, dann redet er eben lauter», erzählte sein bester Freund Adrian Winkler gern über ihn. Adrian war Engländer, und wie die meisten Geheimagenten beim SIS konnte er sich fließend in mehreren Sprachen verständigen. Und obwohl er, genau wie Harry, zum Blödeln neigte, war sein Englisch doch dezent und kultiviert, während Harry keine Gelegenheit zu einem derben Witz oder einem respektlosen Fluch ausließ. Das hatte ihm im Lauf seiner langen Karriere sehr geholfen, im Niemandsland der Geheimdienstarbeit zu überleben.
Trotz seiner poltrigen Art hatte Harry Pappas einen wunden Punkt, von dem ein jeder wusste: Vor einigen Jahren war sein einziger Sohn im Irak gefallen. Die Zustände dort bereiteten allen bei der CIA Bauchschmerzen, aber für Harry war es noch viel schlimmer. Der Tod seines Sohnes war auch der Grund, warum er die Leitung der Operativen Iran-Abteilung übernommen hatte; er brauchte die Arbeit, um über seinen Schmerz hinwegzukommen.
An dem Tag, als die Botschaft aus Teheran kam, wollte das gerade nicht so recht klappen. Sein Schreibtisch quoll über vor unerledigter Arbeit, darunter auch eine Rückfrage zu einem Bericht an die leitenden Mitglieder des Senatsausschusses für Geheimdienste. Der Ausschuss bestand für Harry aus einem Haufen Schwachköpfe, die alles im Nachhinein kritisierten. Außerdem wollte der CIA-Direktor, dass Harry einem Komitee des Nationalen Sicherheitsrates Rede und Antwort stand. Am liebsten hätte er den Termin einfach abgesagt, aber ihm war klar, dass das nicht ging.
Harry wusste genau, was sie wollten, der Direktor der CIA ebenso wie der Direktor des Nationalen Nachrichtendienstes, das Weiße Haus ebenso wie die Geheimdienstausschüsse von Kongress und Senat. Sie alle wollten immer nur eines von ihm: mehr Informationen aus Teheran. Wenn in dem täglichen Bericht der CIA an den Präsidenten nichts über den Iran stand, fragte dieser unweigerlich nach, ob es nicht vielleicht doch etwas gäbe. Der Direktor hatte Harry deshalb vorgeschlagen, er solle den berichtenden Beamten doch einmal in der Woche ins Weiße Haus begleiten, um Flagge zu zeigen und sich persönlich dafür zu entschuldigen, dass die Nachrichtenlage so dünn war. Aber Harry hatte sich herausgewunden. Er hätte nämlich für nichts garantieren können.
Am liebsten hätte er dem Präsidenten ins Gesicht gesagt: «Gehen Sie mir doch nicht ständig auf die Nerven. Halten Sie einfach die Klappe und lassen Sie mich in Ruhe.» Aber genau das durfte er natürlich nicht sagen, zu niemandem, und vor allem nicht jetzt, wo ihm die Verwalter des Geheimbudgets das Geld förmlich hinterherwarfen. Sie wollten mehr, mehr, mehr: mehr Führungsoffiziere, mehr Aktionsplattformen, mehr Agenten vor Ort. Anscheinend glaubten sie, dass sie nur genügend Geld ausspucken müssten, damit die geheimen Informationen wie aus einem Zapfhahn sprudelten. Doch Harry musste alle ihre Angebote ablehnen. Er hatte nicht einmal genügend Aufgaben für seine vorhandenen Führungsoffiziere, geschweige denn für ein Dutzend weiterer. Und was er in seiner Abteilung am wenigsten brauchen konnte, waren Leute, die sich gegenseitig auf die Füße traten und ihm einen Haufen unnötiger Arbeit machten, weil sie sonst nichts zu tun hatten. Aber egal, wie oft er nein sagte, er bekam das Geld trotzdem. Auf diese Weise machte sich die Regierung vor, dass sie etwas tat.
«Bekämpfe nie das Problem.» Das war einer von Harrys Wahlsprüchen, den er vor Jahren in einer Biographie über General George C. Marshall gelesen hatte. Lange hatte er herumgerätselt, was das wohl zu bedeuten hatte, bis ihm eines Tages klargeworden war, was der große General damit sagen wollte: Bekämpfe das Problem nicht, sondern löse es. Finde heraus, worin es besteht, und dann tu etwas dagegen. Genau das tat Harry dann auch. Er gehörte nicht zu den Klugscheißern, die allen zeigen mussten, wie intensiv sie nachdachten. Er kam aus Worcester und hatte sich über die paramilitärische Laufbahn hochgedient. Er war schon froh, wenn die anderen ihn als selbstverständlich ansahen.
Und so übte sich Harry in Geduld, denn eines wusste er: Es gab bereits iranische Agenten da draußen. Sie waren zornig und einsam, bedürftig und geldgierig. Den einen hatten die Revolutionsgarden respektlos behandelt, der andere hatte nicht die erhoffte Beförderung erhalten. Einen widerte die Korruption seiner Vorgesetzten an, die Frau eines anderen hatte Krebs, der nur im Westen aussichtsreich behandelt werden konnte. Ein Vater wollte eine bessere Zukunft für seine Kinder, ein anderer hatte sein einziges Kind verloren und wollte seine innere Leere füllen. Einer war idealistisch, ein anderer habsüchtig. Der eine hatte eine Geliebte, die viel Geld brauchte, der andere war homosexuell. All diese Leute gab es da draußen, davon war Harry überzeugt. Er hatte ganze Listen von möglichen Agenten, die seine Führungsoffiziere hätten anwerben können, wenn sie nur nahe genug an sie herangekommen wären.
Doch Harry konnte nicht ahnen, dass sich der passende Agent bereits gefunden hatte. Die E-Mail, die auf ihn hinwies, lag in Harrys Posteingang und wartete darauf, gelesen zu werden.
 
Als Harry nach Hause kam, war seine Frau Andrea nicht da. An drei Abenden in der Woche arbeitete sie ehrenamtlich in der griechisch-orthodoxen Kirche in McLean. Das war ihre Form der Trauerarbeit. Ihre gemeinsame Tochter Louise saß im Wohnzimmer und sah sich eine Wiederholung von Sex and the City an. Harry setzte sich eine Weile zu ihr und trank ein Bier, fühlte sich aber irgendwie nicht wohl dabei. Die Schauspielerinnen redeten die ganze Zeit über Penisse. Er gab seiner Tochter einen Gutenachtkuss und ging nach oben ins Schlafzimmer. Louise wirkte erleichtert. Jetzt konnte sie endlich in Ruhe fernsehen.
Harry legte sich ins Bett, doch er konnte nicht einschlafen. Er dachte an seinen Sohn, der 2004 im Irak gefallen war. Die CIA war Alex nicht hart genug gewesen, deshalb war er zu den Marines gegangen. «Bombe am Straßenrand», so lautete die Bildunterschrift unter seinem Foto, das die Washington Post in ihrer Galerie «Gesichter der Gefallenen» abgedruckt hatte. Es hatte fast wie ein Verkehrsunfall geklungen. Alex hatte wenigstens noch glauben können, dass er für eine gute Sache kämpfte, und eine Erkenntnis war ihm Gott sei Dank erspart geblieben: dass der Einsatz im Irak ein einziger, verdammter Fehler war. Bei Harry war das anders. In dieser Nacht fand er kaum Schlaf, aber das war in letzter Zeit eigentlich immer so.
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Am nächsten Morgen fuhr Harry Pappas wieder zu seinem Büro, wo er seinen Wagen auf dem extra für ihn reservierten Parkplatz in der Nähe des Eingangs abstellte. In letzter Zeit wurde er nur so mit Privilegien überhäuft, und alle waren ausgesucht nett zu ihm. Man behandelte ihn wie ein rohes Ei. Harry ging durch die elektronische Sperre am Haupteingang, ohne auf das Wachpersonal oder seine Kollegen zu achten, die wie er früh zur Arbeit kamen. Es war Viertel vor sieben, und die meisten anderen bemühten sich, möglichst frisch auszusehen, was bei Harry nicht der Fall war. Er steuerte direkt den Korridor C im Hauptgebäude der CIA-Zentrale an, der gleich hinter einem gläsernen Schaukasten mit einem alten grauen Spionage-U-Boot vom Hauptkorridor nach rechts abzweigte. Eine kurze Rampe führte hinauf zu einer mit einem elektronischen Schloss gesicherten Tür, neben der ein Schild an der Wand befestigt war. Darauf stand in einer Schrift, so klein, dass man sie kaum entziffern konnte: OPERATIONSZENTRALE IRAN, doch Harry und seine Mitarbeiter nannten ihren Wirkungsbereich nur das Persische Haus.
Harry öffnete die Tür und blickte in das überlebensgroße Gesicht des Imam Hussein, das ihn von einem farbenfrohen Plakat aus ansah. Harry hatte das Plakat während seiner Stationierung in Bagdad gekauft und es gleich nach seiner Ernennung zum Chef des Persischen Hauses direkt über dem Empfangstisch aufgehängt. Es brachte jeden, der es zum ersten Mal sah, gehörig durcheinander, und genau das hatte Harry damit bezweckt. Er wollte damit seinen jungen Führungsoffizieren, die Teheran lediglich aus den Berichten lokaler Agenten kannten, immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass der Iran nicht Kansas war.
Es war ein in seiner billigen Machart fast schon grausig sentimentales Plakat von der Sorte, die gebildeten Iranern meist peinlich ist, und dennoch strahlte es die holzschnittartige Kraft naiver Volksreligion aus. Die Haut des Märtyrers war glatt und fein wie Reispapier, sein Haar glänzte schwarz und seidig wie das Fell eines Panthers, und seine dunklen, tränenfeuchten Augen blickten unendlich milde drein, so als ahnten sie bereits die bevorstehende Tragödie. Dieses Gesicht erzählte von einer Wunde, die niemals heilen wird, vom Blut der Märtyrer, das wie ein ewig fließender Brunnen ist. Wenn Iraner in diese glänzenden Augen blickten, fingen sie vor Scham und Wut meist selbst zu weinen an. Husseins Geschichte war grausam: Der Nachfahr des Propheten und Imam der Schiiten war vom sunnitischen Kalifen Jasid I. in die Ebene von Kerbela gelockt und dort, von vielen seiner einstigen Anhänger im Stich gelassen, in einer blutigen Schlacht getötet worden. Viele Iraner erinnerten alljährlich an diesen schrecklichen Verrat, indem sie sich in einer kollektiven Hysterie selbst geißelten. Die grundlegende Botschaft blieb, dass die Geschichte eine einzige Verschwörung gegen die Schiiten darstellte. Wer konnte ihnen da verübeln, dass sie eine Gegenverschwörung anzettelten?
Jeden Morgen blieb Harry kurz vor dem Plakat stehen und versuchte, sich in die Köpfe von Menschen hineinzuversetzen, denen Ereignisse aus dem Jahr 680 so präsent waren, als wären sie erst gestern geschehen. Iraner wussten, was Leiden bedeutete. Sie wussten, wie schlimm es ist, wenn anständige junge Männer an den Täuschungen und Untaten anderer zugrunde gehen. Sie wussten, dass Anstand ein Hehl und Glück eine Illusion ist. Das hatte Harry mit ihnen gemeinsam.
Harry Pappas hatte nie Chef der Operationszentrale Iran werden wollen. Nach seiner Zeit in Bagdad hatte er gehofft, irgendwo in einem ruhigen Büro Unterschlupf zu finden oder in Frühpension gehen zu können wie die meisten seiner Freunde, um alles zu vergessen. Der Irak hatte ihn innerlich zerbrochen, aber nicht der große Krieg, der alle deprimierte, sondern die verzweifelte, private Trauer über einen persönlichen Verlust. Dass auch die CIA innerlich zerbrochen war, war nicht Harrys Problem. Zumindest wollte er nicht glauben, dass es sein Problem war.
Doch der Direktor persönlich hatte ihm den Posten gleich mehrfach angeboten, und einige seiner engsten Freunde hatten ihm erklärt, es sei seine Pflicht, dieses Angebot anzunehmen. Ein neues Debakel wie das im Irak könne nur dadurch verhindert werden, dass sich die richtigen Leute um den Iran kümmerten. Alle sagten Harry, er sei der Beste für den Job, nur er könne den jungen Agenten etwas beibringen. In seinem Schmerz über den Verlust seines Sohnes hatte auch das Harry zunächst nicht umstimmen können, doch dann riet ihm seine Frau Andrea, die neue Aufgabe anzunehmen. Nur so, meinte sie, könne er über den Verlust von Alex hinwegkommen und sein Andenken lebendig halten. Andernfalls würde er zugrunde gehen.
Also willigte Harry ein, und an seinem ersten Tag im neuen Amt hängte er das Bild des Imam Hussein auf. Es sollte ihn ständig daran erinnern, dass auch er in einem Land voller Schmerz und Verrat lebte.
 
Harrys Büro befand sich gleich hinter der massiven Eingangstür. Es gab dort einen großen Schreibtisch aus Eiche für ihn, eine schwere Ledercouch für seine Besucher und einen Konferenztisch im hinteren Teil des Raumes für Besprechungen mit seinen Mitarbeitern.
Der Raum hatte keine Fenster, und wenn die Tür zu war, kam er Harry vor wie eine farb- und lichtlose Grabkammer voll düsterer Geheimnisse. Obwohl er mehrere Kartons mit Fotos von seinen früheren Einsätzen besaß, hatte er keines davon aufgehängt. Harry war in seiner Dienstzeit viel herumgekommen. Er war in Tegucigalpa, Moskau, Beirut und Bagdad gewesen und hatte ein kurzes Intermezzo bei einer virtuellen Dienststelle absolviert, die den beziehungsreichen Namen «TehFran» trug – sie gaukelte nach außen vor, dass sie in Teheran liege, befand sich in Wirklichkeit aber in Frankfurt am Main. Harry hätte es bloß trübsinnig gemacht, sein früheres Leben an der Wand hängen zu sehen, deshalb ließ er die Bilder in den Kartons. Und was seine Orden und Urkunden von der CIA anbelangte, so hatte er sie alle miteinander in der Nacht nach der Beerdigung seines Sohnes zerstört.
 
Die meisten von Harrys Mitarbeitern, die in dem spartanischen Büro zur morgendlichen Besprechung zusammenkamen, waren noch halbe Kinder. Die CIA ähnelte zunehmend einer Universität mit ein paar alternden Professoren und vielen jungen Leuten, die, wenn es hoch kam, ein oder zwei Auslandseinsätze hinter sich hatten. Es gab keinen Mittelbau mehr, es gab nur oben und unten. Für Harry war das eher von Vorteil, denn viele der jungen Kollegen wussten noch nicht, was in der CIA hinter den Kulissen ablief. Er ging zum Kopfende des Konferenztisches und setzte sich auf den Stuhl dort, der fast zu klein für seinen massigen Körper war.
«Sobh bekheyr az laneh jasoosi.» Mit diesem Satz eröffnete Harry jede Dienstbesprechung. Guten Morgen und willkommen im Spionagenest.
«Was gibt es Neues?», fragte er dann.
«So gut wie nichts», brummte Marcia Hill. Sie hatte ein seltsames Grinsen auf dem Gesicht, das Harry nicht recht deuten konnte. Harrys Stellvertreterin war Ende fünfzig, eine gestandene Frau mit einem verlebten Gesicht und einer von Whisky und Zigarettenrauch angenehm lädierten Stimme. Sie hatte die leicht verruchte Ausstrahlung einer abgehalfterten Filmschauspielerin und war als eine der Letzten, die 1979 die Besetzung der US-Botschaft in Teheran und die darauf folgende, dreißig Jahre andauernde Abkühlung der diplomatischen Beziehungen noch persönlich miterlebt hatten, das lebende Gedächtnis der Iran-Abteilung. Als Frau hatte sie damals eine der undankbarsten Stellen in der CIA bekommen und unzählige Berichte über die Lage in Persien verfassen müssen. Nebenbei hatte sie auch noch Farsi gelernt und als Kummerkasten für die frustrierten Kollegen der Nahostabteilung fungiert, die nach dem Zusammenbruch des Schah-Regimes mit den Nerven völlig am Ende waren.
In der Dürreperiode, die auf dieses Ereignis folgte, war Marcia eine wahre Fundgrube an Informationen über frühere Operationen im Iran. Sie kannte die Namen und familiären Verhältnisse sämtlicher Agenten von damals und wusste, wie falsch man sie mitunter eingesetzt hatte. Im Grunde war sie die Einzige, die genau wusste, was für schlechte Arbeit die CIA im Iran geleistet hatte, weshalb man sie auch auf einem unbedeutenden Bürojob parkte. Eigentlich stand sie schon kurz vor der Pensionierung, als Harry sie wieder ausgegraben und als seine Stellvertreterin ins Persische Haus geholt hatte. Nur aus Mitleid mit ihm hatte Marcia sein Angebot angenommen.
Nun rasselte sie die Informationen herunter, die im Lauf der Nacht von den Horchposten in Dubai, Istanbul, Baku und Bagdad sowie von mehreren Dutzend anderer Stationen hereingekommen waren. Ein Agent in Istanbul hatte einen Iraner aufgetan, der in der Türkei Urlaub machte und angeblich zu den Revolutionsgarden gehörte. Der Mann war ihm aber wieder entwischt. Ein anderer Agent, der in Dubai einen Geschäftsmann mimte, hatte mit einem iranischen Banker über eine Investition in Pakistan gesprochen. Der Iraner hatte erwidert, er wolle es sich überlegen, was im Klartext bedeutete, dass das Geschäft für ihn gestorben war. Ein Agent in Deutschland bemühte sich gerade um Kontakt zu einem iranischen Wissenschaftler, der dort an einer Konferenz teilnahm, doch der Mann hatte zwei Wachhunde vom iranischen Geheimdienst dabei, die ihm auf Schritt und Tritt folgten und dem Agenten keine Chance ließen. Wie Marcia schon anfangs gesagt hatte: Es gab so gut wie nichts Neues.
«Wie sieht es mit unserer Kandidatenliste aus?», fragte Harry. «Tut sich da etwas?»
Das Persische Haus beobachtete seit Jahren eine ganze Reihe iranischer Wissenschaftler. Jeder Student, der in Europa ausgebildet wurde, jeder Iraner, der etwas in einer naturwissenschaftlichen Zeitschrift veröffentlichte, jeder Reisende, der in den Westen kam, um Laborausrüstung oder Computerhardware im großen Stil zu kaufen, wurde in die Liste aufgenommen. Jedes Mal, wenn einer von ihnen eine internationale Grenze überschritt, löste das in der Iran-Abteilung Alarm aus: Hier kommt jemand, den man möglicherweise für die CIA rekrutieren kann. Leider durften die Begehrtesten unter diesen Zielscheiben nur noch höchst selten das Land verlassen, und wenn doch, dann nur in Begleitung. Die Iraner waren schließlich nicht dumm. Sie wussten genau, was die Amerikaner vorhatten. Und wenn sie wirklich einmal jemanden ohne Bewachung in den Westen ließen, dann war das mit ziemlicher Sicherheit ein Köder.
Jetzt meldete sich Tony Reddo zu Wort. Eigentlich gehörte er zur Abteilung WinPac, die in der CIA Atomwaffenprogramme fremder Staaten überwachte. Er war dem Persischen Haus leihweise überstellt und so jung, dass Harry sich manchmal fragte, ob er sich eigentlich schon rasierte. Tony hatte mit vierundzwanzig seinen Doktor in Physik gemacht und war jetzt gerade einmal sechsundzwanzig. Die anderen jungen Leute im Büro zogen ihn auf, weil er so gescheit war.
«Wir haben drei neue wissenschaftliche Arbeiten im Visier», berichtete er. «Eine über Neutronik, eine über Hydrophonie und eine über Wellendynamik. Die Namen der Autoren werden gerade überprüft. Neue wissenschaftliche Delegationen sind momentan nicht im Westen und auch keine einzeln reisenden Atomwissenschaftler.»
«War’s das?»
«Eigentlich schon», sagte Reddo und blickte rasch zu Marcia Hill hinüber, die ihm zuzwinkerte, ohne dass Harry es bemerkte.
«Na prima!», seufzte Harry. «Im Osten nichts Neues, wie üblich.»
«Wer weiß?», sagte Marcia, um deren Lippen noch immer ein Lächeln spielte. Offenbar hatte sie noch etwas in der Hinterhand.
Manchmal fiel es Harry schwer, vor den jungen Leuten Optimismus zu verbreiten. Immer wieder aufs Neue auf den nächsten Tag zu hoffen war ja schön und gut, doch irgendwann einmal lief ihnen die Zeit davon, und dann gab es keinen nächsten Tag mehr. So war das häufig in diesem Geschäft: Man legte lange Listen an und wartete auf den richtigen Augenblick, der dann aber meistens nicht kam. Es war wie damals in Moskau: Man unternahm selbst nichts, sondern wartete darauf, dass etwas geschah. Irgendwann lief dann irgendein armer Irrer zu einem über, und man hatte plötzlich alle Hände voll damit zu tun, ihn so lange wie möglich am Leben zu erhalten.
«Sonst noch was?», fragte Harry.
«Ja, eine Kleinigkeit wäre da schon noch», sagte Marcia mit verschmitztem Nicken. «Wahrscheinlich ist sie Ihnen entgangen. Kam gestern über das Mailformular auf der Website herein. Die Frau, die sie entdeckt hat, glaubt, sie könnte von einem VÜ sein. Ich habe sie Tony gezeigt, und er hält sie für interessant. Das sollten Sie sich mal ansehen.»
«Hat das nicht Zeit?», fragte Harry. Er war mehr an realen Menschen interessiert als an unnützem Zeug aus dem Internet.
«Klar, alles hat Zeit. Aber ich bin mir sicher, dass diese Mail Sie interessieren wird. Tony soll Ihnen erklären, warum.»
Reddo wedelte bereits mit ein paar Computerausdrucken. Er war wirklich noch ein Kind, dachte Harry. Wie ein Hündchen, das einen Stock apportiert hat, legte er die Blätter stolz auf den Konferenztisch.
«Und was ist das jetzt alles?» Harry deutete auf die Papiere.
«Analysen.»
«Was für Analysen?»
«Nukleartechnische Analysen. Sie werden es nicht glauben, aber ich halte sie für Messwerte über die Anreicherung von Uran.»
«Aus dem Iran? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?»
«Keineswegs, Sir. Ich blicke zwar noch nicht ganz durch, aber sehen Sie sich mal diese Tabelle an. Meiner Meinung nach zeigt sie den Anreicherungsgrad von Uran nach jedem Durchgang durch die Zentrifuge. Sie sieht genauso aus wie die in den Dokumenten der Internationalen Atomenergiebehörde. Das hat mich zum Nachdenken gebracht, weil ich solche Tabellen schon öfter gesehen habe. Interessant sind die Zahlen in diesen Spalten hier, die den Anteil des Uran-Isotops 235 U anzeigen. In der einen Spalte sehen Sie den Gehalt im angereicherten Uran, in der nächsten den im abgereicherten Uran. Sehen Sie, wie die erste Zahl mit jedem Durchgang größer und die andere kleiner wird? Interessant sind diese beiden Chargen.» Er deutete auf zwei Zahlen. «Die erste hat fünfunddreißig Prozent und eine andere sieben. Und neben der zweiten steht ‹D2O?›. Sehen Sie das?»
«Klar sehe ich das. Was hat es zu bedeuten?»
«Wie soll ich Ihnen das erklären?» Reddo kratzte sich am Kopf. Es fiel ihm schwer, komplizierte Sachverhalte einfach darzustellen.
«Generell bedeutet es erst einmal, dass die Iraner tatsächlich Uran anreichern, so wie sie ständig behaupten. Aber kommen wir noch einmal zu den beiden Chargen. Die eine hat sieben Prozent 235-U-Isotope und damit genug, um einen Kernreaktor zu betreiben. So weit, so gut. Die andere Charge hat fünfunddreißig Prozent. Gar nicht gut. Das ist nämlich mehr, als man für einen zivilen Atommeiler braucht, und legt die Vermutung nahe, dass sie es für ein Atomwaffenprogramm verwenden. Andererseits müssen wir uns noch keine allzu großen Sorgen machen, denn bis zum waffenfähigen Uran ist es noch lange hin – dazu braucht man mindestens fünfundachtzig Prozent 235-U-Isotope. Alles in allem keine große Überraschung, denn wir vermuten ja schon seit langem, dass die Iraner diesen Weg beschreiten. Momentan dürften sie ihn etwa zur Hälfte zurückgelegt haben. Was ich wirklich sehr seltsam finde, ist dieses D2O mit dem Fragezeichen.»
Harry verdrehte die Augen. Auf der Highschool war er in Chemie gerade mal so durchgekommen, und Physik hatte er gar nicht erst belegt.
«Könnten Sie einem Dummkopf wie mir bitte mal erklären, was D2O bedeutet?»
«Das ist die chemische Formel für schweres Wasser. Normales, also ‹leichtes› Wasser hat die Formel H2O: zwei Wasserstoffatome und ein Sauerstoffatom. Schweres Wasser hat anstelle der zwei Wasserstoffatome zwei Deuteriumatome, deshalb lautet seine Formel D2O. Man braucht es für Reaktoren, in denen Plutonium erzeugt wird. Vielleicht bedeutet die Notiz, dass die Iraner die Charge mit den sieben Prozent Radioaktivität in einen Schwerwasserreaktor bringen wollen, um daraus waffenfähiges Plutonium zu erzeugen. Das ist bedeutend einfacher, als Uran anzureichern.»
«Die Iraner bauen gerade einen Schwerwasserreaktor in Arak, aber der ist noch nicht betriebsbereit. Oder ist uns da was entgangen?»
«Sieht ganz so aus», sagte Reddo.
«Mist.» Harry schüttelte den Kopf. «Und Sie halten dieses Dokument für echt?»
«Möglicherweise.»
«Das würde dann bedeuten, dass es uns jemand geschickt hat, der in diesem Programm mitarbeitet.»
«Anders kann ich es mir nicht erklären. Der Mann muss Zugang zu geheimem Material haben.»
«Meine Fresse», sagte Harry und schüttelte den Kopf. «Und wer hat uns diese Mail geschickt?»
Reddo deutete auf eine Adresse am Ende der Nachricht. Sie lautete doktor.ali49@hotmail.com 
«Was hat das zu bedeuten?»
«Ich denke mal, das ist die E-Mail-Adresse, über die wir diesem Typen antworten können.»
Harry schloss die Augen. «Großer Gott», sagte er. «Wir sind drin.»
 
Nach der Besprechung bat Harry Marcia, noch kurz zu bleiben. Er wollte die Sache mit ihr durchsprechen, bevor die E-Mail aus dem Iran ihren Weg durch die CIA nahm. Marcia grinste wie ein Honigkuchenpferd. Momente wie dieser waren die Lichtblicke ihres wahrlich nicht leichten Berufslebens, die sie voll auskostete. Doch Harry musste ihr natürlich Wasser in den Wein gießen und alles genau zerpflücken, bevor er es an andere weitergab.
«Das ist doch bestimmt nur wieder irgendein Bockmist, oder?», fragte er.
«Nicht unbedingt», erwiderte Marcia. «Vielleicht haben wir ja ausnahmsweise mal Glück.»
«Aber warum sollte jemand so mir nichts, dir nichts sensible Geheimnisse ausplaudern? Können Sie mir das erklären? Und dann auch noch über eine offene Internetverbindung.»
«Ich sehe diese Mail als Einladung. Er – oder sie – möchte mit uns ins Gespräch kommen.»
«Aber es könnte auch eine Art Köder sein, mit dem die Iraner uns aus der Reserve locken wollen.»
«Möglich. Aber das Risiko müssen wir eingehen.»
«Ist das irgendein Spinner?»
«Nicht unwahrscheinlich. Aber wennschon? Hauptsache, seine Informationen stimmen.»
«Was ist, wenn er auffliegt? So eine Mail zu verschicken und unentdeckt zu bleiben, das ist doch eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit! Der Iran hat einen hervorragenden Geheimdienst, das wissen Sie doch besser als alle anderen. Schließlich haben Sie nach dem Briefdesaster damals die Scherben wegräumen müssen.»
«Er muss nicht unbedingt auffliegen. Ich vermute, er weiß, was er tut. Wenn diese Mail sich zu ihm zurückverfolgen ließe, hätte er sie sicher nicht geschrieben. Bei uns weiß jeder halbwüchsige Computerhacker, wie man so was anstellt, Harry. Solche Leute gibt es auch im Iran.»
Harry schüttelte immer noch den Kopf. Er versuchte, sich die Person vorzustellen, die ihnen diese Botschaft geschickt hatte.
«Helfen Sie mir, Marcia. Sie kennen sich doch aus mit diesen Iranern. Was ist das für ein Mensch, der so was tut? Wenn wir mal davon ausgehen, dass er nicht verrückt oder ein Lockvogel ist?»
Marcia dachte einen Augenblick lang nach. Warum taten Menschen überhaupt irgendetwas? Aber Harry wollte eine Antwort, deshalb dachte sie an die Dutzende von iranischen Informanten zurück, mit denen sie es in ihrer langjährigen Laufbahn zu tun gehabt hatte.
«Er ist intelligent», fing sie an. «Er ist stolz. Und unglücklich. Jung ist er. Und er hat – aus welchen Gründen auch immer – das Bedürfnis, uns mitzuteilen, was er weiß. Er verlangt nichts von uns, er will uns etwas geben. Diese E-Mail ist nur der Anfang. Quasi die erste Karte, die er ausspielt. Iraner geben einem nie alles auf einmal. Das ist taroof.»
«Was heißt das nochmal?»
«Das ist ihre Art, Geschäfte abzuwickeln. Es geht dabei hauptsächlich um Würde. Kein Iraner nennt Ihnen je einen Preis. Das wäre würdelos. Ein Iraner macht Ihnen ein Geschenk und wartet darauf, dass es erwidert wird. Darum zu bitten gilt als unmännlich. Als unweiblich übrigens auch.»
«Anscheinend vertraut er der CIA», sagte Harry. «Er scheint davon überzeugt zu sein, dass wir keinen Mist bauen.»
«Was für ein Schwachkopf», murmelte Marcia. «Liest der denn keine Zeitung?»
 
Anfangs nahm alles seinen ganz normalen, gemächlichen Lauf, doch dann schrillten an gewissen Stellen die Alarmglocken.
Harry gab «Doktor Ali» den provisorischen Codenamen BQTANK und sortierte die ursprüngliche Mail in den Ordner mit der Bezeichnung BQDETERMINE ein, in dem er alles sammelte, was mit Überläufern aus dem Iran zu tun hatte. Es war sein Fall, das stand außer Frage, weil ihm, wie der Direktor ihm immer wieder gern sagte, jedes Staubkorn gehörte, das der Wind aus dem Iran blies. Doch Harry war sich vollkommen klar darüber, dass er diesen Informanten nicht lange für sich allein behalten konnte. Deshalb rief er Arthur Fox an, den Leiter der Proliferationsabwehr. Harry fand Fox, der ständig aller Welt zeigen musste, was für ein harter Bursche er war, nicht sonderlich sympathisch, aber er hatte keine andere Wahl. Er vereinbarte ein Treffen für den Nachmittag und bat Fox, einen seiner Nuklearexperten mitzubringen.
 
«Also, was sagen Sie zu dieser Mail? Ist sie echt?», fragte Harry, als sie ein paar Stunden später in einem abhörsicheren Konferenzraum saßen. Sein mächtiger Körper war über den Konferenztisch gebeugt, als drückte ihm eine neue schwere Last die Schultern nieder.
«Sieht jedenfalls echt aus», antwortete Fox und hielt sich den Ausdruck von Doktor Alis Nachricht dicht vor die Nase. «Riecht auch echt. Der logische Schluss daraus wäre also, dass sie echt ist.» Die Art, wie Fox schnüffelte, machte einem sofort klar, dass er edle Weine und gutes Essen liebte. Er musste irgendwo viel Geld im Hintergrund haben, um sich das alles leisten zu können. Das war ja das Widersprüchliche an diesen harten Burschen der neuen Generation: Sie ließen ständig markige Sprüche ab, hatten aber gleichzeitig gepflegte, manikürte Hände.
Weil Harry Fox’ Hilfe brauchte, spielte er den Dummen. Das machte ihm nichts weiter aus, und er hatte im Lauf seiner Karriere schon oft Erfolg damit gehabt.
«Angenommen, die Mail ist echt, wie schätzen Sie dann die Informationen darin ein, Arthur? Haben wir das, was drinsteht, vorher schon gewusst?»
«Ich schließe daraus, dass wir uns auf einiges gefasst machen können. Wir wissen zwar schon seit längerem, dass die Iraner in Natanz ihr Uran immer höher anreichern, aber dass sie mittlerweile schon bei fünfunddreißig Prozent sind, sofern es wirklich zutrifft … das ist schon ein Ding. Ein ziemlich ernstes sogar. Vielleicht hätte man auf die Leute hören sollen, die diesen ganzen Atomkomplex schon längst in Schutt und Asche legen wollten …»
«Ersparen Sie mir die Leier, Arthur, ich kenne sie zur Genüge. Ich dachte immer, für eine Bombe müsste das Uran zu neunzig Prozent angereichert sein. Davon sind fünfunddreißig Prozent noch weit entfernt. Vielleicht soll uns diese Nachricht ja sagen, dass die Entwicklung ins Stocken geraten ist. Was meinen Sie dazu?»
«Machen Sie sich nicht lächerlich, Harry. Müssen die Perser ihre Bombe erst hochgehen lassen, bevor wir glauben, dass sie eine haben? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.»
Harry nickte. Fox war zwar ein Blödmann, aber in diesem Fall hatte er recht.
«Was halten Sie von dieser Sieben-Prozent-Charge? Mein Mitarbeiter Reddo meint, das wäre die viel heißere Sache. Diese Notiz mit dem D2O und dem Fragezeichen bedeutet seiner Meinung nach, dass die Iraner mit dem Uran in einem Schwerwasserreaktor Plutonium herstellen wollen. Sehen Sie das auch so?»
«Ich persönlich nehme jede Theorie über das iranische Atomprogramm ernst. Diese Leute sind gefährlich. Bisher habe ich noch nie etwas von einem iranischen Plutoniumreaktor gehört, aber das muss noch lange nicht bedeuten, dass sie keinen haben. Denen traue ich alles zu.»
«Und deshalb sollten wir sie lieber heute als morgen ins Mittelalter zurückbomben. Das wollen Sie doch sagen, oder?»
«Das ist unter Ihrem Niveau, Harry.»
«War nur ein Witz, Arthur», erwiderte er und wandte sich an Fox’ Nuklearexperten.
«Was ist mit den anderen Zahlen und Formeln?», fragte er und deutete auf den Ausdruck von Dr. Alis Mail. «Reddo war sich nicht ganz sicher, was sie bedeuten. Sagen sie Ihnen vielleicht etwas?»
Der junge Mann hieß Adam Schwartz und hatte vor einem Jahr einen glänzenden Abschluss am MIT gemacht. Harry fragte sich nicht zum ersten Mal, warum ein talentierter Nachwuchswissenschaftler zu einer umstrittenen Regierungsbehörde ging, anstatt wie all die anderen jungen Genies in der freien Wirtschaft die dicke Kohle zu machen.
«Ich kann Ihnen zwar nicht sagen, ob unser mysteriöser Informant wirklich zum iranischen Atomprogramm gehört, aber er scheint doch einigen Einblick zu haben», sagte Schwartz nach einem raschen Blick auf die Mail. «Aus der Nachricht geht hervor, dass in den Anreicherungszentrifugen eine bestimmte Form von Uranhexafluorid verwendet wird, die in anderen Informationen über das iranische Nuklearprogramm ebenfalls vorkommt. Das muss ihm bewusst sein, denn sonst hätte er uns diese Informationen nicht geschickt. Ich schätze, dass er sich damit unser Vertrauen erkaufen will. Wenn Sie mich also direkt fragen, dann sage ich: Ja, er ist wohl Mitarbeiter beim iranischen Atomprogramm.»
Schwartz warf seinem Chef einen Blick zu und sah, wie der die Stirn runzelte. «Aber sicher kann ich das natürlich auch nicht sagen», fügte er rasch hinzu.
«Doktor Ali», sagte Harry leise.
«Wie bitte?», fragte Fox.
«Doktor Ali, du nervst mich gewaltig.» Harry sprach so laut, als säße der Iraner mit am Konferenztisch. «Das kannst du doch nicht mit uns machen. Da reißen wir uns monatelang den Arsch auf, um jemanden wie dich zu rekrutieren, und dann spazierst du einfach so zur Tür herein. Nur dass du nicht mal die Tür benutzt, sondern bloß eine E-Mail schreibst, als würdest du dich für ein Sommerlager der Pfadfinder anmelden. Willst du mich verarschen oder was?»
«Niemand kann sagen, ob es diesen Doktor Ali wirklich gibt», sagte Fox. «Wie denn auch? Und das, was er schreibt, ist lauter technisches Zeug. Da verliert man schnell den Überblick, Harry.» Harry wusste genau, worauf Fox hinauswollte: Er wollte sich den Informanten unter den Nagel reißen.
«Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Arthur», sagte er. «Ein Problem gibt es schon jetzt: Es haben viel zu viele Leute Kopien von dieser Mail gekriegt. Bei der Verbreitung würde es mich nicht wundern, wenn wir morgen in der New York Times darüber lesen. Und dann können wir diesen Doktor Ali vergessen, wer immer er auch sein mag. Dieser Fall muss unbedingt als vertraulich eingestuft werden. Und zwar sofort.»
«Nur zu», gab Fox zurück.
Harry nickte. Er hatte die erforderlichen Schritte schon vor Beginn der Besprechung eingeleitet und eine Liste von Leuten aufgestellt, die sich mit Doktor Ali befassen durften. Ein Großteil dieser Personen saß gerade mit ihm am Tisch.
«Wir müssen ihm eine Legende verpassen», sagte er.
«Und wozu soll das gut sein?»
«Um den Mann wieder aus den offiziellen Mitteilungen verschwinden zu lassen. Sonst fragt irgendwann mal jemand: ‹Sag mal, was ist eigentlich mit dem iranischen VÜ passiert, der diese Urananreicherungsdaten geschickt hat?› Wir führen alle auf die falsche Fährte, und anschließend behandeln wir den Fall vertraulich. Sind Sie damit einverstanden?»
«Und wer ist für den Mann verantwortlich?», fragte Fox mit zusammengekniffenen Augen – seine Standardmiene.
«Wir beide gemeinsam. Die Operationszentrale Iran und die Proliferationsabwehr. Wir holen uns Beratung von der IT-Abteilung und informieren ansonsten nur den Direktor und den Chef der Nachrichtendienste.»
«Und wer vertritt uns vor dem Nationalen Sicherheitsrat?», wollte Fox wissen, womit er natürlich die Frage meinte, wer zum Präsidenten ins Weiße Haus durfte.
Kompetenzfragen wie diese waren Fox enorm wichtig, und Harry beschloss nachzugeben. Er ging sowieso nicht gern ins Weiße Haus, wo regelmäßig die falschen Entscheidungen gefällt wurden, für die dann junge Menschen wie sein Sohn die Zeche zahlen mussten. Sollte sich Fox doch mit diesen Leuten abgeben, wenn er unbedingt wollte.
«Sie», sagte Harry. «Schließlich geht es ja hauptsächlich um Atomfragen. Sie informieren den Präsidenten, und Ihre Leute kümmern sich um die technischen Fragen. Wir hier kümmern uns um das operative Geschäft und führen diesen Doktor Ali, als ob er ein Agent aus Fleisch und Blut wäre. Darüber hinaus tun wir alles, um in Kontakt mit ihm zu treten und von diesem virtuellen Bockmist wegzukommen. Was halten Sie davon?»
Fox grinste. Ein Fall wie dieser war die perfekte Steilvorlage, um das eigene Standing bei den Politikern zu verbessern. Harry Pappas war in seinen Augen ein Dummkopf, weil er sich diese Gelegenheit entgehen ließ.
«Schauen wir mal, wie die Sache läuft», sagte er. Er legte sich nur ungern fest, denn der Wind konnte schließlich jeden Augenblick drehen. «Was tun wir als Nächstes?»
Harry zuckte mit den Schultern. Eigentlich konnte er Leute wie Fox nicht ausstehen, die bisher weder eine große Operation geleitet noch einen Agenten rekrutiert und damit dessen Leben aufs Spiel gesetzt hatten. Diese Bürohengste besaßen kein Fingerspitzengefühl, sie wussten nicht, was für ein heikles Geschäft die Spionage in einem fremden Land war. Das wusste im Grunde kaum jemand mehr, deshalb verbrachten sie auch alle ihre Zeit damit, auf virtuelle Überläufer zu warten.
«Erst einmal beantworten wir Doktor Alis Mail», sagte er. «Natürlich mit der nötigen Vorsicht. Und dann verkünden wir offiziell, dass er nur ein Blender war.»
Fox kniff die Augen noch weiter zusammen und sah dabei aus wie eine Katze, die sich überlegt, ob sie sich das Stück Fleisch nun schnappen oder lieber Reißaus nehmen soll.
«Eine Frage noch», sagte er. «Was tun wir mit dem Mann, wenn wir die Verbindung zu ihm aufgebaut haben?»
«Wir müssen verdammt vorsichtig mit ihm umgehen, sonst bleibt er nicht lange am Leben.»
«Übertreiben Sie’s nur nicht mit der Vorsicht, Harry. Wir brauchen seine Informationen. Das ist eine ganz große Sache, und wir müssen so schnell wie möglich alles darüber erfahren. Wenn der Mann wirklich echt ist, dann müssen wir ihn in die Zange nehmen.»
Harry schüttelte den Kopf. Diese Hauruck-Methoden waren grundfalsch und hatten schon viele Agenten das Leben gekostet.
«Genau das werden wir nicht tun», sagte er. «Im Gegenteil, wir üben uns in Geduld und vergessen nicht, dass sich hinter dieser E-Mail-Adresse ein Mensch verbirgt. Und noch etwas: Wir müssen darauf achten, dass wir dem Weißen Haus immer nur die Wahrheit sagen. Was halten Sie davon?»
Nun zuckte Fox die Achseln. Pappas hatte gar nichts kapiert. Nach dieser Botschaft aus dem Iran war alles anders. Es ging nicht mehr darum, was die CIA wollte oder nicht, diese Geschichte würde auf höchster Ebene für Aufruhr sorgen. Trotzdem tat er, was Harry Pappas ihm vorgeschlagen hatte. Er informierte das Weiße Haus ganz behutsam über den neuen Informanten im Iran, der bestätigt habe, dass die Urananreicherung sich dort langsam, aber stetig auf waffenfähige Prozentzahlen zubewegte. Außerdem habe der Informant angedeutet, dass man im Iran möglicherweise an einem Schwerwasserreaktor arbeite. Die Informationen seien allerdings bisher noch nicht bestätigt und der Informant selbst noch nicht auf Zuverlässigkeit überprüft worden. Man wisse weder, wer er sei, noch ob man ihm vertrauen könne, die CIA arbeite aber mit Hochdruck daran, das herauszufinden.
Alles, was sie in den offiziellen Kanälen schrieben, entsprach der Wahrheit, doch insgeheim glaubte Harry, dass Fox bei seinen Freunden in Washington ganz andere Geschichten verbreitete. Bald würde sich das Gerüchtekarussell schneller drehen als die iranischen Uranzentrifugen. So war Fox nun einmal. Er lebte davon, Probleme zu erzeugen, die andere Leute dann lösen mussten.



4 Teheran

Die untergehende Sommersonne glitzerte in den nach Westen gerichteten Fenstern der Wohnung in Jusef Abad. Der junge Wissenschaftler legte die Füße auf den Couchtisch und versuchte, sich zu entspannen. Aus der Stereoanlage erklang eine CD von Jaleh, einer Gruppe vom Persischen Golf, die auf dem unabhängigen Volksmusikfestival in Teheran einen Preis gewonnen hatte. Die Gruppe war gerade angesagt, und genau deshalb hörte sie der junge Wissenschaftler. Ganz normal zu wirken, zu tun, was jeder tat, das war seine Tarnung, die ihm inzwischen so zur Gewohnheit geworden war, dass er sie überstreifte wie ein Kleidungsstück. Das war sein Ritual, jeden Morgen, bevor er sich auf den Weg zur Arbeit machte, und jeden Abend, wenn er zurück in seine Wohnung kam. Aber was war schon normal? War es normal, dass man Angst hatte, oder war es normal, keine Angst zu haben? Dachte man an alles, oder vergaß man auch mal etwas?
Der junge Wissenschaftler war unruhig. Er erhob sich von der Ledercouch und zog sich das Jackett aus. Die Manschettenknöpfe seines Vaters schimmerten so mattgolden wie die fast schon versunkene Sonne draußen. Dann ging er hinüber ins Arbeitszimmer, wo sein Computer stand, ein MacBook Pro, noch keine sechs Monate alt. Er hatte dafür bei Paytakht, einem Laden in Teheran, der einem gegen eine saftige Provision fast alles beschaffen konnte, was man auch in Dubai bekam, über viertausend Dollar hingeblättert. Damals war ihm das wie eine Art Notausgang vorgekommen, durch den er dem goldenen Käfig seines «Spezialjobs» entkommen und in andere Welten fliehen konnte. Der Computer war unglaublich schnell, und über seine neue Satelliteninternetverbindung konnte der junge Wissenschaftler alle virtuellen Orte auf dieser Welt erreichen. Am Anfang war das unglaublich anregend gewesen, doch inzwischen hatte er Angst, ins Internet zu gehen. Der Geheimdienst und die Revolutionsgarden kannten seine IP-Adresse, so wie sie alles andere kannten, was offiziell mit ihm in Verbindung stand. Er musste jetzt außerhalb seines eigenen Körpers leben, sich die Schneckenhäuser anderer Geschöpfe überstreifen.
Der junge Mann trat ans Bücherregal und zog ein Fotoalbum seiner Eltern heraus. Beide, seine Mutter wie sein Vater, waren begeisterte Hobbyfotografen gewesen und hatten sich fast jedes Jahr eine neue Kodak-Kamera und eine Unmenge Filme gekauft – ebenfalls von Kodak, denn sein Vater hatte kein Vertrauen in die Japaner gehabt. Manche ihrer strenggläubigen Freunde waren der Meinung, dass es sich für Muslime nicht ziemte, von sich selbst Bildnisse zu fertigen, aber sein Vater hatte nur darüber gelacht. Solche Menschen waren für ihn jahiliya – Ignoranten, die glaubten, das Licht der Sonne aufhalten und den Tag in dunkle Nacht verwandeln zu können.
Der junge Wissenschaftler fing an, in dem Album zu blättern. Es zeigte Bilder von den Urlauben seiner Eltern, die sie in ihrem kleinen Strandhaus in Ramsar am Kaspischen Meer verbracht hatten. Auf den frühen Bildern sah seine Mutter im Badeanzug und mit ihren hochtoupierten Haaren noch aus wie ein Filmstar aus den sechziger Jahren, aber im Laufe der Zeit hatte sie erst einen Umhang über den Badeanzug geworfen und dann die Haare unter einem Kopftuch versteckt, und irgendwann war sie ganz verschwunden. Sie starb an Krebs, noch keine fünfzig Jahre alt. Der junge Mann war bei ihrem Tod erst elf gewesen, doch er konnte sich immer noch an ihren Geruch und ihre zärtlichen Berührungen erinnern. Ansonsten aber lebte seine Mutter für ihn hauptsächlich in diesen Alben weiter, in die sie neben den von ihr und seinem Vater geschossenen Fotos auch aus der Zeitung ausgeschnittene Bilder damals populärer iranischer Schauspieler und Schauspielerinnen geklebt hatte. In diesem Album sah man beispielsweise den schönen Mohammad Ali Fardin und die bezaubernde Azar Shiva, die in der Filmromanze Sultan meines Herzens die Hauptrollen gespielt hatten. Dem jungen Wissenschaftler kamen sie vor wie Gespenster aus einer längst verschwundenen Welt.
Er blätterte weiter, bis ihm ein Foto auffiel, das er noch nie genauer angeschaut hatte. Es zeigte Jacqueline Kennedy-Onassis bei ihrem Besuch in Shiraz Anfang der Siebziger, was seine Mutter unter dem Foto minutiös vermerkt hatte. Jackie wirkte in ihrer blütenweißen Hose und königsblauen Bluse schlank und elegant wie immer. Sie schritt, flankiert von zwei Leibwächtern in schwarzen Anzügen mit schmalen, ebenfalls schwarzen Krawatten, die breite Treppe irgendeines Denkmals herab. Die Kamera hatte sie in einem Moment eingefangen, als sie das schwarze Haar nach hinten warf und ihr schönes Gesicht nach links wandte, wo sie offenbar etwas Interessantes entdeckt hatte.
Zum ersten Mal sah sich der junge Wissenschaftler die Frau auf dem Foto genauer an. Ihr wundervolles Haar war offen, und ihre Hose saß so eng, dass man unter dem Stoff Hüften und Oberschenkel genau erkennen konnte. War dieses Land heute noch das gleiche wie damals, als Jackie Kennedy es mit ihrem Besuch beehrt hatte? Was wäre, wenn die damalige Königin der Welt heute hierherkäme? Würde man ihr dann einen Sack überstülpen, in dem sie aussah wie ein totes Tier? Natürlich würde man das. Frauen wie Jackie waren eine Beleidigung für die hier herrschende Auffassung vom Islam.
Das Bild war nicht aus einer Zeitung ausgeschnitten, also musste sein Vater es selbst aufgenommen haben. Aber was hatte er bei Jackie Kennedys Besuch in Shiraz zu suchen gehabt? Hatte er dort eine Vorlesung über Persische Literatur gehalten, oder war er einfach bloß als Tourist dort gewesen?
«Der Schah ist ein Zuhälter», hatte sein Vater dem jungen Wissenschaftler einmal gesagt, als der noch ein Kind war. Sein Vater hatte den Schah gehasst, und deshalb hatte das Pahlevi-Regime wiederum seinen Vater gehasst. Das musste der junge Mann sich jetzt wieder ins Gedächtnis rufen. Sein Vater war ein Intellektueller und ein Freigeist und in seiner Jugend vielleicht sogar Kommunist gewesen. Er hatte zwar nie darüber gesprochen, doch genau so musste es gewesen sein.
Doch ganz gleich, woran sein Vater in Wahrheit geglaubt hatte, er hatte dafür leiden müssen. Zweimal war er verhaftet worden, das zweite Mal am Vorabend der Revolution, kurz nach der Geburt seines Sohnes. Das Schah-Regime hielt ihn anscheinend immer noch für gefährlich, diesen gebrochenen Professor, der nur in seiner Traumwelt aus Kodak-Bildern und Literatur lebte. So dumm war der Savak gewesen, dass er diesen harmlosen Mann als Bedrohung betrachtete.
Als dann die Revolution kam, hatte sein Vater aufgeatmet: Das sah man seiner Miene auf den Fotos von der Anti-Schah-Demonstration am Shahyar-Denkmal deutlich an. Diese Großdemonstration war der Anfang vom Ende des Schah-Regimes gewesen, und am Funkeln in den Augen seines Vaters erkannte der junge Wissenschaftler, wie groß sein Verlangen nach Rache gewesen sein musste. Er hatte seinen Vater nie gefragt, was die Schergen des Schahs ihm im Gefängnis angetan hatten, aber er konnte es sich lebhaft vorstellen. Nach der Revolution hatten ihn die einfachen basiji wie den Sohn eines Helden oder Märtyrers behandelt. Sein Vater aber hatte damals längst die Wahrheit erkannt und verachtete die Revolution, auch wenn er das nie laut aussprach.
«Das sind Lügner», hatte sein Vater gesagt. «Sie haben eine Müllhalde geschaffen und nennen sie einen grünen Park.» Er hatte seinem Sohn geraten, das Land zu verlassen, in Deutschland zu studieren und nie wieder nach Hause zurückzukehren. Aber sein Sohn hatte nicht auf ihn gehört. Er genoss die Macht, die sein Wissen ihm verschaffte. Er genoss es, Geheimnisse zu kennen. Er hielt sich für schlauer als seinen Vater und glaubte, sich einen Zufluchtsort schaffen zu können, an dem die jahiliya, die Ignoranten, ihm nichts anhaben konnten. Erst nach einigen Jahren in den weißen Büroräumen von Jamaran war ihm bewusstgeworden, dass das nicht möglich war.
 
Der junge Wissenschaftler klappte das Fotoalbum zu. Obwohl er keinen Hunger hatte, glaubte er, etwas essen zu müssen. In der Küche stand noch ein wenig Reis mit Huhn, den ihm die Haushaltshilfe gekocht hatte. So war das, wenn man in den Gehäusen anderer Wesen lebte. Er machte sich gerade den Reis in seiner neuen Mikrowelle warm, als das Telefon klingelte. Seit längerer Zeit hatte er sich abgewöhnt, ans Telefon zu gehen, weil man nie wissen konnte, wer da anrief. Aber als sich sein Anrufbeantworter einschaltete und er die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, hob er doch den Hörer ab.
 
Es war sein Vetter Hussein. Hussein hatte viele Jahre bei den Revolutionsgarden gedient und alles getan, was man von ihm verlangte, und dann hatte man ihn von einem Tag auf den anderen einfach davongejagt. Seitdem war Hussein verbittert und sagte, die Garden hätten ihn praktisch kastriert. Jetzt erzählte er, dass seine Frau auf Besuch bei ihrer Schwester sei, und schlug dem jungen Wissenschaftler vor, mit ihm auszugehen und mal wieder ordentlich auf den Putz zu hauen. Er wollte in einem Lokal zu Abend essen, etwas trinken und dann vielleicht ein paar Frauen aufreißen. Er sprach ein wenig undeutlich, so als hätte er bereits mit dem Trinken angefangen oder Opium geraucht oder irgendwelche Tabletten genommen – was ein Mann eben so tat, dem man die Eier abgeschnitten hatte. Der junge Wissenschaftler sagte, er sei müde, er habe einen langen Tag in der daneshgah hinter sich. Daneshgah, Universität, war eine beschönigende Umschreibung für seinen Arbeitsplatz. Aber Hussein ließ seine Entschuldigung nicht gelten. Er drängte den jungen Wissenschaftler weiter, ihn zu begleiten, flehte ihn schließlich sogar an. Und der junge Mann gab nach. Er wollte nicht riskieren, dass Hussein am Telefon etwas Dummes sagte, denn man konnte ja nie wissen, ob und von wem man gerade abgehört wurde.
 
Fünfzehn Minuten später holte Hussein den jungen Wissenschaftler mit seinem Auto ab. Er hatte scharfen, selbstgebrannten Schnaps dabei, den er ein wenig mit Orangensaft verdünnt hatte. Erst lehnte der junge Mann ab, dann nahm er aber doch einen Schluck. Heute Abend wollte er sich ebenso sehr ins Vergessen flüchten wie Hussein. Sein Cousin hatte immer noch das harte, vernarbte Gesicht eines Revolutionsgardisten, aber seine Augen waren weich geworden, als würde er von innen heraus verfaulen. Jetzt, wo ihm nichts mehr zu tun blieb, als zu trinken und sich selbst zu bemitleiden, würde er über kurz oder lang einen Fehler begehen. Hussein wusste nicht, wie man eine Lüge lebt, das war sein großes Problem. Er hatte wirklich an die Revolution geglaubt, und jetzt, nachdem die Revolution ihn ausgespuckt hatte, wusste er nichts mehr mit seinem Leben anzufangen.
In Husseins grünem Peugeot fuhren sie eine Weile die Valiasr-Straße auf und ab und sahen sich aus dem langsam dahinfließenden Verkehr heraus die Mädchen auf dem Gehsteig an. Die jungen Teheranerinnen wussten genau, wie man trotz langem Mantel und Kopftuch sexy wirken konnte. Sie trugen Schuhe mit hohen Absätzen, die ihre schlanken Beine noch länger machten und ihre Hüften beim Gehen aufreizend schwingen ließen. Sie wussten, wie sich Models bewegten, weil sie sich über Satellit verbotene Modesender ansahen. Auch bei pubertierenden Jungs war das äußerst beliebt. Sie holten sich beim Anblick der Unterwäsche- und Bikinimodels gerne einen runter.
«Ich brauche eine Frau», verkündete Hussein betrunken. Sie hatten die erste Flasche bereits geleert und machten sich an die zweite.
«Willst du dir etwa auch noch eine Krankheit holen?», fragte der junge Wissenschaftler. «Bei diesen Mädchen kannst du dir da fast sicher sein.»
«Du bist viel zu vorsichtig», gab Hussein zurück. «Was ist eigentlich los mit dir? Warst du etwa in Qazvin?» Die Erwähnung der Stadt nordwestlich von Teheran war eine Beleidigung, weil ein alter Witz im Iran besagte, die Männer dort seien alle homosexuell.
«Du kannst mich mal, mein lieber Vetter», erwiderte der junge Mann. «Lass uns einfach machen, was du willst.»
Hussein fuhr zu einem kleinen Kaffeehaus namens Le Gentil in der Gandhi-Straße, in relativer Nähe der Valiasr-Straße. Er sagte, dort gäbe es immer schöne Mädchen, und zwar Ausländerinnen, was bedeutete, dass man alles Mögliche mit ihnen anstellen konnte. Aber als sie dort ankamen, waren fast alle Tische mit Pärchen besetzt, und die wenigen Frauen, die allein da waren, zeigten ihnen die kalte Schulter. Hussein sah einfach noch zu sehr nach Revolutionsgardist aus, das war sein Problem. Obwohl er jetzt ein Rebell sein wollte, wirkte er äußerlich noch wie ein Soldat Allahs. Er ging zurück zum Wagen, um etwas Opium zu rauchen. Als er wiederkam, redete er wie ein Wasserfall.
«Diese verklemmten Heuchler haben mich verarscht», sagte er mit lauter Stimme. «Das weißt du genau.»
«Psst!», zischte der junge Wissenschaftler. «Natürlich weiß ich das, aber sag es nicht zu laut. Man kann nie wissen, wer einem gerade zuhört, sogar an einem Ort, der so gherti ist wie dieser hier.»
«Die haben mich verarscht!», wiederholte Hussein. «Und dabei habe ich alles gemacht, was sie von mir verlangten. Mehr sogar. Keiner hat die Worte des Imam besser verstanden als ich. Keiner hat das Blut der Märtyrer mehr in sich gespürt als ich. Und trotzdem haben sie mich verarscht.»
«Hayf», sagte der junge Mann. Eine Schande. «Das war falsch von ihnen. Jeder weiß das. Aber du musst darüber hinwegkommen. Schau nach vorne, Hussein.»
«Ach was! Weißt du eigentlich, wieso ich meine Stellung verloren habe? Weil ich sie beim Stehlen ertappt habe. Das war der Grund. Sonst wäre ich immer noch Oberst und würde ihnen Befehle erteilen. Das sind Hunde! Pedar-sag. Hundesöhne. Nein, sie sind Hundescheiße, die einem an der Schuhsohle klebt.»
«Kesafat», zischte eine Frau am Nebentisch. Abschaum. Dieser laute, verkommen wirkende Pasdaran, der in diesem angeblich so eleganten Café wie ein Prolet herumkrakeelte, widerte sie an.
«Psst!», machte der junge Mann ein weiteres Mal. Sein Vetter machte ihn nervös. Selbst in solchen Cafés hatte die Polizei ihre Spitzel.
«Ja, ich habe sie beim Stehlen erwischt. Unsere Kompanie hat Aufträge im Ausland erledigt. Ich muss dir nicht sagen, was für welche, das weißt du auch so. Streng geheime Aufträge. Meine Untergebenen haben geglaubt, sie könnten Geld beiseiteschaffen, ohne dass ihnen jemand auf die Schliche kommt. Aber ich habe es mitgekriegt, und ich habe versucht, sie daran zu hindern. Und jetzt …»
Hussein verstummte, weil ihm das Elend seiner Lage wieder voll bewusstwurde.
«Und jetzt solltest du nach Hause gehen», sagte der junge Mann, aber Hussein hörte ihm gar nicht zu. Er beugte sich zu ihm herüber und flüsterte ihm mit heiserer Stimme ins Ohr. «Glaubst du, ich könnte einen Job in Amerika kriegen? Oder in Deutschland? Egal, wo.» Sein Atem stank nach Alkohol.
«Klar. Wenn du es schaffst, dorthin zu kommen.»
«Aber genau das meine ich doch. Kannst du mir dabei helfen? Ich habe keinen Mumm mehr in den Knochen, das weißt du. Und bis auf dich habe ich niemanden, der mir helfen kann.»
Das war es, wovor der junge Wissenschaftler am meisten Angst hatte: dass sein Cousin in seiner Verzweiflung von ihm verlangen könnte, ihm zur Flucht zu verhelfen. Das war wirklich gefährlich, sich von einem abgehalfterten Ex-Pasdaran, der jede Menge Feinde hatte, mit ins Verderben ziehen zu lassen.
«Ich glaube nicht, dass ich dir helfen kann, mein Lieber.»
«Natürlich kannst du das. Du hast doch Beziehungen. Du hast Macht. Du hast alles. Wir wissen alle, dass du zum Netzwerk gehörst.»
«Sei still!», zischte der Wissenschaftler in scharfem Ton. «Das reicht jetzt. Lass uns gehen.»
Hussein fuchtelte seinem Vetter mit dem Finger vor dem Gesicht herum. «Khak tu saret.» Schmutz auf dein Haupt. Es war schon fast ein Fluch.
«Still!», wiederholte der junge Mann.
«Du bist undankbar. Du gehörst zu ihnen, zu den Privilegierten. Da kannst du deinen Vetter doch nicht wie ein Stück Dreck behandeln, wenn er mal deine Hilfe braucht. Wie kannst du nur so was sagen? Du bist es dem Andenken deines Vaters, meines lieben Onkels, einfach schuldig, dass du mir hilfst. Sonst weiß ich nicht mehr, was ich tun soll. Ich weiß es wirklich nicht mehr. Es ist so schwer, das Gesicht zu wahren …»
Hussein brach in Tränen aus, und der junge Mann nahm ihn in den Arm. Fast alle im Lokal sahen jetzt zu ihnen herüber, aber das war ihm egal.
«Ich werde tun, was ich kann, Hussein. Ich werde versuchen, dir zu helfen. Aber du musst jetzt vorsichtig sein. Wir leben alle auf Messers Schneide, das weißt du genau. Wer ausrutscht, verletzt sich.»
Der junge Mann bezahlte und brachte Hussein nach draußen. Weil sein Vetter nicht mehr in der Lage war zu fahren, setzte er sich selbst ans Steuer des Wagens und fuhr zu Husseins Wohnung in der Nähe der Mirdamad-Straße. Hussein war inzwischen auf dem Beifahrersitz eingeschlafen, und so schloss auch der junge Wissenschaftler die Augen und schlief ein paar Stunden. Im Morgengrauen stieg er aus und suchte sich ein Taxi, das ihn nach Hause nach Jusef Abad bringen sollte.
 
Er hatte einen Brummschädel vom Alkohol, und seine Augen brannten. Um wieder einen halbwegs klaren Kopf zu bekommen, dachte er an seine Arbeit. Die Tests der Ausrüstung, die für diese Woche auf dem Programm standen, würden vermutlich ebenso scheitern wie die, die er letzte Woche gemacht hatte. Er konnte die hochempfindlichen Instrumente nur in einem speziellen Labor ausprobieren, wo er möglicherweise auch übernachten musste.
Die Idioten von den Pasdaran, die das Programm leiteten, schrieben ihm vor, wie er die Messungen durchzuführen hatte, und er würde genau das tun, was sie von ihm verlangten. Sie hatten die Macht, aber nicht das nötige Wissen. Sie sagten ihm nicht, wozu sie seine Messungen benötigten, aber das wusste er auch so. Sie alle wussten es. Jedes Mal, wenn ein Experiment fehlschlug, freute sich der junge Mann, auch wenn er so tat, als würde es ihn ebenso enttäuschen wie alle anderen auch. Er wollte nicht, dass das Programm Erfolg hatte. Die Erkenntnis, dass er sein Wissen und seine Kraft in ein Projekt steckte, von dem er insgeheim hoffte, dass es scheitern würde, hatte ihm die Augen geöffnet. Sie war zur Keimzelle seines Verrats geworden.
Jetzt musste er sich konzentrieren und möglichst rasch ein Taxi finden. Sein Hirn schien gegen die Innenwand seines Schädels zu drücken. Er musste nach Hause und unter die Dusche, und dann würde er früher als sonst zur Arbeit gehen. Er würde ihnen zeigen, wie wichtig er seine Aufgabe nahm. Das gehörte zu seiner Tarnung. Er war Wissenschaftler, ein sorgfältig arbeitender Wissenschaftler, der alles tat, damit seine Experimente gelangen. Dass er tief in seinem Inneren auf einen weiteren Fehlschlag hoffte, ging niemanden etwas an.
 
Die Polizisten in ihren flaschengrünen Uniformen waren schon sehr früh unterwegs, und wenn sie um diese Stunde einen jungen Mann auf der Straße sahen, nahmen sie automatisch an, dass er getrunken oder herumgehurt hatte, wenn er nicht sogar Schlimmeres im Schilde führte. Spionage zum Beispiel. Als der junge Mann den Polizisten auf sich zukommen sah, suchte er in den Taschen nach einem Stück Schokolade, um seine Alkoholfahne zu vertuschen, aber er hatte keines dabei. Der Polizist fragte ihn mit hämischem Grinsen nach seinem Ausweis. Offensichtlich freute er sich schon darauf, gleich jemanden festzunehmen oder zumindest eine saftige Bestechung zu kassieren. Doch das Grinsen verschwand, als er an dem Ausweis sah, dass der junge Mann in einer Sonderposition für die Regierung arbeitete und damit gewisse Privilegien genoss.
Jetzt bekam es der Polizist mit der Angst zu tun. Er verbeugte sich und bat wortreich um Verzeihung, obwohl das Funkeln in seinen Augen keinen Zweifel daran ließ, dass er es auch bei einem hochgestellten Diener der Revolution nicht in Ordnung fand, wenn sich dieser kurz nach Anbruch der Dämmerung in verknitterten Kleidern auf der Straße herumtrieb.



5 Washington

Harry Pappas blickte aus dem Fenster des alten Hauptgebäudes der CIA-Zentrale, hinaus auf die Bäume, deren Äste sich im Wind hin und her bewegten. Im Westen, über dem Potomac, ballten sich dunkle Wolken am Sommerhimmel. Bald würde es regnen. Harry schloss die Augen. An solchen Sommertagen war er gerne mit seinem Sohn zum Segeln gegangen. Er hatte früher als sonst Feierabend gemacht und war mit Alex zum Bootshafen südlich des Flughafens gefahren. Im Juli gab es fast jeden Abend ein Gewitter, dessen Windböen in die Zypressen am Ufer fuhren und den sonst so stillen Potomac zu schäumenden Wellen aufpeitschten. Alex mochte dieses Wetter sehr und wollte immer noch auf dem Fluss bleiben, selbst wenn in der Ferne bereits die ersten Blitze zu sehen waren.
Im frischen Wind glitten sie aus dem Bootshafen. Bei Ebbe war der Fluss in Ufernähe so seicht, dass man das Schwert einziehen musste, um nicht auf Grund zu laufen. Ohne Schwert mussten sie beim Wenden höllisch aufpassen, aber draußen, wo der Fluss tiefer war, lag das Boot selbst mit herabgelassenem Schwert so schräg, dass über das Dollbord am Lee schon das Wasser ins Cockpit lief. Alex ging mit dem kleinen Boot so hart an den Wind, dass sie sich beide weit über die Bordwand hinaus lehnen mussten, um es vor dem Umkippen zu bewahren, und Harry war oft ganz schön mulmig dabei zumute, aber gleichzeitig war er glücklich darüber, dass sein Sohn so ein verwegener Draufgänger war.
Gemeinsam sahen sie zu, wie eine Regenwand über den Fluss auf sie zukam, ein unerbittlicher Vorhang aus flüssiger Dunkelheit. Kurz vor ihrem Eintreffen kühlte die Luft schlagartig ab, und dann zuckten auch schon die ersten Blitze vom Himmel herab. In rasender Fahrt erreichten sie das rettende Ufer und zogen im prasselnden Regen das Boot an Land, während draußen auf dem Fluss ein blau verästelter Blitz ins Wasser schlug. Alex stieß einen lauten Schrei aus, der wie ein animalisches Freudengeheul klang und davon zeugte, wie gern er zusammen mit seinem Vater den Naturgewalten trotzte. Alex ging gern Risiken ein, aber er hatte dabei immer darauf vertraut, dass sein Vater ihm sagte, welches Risiko zu hoch war, und ihn vom Fluss holte, bevor der Blitz tatsächlich einschlug. Das war für Harry Pappas das Schlimmste an Alex’ Tod. Sein Sohn hatte ihm vertraut.
Pappas öffnete die Augen. Es brachte nichts, diesen Erinnerungen nachzuhängen. Der einzige Ausweg war der Weg nach vorn. Andernfalls musste er aufgeben.
 
Harry Pappas musste sich beeilen, das passende Umfeld für Doktor Ali zu schaffen. Der erste Schritt war, ihm eine Antwort an seinen Hotmail-Account zu schreiben. Der Iraner wartete darauf. Er wusste, wie er sich in den Tiefen des Internets verstecken musste und wie man eine E-Mail verschickte, ohne dass Rückschlüsse auf die Identität des Absenders gezogen werden konnten – immer vorausgesetzt, dass es ihn tatsächlich gab.
Harrys Antwort war eine von mehreren kurzen Mails, die die CIA für virtuelle Überläufer vorbereitet hatte. Sie war in der Sprache des jeweiligen Absenders, in diesem Fall Farsi, verfasst und lautete schlicht: «Wir haben Ihre Nachricht erhalten und wünschen Ihnen einen glücklichen und friedlichen Sommer.» Das waren zumindest die Worte, die man las, wenn man die Mail durch ein automatisches Überwachungsprogramm laufen ließ; doch wenn der Adressat sie in seinem Hotmail-Account mit dem richtigen Passwort öffnete, zeigte sie eine Reihe von Instruktionen, anhand deren er einen verschlüsselten Informationskanal aufbauen konnte, der im Wesentlichen auf einem verborgenen VPN-Netzwerk basierte.
Normalerweise wies die CIA ihre neugewonnenen Rekruten an, sechzig Tage mit der nächsten Kommunikation zu warten, damit sie überprüfen konnte, ob sie real oder digital überwacht wurden. In diesem Fall aber war das Bedürfnis nach Informationen zu groß. Schließlich war das iranische Atomprogramm eine «unmittelbare Bedrohung für den Weltfrieden und die globale Sicherheit», um es mit den Worten des Präsidenten auszudrücken. Nach eigenen Angaben hatten die Iraner ihr Atomwaffenprogramm vor einigen Jahren eingestellt, aber niemand konnte sagen, ob das der Wahrheit entsprach. Und unter den Regierungsmitarbeitern gab es Leute, die lieber heute als morgen gegen den Iran in den Krieg gezogen wären, um sicherzustellen, dass dort garantiert keine Atombombe entwickelt wurde. Harry Pappas vermutete schon seit langem, dass Fox zu diesen Falken gehörte, doch er hatte ihn nie danach gefragt, weil er die Antwort eigentlich nicht hören wollte. Politik war nicht seine Sache. Das war etwas für die Leute unten in der Stadt und für Ehrgeizlinge wie Arthur Fox.
Wo und wann treffen wir uns das nächste Mal? Das war bei jedem Agentengespräch immer die erste Frage, ganz gleich, ob es sich um einen realen oder einen virtuellen Informanten handelte. Schließlich konnte man nie sicher sein, ob das Treffen nicht überraschend abgebrochen werden musste. Und so stellte Harry im verschlüsselten Teil der Mail die üblichen, grundlegenden Fragen: Können Sie reisen? Können wir Sie in Ihrem Heimatland kontaktieren? Wie können wir Sie erreichen? Dann bat er Doktor Ali, fünfzehn Tage zu warten und seine Antwort dann mittels des Verschlüsselungssystems der CIA an eine sichere Webadresse zu senden. Fünfzehn Tage waren eine sehr kurze Wartezeit und handwerklich nicht gerade sauber. Um einen wirklich sicheren Kontakt aufzubauen, hätte man länger warten müssen. Doch so viel Zeit hatten sie nicht.
 
Harry Pappas ließ Marcia Hill in sein Büro kommen. Er wollte mit jemandem reden, aber nicht mit Leuten wie Arthur Fox oder dem Direktor, die ihn gnadenlos im Stich lassen würden, falls etwas schiefging. Bei Marcia brauchte er da nichts zu befürchten, denn sie hatte ihren Glauben an die Institution CIA schon seit langem verloren und war nur noch bestimmten Personen gegenüber loyal. Weil Harry bei dem Gespräch auch einen jüngeren Mitarbeiter dabeihaben wollte, bat er Marcia, Martin Vitter mitzubringen, den Einsatzleiter, der gerade aus dem Irak zurückgekommen war und ihn mit seiner todernsten Entschlossenheit, die «Bösen» zu vernichten, immer an seinen Sohn Alex erinnerte.
Die drei trafen sich in Harrys fensterlosem Büro. Der junge Einsatzleiter hatte Kaffee und Gebäck aus der Cafeteria mitgebracht, damit es wie eine echte Besprechung aussah.
«Wie stellen wir es mit diesem Doktor Ali am geschicktesten an?», begann Harry, nachdem sie sich gesetzt hatten. «In fünf Jahren brauchen wir ihn mindestens ebenso dringend wie heute, deshalb müssen wir alles dafür tun, dass er am Leben bleibt. Aber wie? Wie treffen wir uns mit ihm, wie instruieren wir ihn? Wir müssen in diesem Fall verdammt behutsam vorgehen, sonst ist er bald ein toter Mann.»
«Wie wäre es, wenn wir erst mal damit anfangen, ihn zu finden?», fragte Marcia. «Bis jetzt haben wir lediglich eine E-Mail-Adresse.»
«Richtig. Nehmen wir mal an, Doktor Ali will wirklich mit uns zusammenarbeiten. Er beantwortet meine Nachricht und teilt uns mit, wie wir mit ihm in Kontakt treten können. Was tun wir dann? Versuchen wir, ihn im Iran zu treffen?»
«Auf keinen Fall, Sir», meldete sich Martin Vitter zu Wort. «Dadurch werden sie auf ihn aufmerksam, und dann bringen sie ihn um. Nein, wir treffen ihn außer Landes, in Dubai oder in der Türkei, wo wir die Lage besser unter Kontrolle haben.»
«Und was, wenn er nicht reisen kann?», fragte Harry.
«An Nouruz verreist praktisch jeder im Iran.»
«Nicht jeder», verbesserte Marcia. «Die Mitarbeiter des Atomprogramms haben inzwischen striktes Reiseverbot, sogar am Neujahrsfest, das außerdem erst in neun Monaten ist. Diese Leute kriegen nicht mal ein Pilgervisum. Ich denke, wir müssen ihn im Iran kontaktieren.»
«Da stimme ich Marcia zu», sagte Harry. «Wenn er wirklich am iranischen Atomprogramm mitarbeitet, lassen sie ihn nicht raus. Wir müssen ihn zu Hause kontaktieren. Aber wie stellen wir das an?»
Eigentlich fragte er das nicht seine beiden Mitarbeiter, sondern sich selbst.
«Zuerst müssen wir ihm ein Gerät zukommen lassen, über das er von Teheran aus mit uns Verbindung aufnehmen kann. Wir versuchen erst gar nicht, es ihm persönlich zu übergeben, sondern deponieren es irgendwo. In einem Park beispielsweise. Um das zu erledigen, schicken wir jemanden hin, der absolut sauber ist. Einen Türken oder Kuwaiter vielleicht, der bisher in keinerlei Verbindung mit uns stand. Er fliegt nach Teheran, geht in den Park, versteckt das Spielzeug und verschwindet wieder. Doktor Ali kann es sich später holen, und schon stehen wir mit ihm in Verbindung. Alles Weitere sehen wir dann.»
«Und wie soll dieses Spielzeug aussehen?», fragte Marcia.
«Keine Ahnung. Wie ein Stein, ein Erdklumpen oder eine Limonadendose. Was immer uns die Techniker konstruieren können und was dort nicht auffällt.»
«Klingt nicht gerade sonderlich aufregend», sagte Marcia. «Iraner mögen lieber was Handfesteres, etwas, das ihnen zeigt, dass man sie gern hat.»
«Von mir aus. Sobald wir wissen, wer er ist, schicken wir ihm etwas, das neutral ist und trotzdem nur von uns kommen kann. Parfüm für seine Frau vielleicht oder Medikamente für seine Kinder. Irgendwas, das ihm sagt, dass Amerika ihn lieb hat, und ihm zeigt, dass wir ihm sogar in Teheran, der Hauptstadt des Bösen, etwas Schönes vor die Tür legen können.»
Martin Vitter machte große Augen. Genau so hatte er sich die CIA vorgestellt. So allmächtig, dass sie in jeder noch so düsteren Seitengasse irgendwo auf der Welt absolut handlungsfähig blieb.
Marcia Hill holte sie beide auf den Boden der Tatsachen zurück.
«Euch ist aber schon klar, dass wir nicht mal seine Adresse haben, oder? Wir wissen weder, wo er wohnt oder arbeitet, noch wie alt er ist. Und woher wollen wir wissen, ob er überhaupt eine Frau und Kinder hat, ganz zu schweigen davon, ob die Parfüm oder Medikamente brauchen? Wir wissen ja nicht mal, ob dieser Doktor Ali überhaupt ein Mann ist. Vielleicht hat Frau Doktor in Teheran diesen Sommer Lolita gelesen und findet es jetzt total schick, der CIA irgendwelche Botschaften zu senden? Habt ihr darüber schon mal nachgedacht, Jungs?»
«Wissen Sie was, Marcia?», sagte Harry grinsend. «Sie sind eine echte Nervensäge. Aber gut, fangen wir nochmal von vorn an. Und jetzt nehmen wir an, dass unser guter Doktor vielleicht gar keinen Kontakt mit uns haben will. Kein Treffen. Keine Adresse. Kein Kommunikationsspielzeug. Gar nichts. Weil er Angst hat. Was machen wir dann?»
«Ganz einfach. Wir lassen ihn die Regeln aufstellen», sagte Marcia. «Das wird er nämlich sowieso tun.»
«Kommt nicht in Frage!», erwiderte Harry. «Ohne persönlichen Kontakt mit ihm können wir seine Informationen nicht bewerten. Woher sollen wir wissen, dass er uns nicht an der Nase herumführt? Wir müssen ihn finden.»
«Und wie, Harry?» Marcias Ton war respektvoll, aber bestimmt.
«Das weiß ich noch nicht», musste Harry zugeben. «Aber ich werde drüber nachdenken.»
 
Harry Pappas’ nächste Aufgabe bestand darin, Doktor Ali im offiziellen Informationsfluss der CIA sterben zu lassen, um nicht ständig gefragt zu werden, was eigentlich aus dem iranischen VÜ von neulich geworden sei. Harry war ein guter Lügner. Als Anfänger hatte ihm das Lügen viel Unbehagen bereitet, bis ihm eines Tages aufgegangen war, dass es eine der wichtigsten Fähigkeiten war, die man bei der CIA beherrschen musste. Wenn nicht sogar die wichtigste überhaupt.
Die CIA hatte schon zu viele iranische Agenten verbrannt. Es hatte schlimme Pannen gegeben. Da hatte man zum Beispiel Hunderte von Arbeitsstunden investiert, um Deckadressen in Deutschland zu finden, an die die Agenten aus dem Iran ihre geheimen Briefe senden konnten, und dann hatte man ihnen diese Anschriften in Briefen mitgeteilt, die alle mit derselben, gestochen scharfen Handschrift adressiert waren. Niemand hatte daran gedacht, dass es den iranischen Behörden vielleicht auffallen könnte, wenn auf einmal so viele Briefe in einer auffälligen Handschrift gleichzeitig ins Land kamen.
Zwölf Jahre später kam dann das Desaster mit dem toten Briefkasten, dessen Standort in einem Park von Teheran so ungeschickt gewählt war, dass der Agent, der dort eine Nachricht abholen wollte, dem iranischen Geheimdienst direkt in die Arme lief. Angesichts der vielen Fehler, die sich die Operationszentrale Iran in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren geleistet hatte, war es eigentlich erstaunlich, dass es in dem Land überhaupt noch jemanden gab, der der CIA Geheimnisse anvertrauen wollte. Und deshalb lautete die große Frage bei diesem Doktor Ali: War er tollkühn oder einfach nur dumm? Oder gehörte er vielleicht zu dieser besonders dubiosen Gattung von Spionen, die Gutes tun wollten?
Harrys erste getürkte Nachricht war an Arthur Fox von der Proliferationsabwehr gerichtet und ging als Kopie an alle anderen auf seiner Verteilerliste. Darin fragte er, ob Fox ihm in Hinblick auf die mysteriöse Nachricht aus dem Iran einen Ratschlag geben könne. Kurz darauf schickte er über einen extra dafür eingerichteten Kanal eine fingierte Antwort der Proliferationsabwehr, die ebenfalls an die ganze Verteilerliste ging. Darin stand, die Spezialisten hätten sich das Dokument des Iraners genauer angesehen und festgestellt, dass viele der darin enthaltenen Daten mit den jederzeit im Internet zugänglichen Messwerten einer pakistanischen Anreicherungszentrifuge identisch seien. Die Nachricht ließ BQTANK alias Doktor Ali wie einen jener Kontakte aussehen, deren Informationen zunächst sehr vielversprechend wirkten, sich aber kurz darauf als heiße Luft entpuppten.
Harry wartete ein paar Tage ab, bevor er die nächste fingierte Nachricht in Umlauf brachte. Diesmal war der Absender die IT-Abteilung, die mitteilte, dass sie sich die Server von Hotmail einmal genauer angesehen und herausgefunden habe, dass der «doktor.ali»-Account auf einem Computer erstellt worden sei, den das iranische Innenministerium erworben habe. Auch das war natürlich eine Lüge. In Wahrheit war es auch den Computerspezialisten nicht gelungen, den Ursprung der E-Mail herauszufinden. Doktor Ali war einfach zu clever für sie.
Damit war die Legende perfekt. Allen außerhalb des kleinen, eingeweihten Kreises war nun klar, dass Doktor Ali ein Schwindler war – oder schlimmer noch: ein vom iranischen Geheimdienst gesteuerter Lockvogel. Harry Pappas gab noch eine offizielle Mitteilung heraus, in der stand, dass Doktor Ali «verbrannt» sei und sämtliche Mitarbeiter der CIA jeden weiteren Kontaktversuch seinerseits – egal ob auf elektronischem oder einem anderen Weg – unverzüglich an Harry Pappas persönlich zu melden hatten. Und damit war die Sache erledigt. Der iranische VÜ war Geschichte, zumindest was den offiziellen Schriftverkehr der CIA betraf.
Harry holte noch einen weiteren Geheimdienst mit ins Boot, aber nur auf oberster Ebene. Über eine sichere Verbindung informierte er seinen Freund Adrian Winkler, den Stabschef des britischen Secret Intelligence Service, dass die CIA über ihre Website auf einen möglicherweise vielversprechenden Informanten gestoßen sei. Es sehe ganz danach aus, als hätte dieser Informant Einblick ins iranische Atomwaffenprogramm, allerdings bemühe sich die CIA derzeit noch darum, das zu überprüfen. Auch sei die Identität des Informanten noch nicht geklärt. Harry teilte Winkler das wenige mit, was er wusste, und fragte ihn, ob er damit vielleicht irgendetwas anfangen könne.
Das tat er aus zwei Gründen: Erstens wollte er sichergehen, dass Doktor Ali nicht bereits für die Briten arbeitete, und zweitens hatte er eine leise Vorahnung, dass er in diesem Fall irgendwann einmal die Hilfe des SIS brauchen würde.
 
Am Freitagabend ging Harry mit seiner Frau Andrea ins Kino. Sie wollten den «Blockbuster des Sommers» sehen, der sich aber ziemlich rasch als aufgeblasene und wenig originelle Comic-Adaption herausstellte. Sie sahen sich den Film zur Hälfte an, doch als eine weitere langatmige Actionsequenz begann, stieß Andrea Harry mit dem Ellbogen an.
«Ich mag den Film nicht», sagte sie.
«Ich auch nicht», flüsterte Harry zurück.
«Dann lass uns doch gehen.»
Sie standen auf und zwängten sich unter den Protesten anderer Zuschauer, die keine Sekunde des computergenerierten Unsinns verpassen wollten, an einer langen Reihe aus Knien und Füßen vorbei nach draußen.
Danach aßen sie im Legal Sea Foods im Tysons Corner Center zu Abend. Harry war das Lokal eingefallen, weil ein paar Freunde von der CIA dort öfter zum Mittagessen hingingen. Andrea bestellte sich eine Piña Colada, was sie sonst nur im Urlaub tat, und Harry trank in rascher Folge zwei doppelte Whiskey. Nach einer Weile fühlten sie sich angenehm beschwipst, und zum ersten Mal seit mehreren Jahren schienen sie sich wieder gemeinsam entspannen zu können.
Andrea stellte Harry eine Frage, die ihr in letzter Zeit häufig durch den Kopf ging, die sie sich aber nur zu stellen traute, weil sie etwas getrunken hatte. Sie wollte wissen, warum er damals eigentlich zur CIA gegangen war. Als sie sich in Worcester kennengelernt hatten, war es ihm als Offizier bei der Armee doch sehr gut gegangen. Warum hatte er den ruhigen Posten gegen das komplizierte Leben eingetauscht, das er seither führte?
«Weil mein Vater es so wollte», antwortete Harry und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas. «Er mochte die CIA sehr.»
«Aber warum?», hakte Andrea nach. «Was hat sie denn für ihn getan?»
«Das war eine Frage der Ehre», sagte Harry. «Er glaubte, wir wären der CIA etwas schuldig. Mein Vater war nun mal mit Leib und Seele Grieche, und wenn er jemanden oder etwas ins Herz schloss, dann war das fürs ganze Leben. Vor meiner Geburt, Ende der Vierziger, gab es in Griechenland einen Bürgerkrieg, von dem die wenigsten Leute heute noch etwas wissen. Mein Vater hat damals gegen die Kommunisten gekämpft, und die Amerikaner haben ihn dabei unterstützt. Damals gab es noch keine CIA, aber die amerikanischen Spione in Griechenland gehörten zu ihrer Vorläuferorganisation. Sie haben den Griechen Waffen und Geld gegeben, und als mein Vater verwundet wurde, ist er mit ihrer Hilfe nach Amerika gekommen, was ihm vermutlich das Leben gerettet hat. Diese Geschichte hat er mir oft erzählt.»
«Und deshalb wollte er, dass du etwas für die Amerikaner tust.»
«Genau. Zuerst bin ich zum Militär gegangen, und als mich dort ein Anwerber von der CIA angesprochen hat, habe ich meinen Vater um Rat gefragt. Eigentlich hätte ich das gar nicht gedurft, aber ich musste es tun. Schließlich waren wir Griechen. Da haben Väter und Söhne keine Geheimnisse voreinander. Ich habe meinen Vater nie so glücklich gesehen wie damals. Er hat mich geküsst, und die Tränen sind ihm über die Wangen gelaufen.»
«Und genau dasselbe hast du später mit deinem eigenen Sohn gemacht», sagte Andrea.
Es klang weder bitter noch wütend, nur wie eine einfache Feststellung. Und es war die Wahrheit.



6 Teheran

Als sie ihn abholten, saß der junge Iraner gerade in seinem Büro in Jamaran und las einen alten Artikel im American Journal of Physics. Weil er beim Lesen Musik über seinen iPod hörte, bemerkte er ihr Klopfen nicht, und als sie die Tür aufstießen, sprang er erschrocken auf und riss sich die Kopfhörer aus den Ohren. Zwei kräftig gebaute Männer in tannengrünen Anzügen standen direkt vor ihm, begleitet von Doktor Bazargan, dem Laborleiter, dem es sichtlich schwerfiel, seine Fassung zu bewahren.
«Sobh bekheyr – Guten Morgen», begrüßte einer der Männer den jungen Wissenschaftler und zeigte ihm einen Dienstausweis, der ihn als Offizier des Ettelaat-e Sepah, des Geheimdiensts der Revolutionsgarden, auswies. Der Dienst war für die Überwachung des Atomprogramms zuständig.
«Salamat baush», fuhr der Offizier fort. Ich wünsche Ihnen gute Gesundheit. Selbst in dieser Situation hielt er noch an den muslimischen Begrüßungsritualen fest.
«Alhamdollah», erwiderte der junge Mann. Gott sei es gedankt. Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat, und wäre am liebsten weggelaufen. Beruhige dich, sagte er sich. Sie hatten ihn schon öfter auf diese Weise überrascht. Das hatte nichts zu bedeuten.
«Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen, Herr Doktor.»
«Aber natürlich. Bitte setzen Sie sich.» Er fühlte sich nackt und verletzlich und wünschte sich plötzlich, er hätte einen Bart, hinter dem er sich verstecken konnte.
«Ich fürchte, wir müssen Sie woanders hinbringen. Das haben wir Doktor Bazargan bereits erklärt.» Er blickte zum Direktor hinüber, der verängstigt draußen auf dem Gang stand.
«Aber ich bin doch mitten in der Arbeit», sagte der junge Wissenschaftler. «Und meine Arbeit ist enorm wichtig.» Das war der einzige Trumpf, den er besaß.
«Natürlich, Herr Doktor. Gott sei es gedankt.»
Der Offizier erwähnte mit keinem Wort, dass das Verhör reine Routine sei und der junge Mann bald wieder seiner Arbeit nachgehen könne. Der Wissenschaftler zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und tupfte sich damit den Schweiß von der Stirn. Der Stoff des Taschentuchs fühlte sich kühl an, und das Schwitzen hörte ebenso plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Vielleicht war ja alles doch nur halb so schlimm. Sie konnten nichts wissen. Dafür war er viel zu vorsichtig gewesen.
Der junge Wissenschaftler griff nach seiner Aktentasche, aber der Geheimdienstmann sagte ihm, dass er sie nicht brauchen werde. Er solle lediglich seinen Pass mitnehmen. Dann eskortierten ihn die beiden hinaus auf den Gang, wo sie ihm mit ein paar Schritten Abstand folgten. Als sie in den Hauptkorridor kamen, erschienen an mehreren Türen neugierige Gesichter, die sehen wollten, wen der Geheimdienst diesmal geholt hatte. Das war so eine morbide Angewohnheit in Jamaran. Niemand sprach offen darüber, dass man auf Schritt und Tritt überwacht wurde, aber etwa jedes halbe Jahr verschwand einer von ihnen. Normalerweise tauchte er später an anderer Stelle in der wissenschaftlichen Gemeinde wieder auf – deutlich abgemagert und auffallend schweigsam und vorsichtig. Keiner erzählte je, was ihm in der Zwischenzeit widerfahren war. Das war der Preis dafür, dass man an sensiblen Projekten mitarbeiten durfte: Man wusste nie, wann sich der Boden plötzlich unter einem auftun und wie tief dann der Fall sein würde.
Der junge Wissenschaftler hörte seine eigenen Schritte von den Wänden des Korridors widerhallen. Auf dem Weg kam er an mehreren seiner Freunde vorbei. Einer zwinkerte ihm zu und winkte verstohlen, doch die anderen schauten weg.
 
Die beiden Geheimdienstler führten den jungen Wissenschaftler zu einem neuen schwarzen Samand, in dem bereits ein Fahrer wartete, und sagten dem jungen Mann, er solle sich auf die Rückbank setzen. Sie fragten ihn, ob sie die Klimaanlage einschalten sollten, und als er ja sagte, drehten sie sie voll auf. Vorne war ein Funkgerät für den Polizeifunk, und der Fahrer trug ein Schulterholster, aus dem der Griff einer dicken Pistole hervorschaute. Am Armaturenbrett befand sich auch ein Schalter für Blaulicht und Sirene, von dem die beiden Männer jedoch keinen Gebrauch machten. Der Wissenschaftler wartete darauf, dass sie ihm die Augen verbanden; schließlich erzählte man sich überall, dass der Geheimdienst den Menschen, die er zu einem Verhör abholt, die Augen verbindet. Doch bei ihm war das anscheinend nicht so.
Draußen war Hochsommer. Wer Geld hatte, war in seiner Villa am Kaspischen Meer, und wer richtig viel Geld hatte, reiste nach Cap d’Antibes oder an die Costa del Sol. In der Stadt roch es nach den reifen Melonen, die an Ständen überall am Straßenrand verkauft wurden, und nach Fleisch, das in den Parks über Holzkohle gegrillt wurde, überall hörte man das Singen von Vögeln und das Hupen von Autos, und die Menschen gaben sich bei dieser Hitze längst nicht mehr so viel Mühe, fromm und gottesfürchtig auszusehen.
Als sie am Sicherheitsministerium vorbeifuhren, fluchte der Agent auf dem Beifahrersitz leise vor sich hin: «Goosh be reeshet» – Furz in deinen Bart. Der junge Wissenschaftler musste trotz seiner misslichen Lage lachen. Es war allgemein bekannt, dass die Revolutionsgarden die Geheimpolizei nicht mochten, und Witze, die die Rivalität zwischen den beiden mit der der Fußballvereine Persepolis und Esteghlal verglichen, waren in aller Munde.
Dann breitete sich Stille im Inneren des Wagens aus. Man kam sich vor wie in einer Seifenblase, die neben anderen Seifenblasen dahinschwebt. Der junge Mann wartete darauf, dass seine Angst zurückkehrte, aber es geschah nicht. Stattdessen verspürte er ein seltsames Gefühl von Macht. Er saß am längeren Hebel. Sie konnten nur raten, aber er wusste Bescheid.
 
Jetzt, am späten Vormittag, war nicht viel Verkehr auf den Straßen. Keiner der Männer sagte etwas, weder der Fahrer noch der Beifahrer, der offenbar der Vorgesetzte der beiden anderen war, noch der untersetzte Untergebene, der neben dem jungen Wissenschaftler auf der Rückbank hockte und vermutlich ebenfalls eine Waffe unter seiner schlechtsitzenden grünen Anzugjacke trug.
Während der Fahrt versuchte der junge Mann, sich auf das Teheraner Alltagsleben zu konzentrieren, das draußen vor den Fenstern vorbeizog. Er sah einen Jugendlichen, der auf dem Gehsteig mit seinem Handy telefonierte, er sah Mädchen, die an einer roten Ampel auf dem Rücksitz des Wagens neben ihnen ausgelassen vor sich hin kicherten und vermutlich auf dem Weg zum Nagelstudio oder zur Wachsbehandlung waren. Er sah den hohen, hässlichen Fernsehturm im Nasr-Park, von dem alle Welt glaubte, dass er in Wirklichkeit eine riesige Abhörstation der Geheimpolizei sein müsste, er sah eine Gruppe lärmender junger Männer vor dem Laden am Sadegiyeh-Platz, in dem man sich illegal kopierte DVDs ausleihen konnte, und er sah die Besitzer der Kebab-Stände, die den Passanten ihre Köstlichkeiten anpriesen.
Der Chef sagte dem Fahrer, er solle am Azadi-Denkmal am Rand des Flughafens abbiegen. Azadi heißt Freiheit. Ein schlechter Witz, denn der Schah hatte das Ding mit seinen vier massiven Säulen 1971 in der Hoffnung dorthin gestellt, dass es noch viele weitere Generationen von Pahlevi-Herrschern überdauern würde. Die Dynastie überlebte noch ganze acht Jahre. Der Vater des jungen Wissenschaftlers hatte in den verrückten ersten Tagen der Revolution vor diesem Denkmal gegen das Schah-Regime demonstriert, und die bärtigen jungen Männer hatten ihn Ostad genannt, was so viel hieß wie «verehrter Lehrer». Der junge Wissenschaftler war damals gerade erst auf der Welt gewesen, aber er hatte die Geschichte oft erzählt bekommen. Er wusste, dass die Revolutionsgarde, die Geheimpolizei und die anderen Wächter der neuen Ordnung gerade wegen dieser Episode ihr Vertrauen in ihn gesetzt hatten, obwohl er der alten Elite entstammte. Sie hatten ihn für ein Kind der Revolution gehalten, dessen Nahrung die Rache sein würde. Und damit hatten sie ja auch recht behalten, wenn auch nicht ganz in ihrem Sinne.
Die drei Männer brachten den jungen Wissenschaftler in ein von Mauern umgebenes Gelände an der Resalat-Schnellstraße nördlich des Flughafens, das ihm bisher noch nie aufgefallen war. Am Eingang zu dem Komplex standen zwei bewaffnete Wachen, die den Wagen zum nächsten Kontrollpunkt weiterwinkten. Hier wurde der junge Wissenschaftler gründlich gefilzt. Er musste seine Taschen komplett ausleeren und alles, was er bei sich trug, auf einen Tisch legen: Stifte, Portemonnaie, Brille. Dann wurde er ausführlich abgetastet, doch auch damit gaben sie sich noch nicht zufrieden. Man brachte ihn in einen Nebenraum, wo man ihm sagte, er solle die Hose herunterlassen. Das war höchst ungewöhnlich. Nicht einmal an Orten mit der höchsten Geheimhaltungsstufe musste man sich einer derartig entwürdigenden Behandlung unterziehen. Während ein Wachmann ihn untersuchte, stellte sich der junge Wissenschaftler vor, dass ihn ein unsichtbarer Mantel umgab, von dem ihm sein Vater früher oft erzählt hatte: ein Mantel, gesponnen aus den Fäden der Angst, unter dem er gleichermaßen Schutz und Trost finden konnte.
 
Das Büro war modern eingerichtet und sah aus wie das Sprechzimmer eines Arztes. Der Beamte, der das Verhör führte, saß hinter einem Schreibtisch aus Teakholz und musste über einigen Einfluss verfügen, denn er hatte die neueste Ausgabe des Economist und eine International Herald Tribune vom Vortag vor sich liegen. Als der junge Wissenschaftler den Raum betrat, tippte der Beamte gerade ein paar Worte auf seiner Computertastatur, schaute dann auf einen Flachbildschirm und lächelte. Vielleicht hatte er sich noch schnell ein paar Anweisungen für das Verhör geholt.
Der Beamte blickte von seinem Monitor auf. Er hatte einen akkurat gestutzten Spitzbart, mit dem er ein wenig an einen Jazzmusiker erinnerte, und wandte sich mit einem seltsam freundlichen Funkeln in den Augen dem jungen Wissenschaftler zu.
«Ich grüße Sie, hochverehrter Herr Doktor», sagte er und stellte sich seinerseits als Inspektor Mehdi Esfahani vor. Dann zeigte er dem jungen Mann seinen Ausweis vom Ettelaat-e Sepah, dem Geheimdienst der Revolutionsgarden, als würde das alles legitimieren, und wirkte dabei so vergnügt, als müsste er mit aller Gewalt ein Kichern unterdrücken. Dann schaute er noch einmal auf den Bildschirm und lachte laut los.
«Tut mir leid, aber mögen Sie Witze? Amerikanische Witze aus dem Internet. Witze über dumme Blondinen oder über Priester, Rabbis und Minister? Und natürlich über Leute, die sie ‹Rednecks› nennen. Ich sammele amerikanische Witze, müssen Sie wissen. Die Leute schicken sie mir von überall her zu. Sogar aus Amerika selbst. Können Sie sich das vorstellen? Also mögen Sie sie, die Witze aus dem Internet?»
Der junge Wissenschaftler wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Es war eine wirklich seltsame Frage. Was war die richtige Antwort darauf?
«Ja, schon, würde ich sagen. Ich bekomme ja nicht viel davon mit. Meine Arbeit …»
«Ja, ich weiß. Ihre Arbeit. Aber Sie nutzen das Internet doch auch, oder?»
«Nur für Arbeitszwecke.» Worauf wollte der Mann hinaus? Wusste er etwas? Das Verhalten des Beamten war so merkwürdig, dass sich das nicht recht sagen ließ.
«Redneck-Witze mag ich am liebsten. Wissen Sie, was das Wort bedeutet? Die Amerikaner verwenden es für einen Hinterwäldler, der nicht besonders intelligent ist. Dass man ein Redneck ist, merkt man daran, dass man sich im Garten mit dem Schlauch abspritzen muss, bevor einen die Ehefrau ins Haus lässt. Oder kennen Sie den? Dass man ein Redneck ist, merkt man daran, dass man einen Strafzettel am Haus hat. Ist das nicht lustig? Sie leben nämlich meistens in Wohnwagen, diese Rednecks.»
Mehdi Esfahani wartete darauf, dass der junge Wissenschaftler lachte, aber der blieb stumm.
«Verstehen Sie diese Witze nicht?»
«Offenbar nicht, Bruder Inspektor. Sie müssen entschuldigen.» Der junge Mann war nun nicht mehr bloß verängstigt, er war zusätzlich auch noch verwirrt.
«Schade. Ich hatte gehofft, dass Sie etwas mehr Sinn für Humor hätten. Hier bei uns laufen schon genug ernste Menschen herum, finde ich. Aber Sie sind ein intelligenter Junge aus gutem Haus. Sie haben im Ausland studiert, hatten Zugang zu ausländischer Literatur. Da müssten Sie doch eigentlich auch Sinn für Humor haben. Sie müssten fröhlich sein. Und Witze erzählen. Aber Sie machen so ein schrecklich ernstes Gesicht. Bestimmt, weil Sie Angst haben. Ist es das?»
«Vermutlich. Ich habe nämlich normalerweise schon Sinn für Humor, Bruder Inspektor. Nur jetzt gerade nicht.»
«Weil Sie Angst haben?»
«Ja.»
«Und wovor haben Sie Angst?»
«Vor Ihnen, Bruder Inspektor. Sie verwirren mich.»
«Seien Sie kein Esel, Doktor. Wissen Sie denn nicht, weshalb Sie hier sind?»
«Nein», sagte der junge Mann.
«Doch, das wissen Sie», erwiderte der Verhörbeamte. «Jeder, der hierherkommt, weiß, warum.»
«Und warum bin ich hier?»
«Weil Sie einen Fehler gemacht haben. Warum hätte man Sie sonst hierherbringen sollen? Der Geheimdienst irrt sich schließlich nie. Sie wissen, warum Sie hier sind, und meine Aufgabe ist es, Ihnen dieses Wissen zu entlocken.» Er strich sich über den Ziegenbart. An einem anderen Ort wäre er eine lächerliche Figur gewesen, ein iranischer Inspektor Clouseau. Doch hier, in dieser Situation, machte sein exzentrisches Benehmen ihn nur noch bedrohlicher.
«Erzählen Sie mir etwas von Ihrem Studium in Heidelberg», sagte der Verhörbeamte.
«Ich habe dem Ettelaat bereits alles gesagt, was ich darüber noch weiß, Bruder Inspektor. Mehrmals sogar. Als ich nach Hause kam, hat man mich ein ganzes Jahr lang einmal pro Woche befragt.»
«Ja, das weiß ich. Aber das waren reine Routinefragen. Diese Befragung heute ist etwas Besonderes.»
«Inwiefern, Bruder Inspektor?»
«Weil Sie etwas Besonderes sind, mein Lieber. Ihr Wissen ist so wertvoll, dass alles Gold von Teheran es nicht aufwiegen kann. Deshalb bitte ich Sie, mir alles über Deutschland zu erzählen. Wer war dort Ihr bester Freund?»
«Das habe ich doch schon alles erzählt. Ich hatte keine Freunde. Die deutschen Studenten mochten mich nicht.»
«Ja, das habe ich alles in Ihrer Akte gelesen. Aber Sie haben in Deutschland eine Frau kennengelernt, nicht wahr?»
«Ja. Sie hieß Eva.»
«Richtig. Erzählen Sie mir von ihr.»
«Da gibt es nichts zu erzählen, Bruder Inspektor. Auch das habe ich bereits erklärt. Sie war sehr schön. Ich wäre gern mit ihr … na ja, Sie wissen schon …»
«Sie wären gern mit ihr ins Bett gegangen.»
«Ja. Wahrscheinlich war das ein großer Fehler, weil sie keine Muslima war. Aber sie war die Einzige, die mit mir geredet hat. Ich habe sie hin und wieder in einem Café getroffen, und sie hat mit mir über den Iran gesprochen und sich meine Geschichten angehört. Ich war damals sehr einsam.»
«Hatte sie große, feste Brüste?»
Der junge Wissenschaftler zuckte zusammen. War das etwa sein Verbrechen? Dass er gerne mit einer deutschen Physikstudentin ins Bett gegangen wäre?
«Keine Ahnung. Möglich. Ich habe sie nie berührt. Eva wollte das vielleicht, aber ich hatte Angst vor ihr. Nach ein paar Treffen wollte ich sie nicht mehr wiedersehen. Sie hätte es gewollt, aber ich bin nicht unrein geworden, Bruder Inspektor. Ich wusste, dass es haram gewesen wäre, mit ihr zu schlafen. Deshalb habe ich es nicht getan.»
«Auch das steht in Ihrer Akte. Alles.» Mehdi hielt inne und strich sich wieder über sein Ziegenbärtchen. Dann beugte er sich urplötzlich über den Tisch und sah den jungen Wissenschaftler mit funkelnden Augen an.
«Wussten Sie, dass diese Eva Jüdin war? Wussten Sie, dass sie aus Israel kam?»
Der junge Mann wurde mit einem Schlag kreidebleich. Schweiß trat ihm auf die Stirn.
«Eva war Deutsche», widersprach er. «Ich habe ihren Vater kennengelernt. Er war Geschäftsmann.»
«Und Israeli. Und zwar einer mit zwei Pässen. Ein Agent des Mossad.»
«Woher wollen Sie das wissen? Das muss ein Irrtum sein. Warum hat man mich denn nicht gleich nach meiner Rückkehr zu ihm befragt?»
«Weil wir es damals noch nicht wussten. Aber heute wissen wir es. Wir haben unsere Leute im deutschen Geheimdienst. Was die können, können wir schon lange. Wir geben uns vor ihnen als Amerikaner aus, manchmal sogar als Israelis. O ja. Wir sind überall.»
«Großer Gott! Was haben die Ihnen erzählt? Was wissen Sie über Eva?»
«Dass sie am Max-Planck-Institut gearbeitet hat, genau wie Sie. Mit dem kleinen Unterschied, dass Eva die Aufgabe hatte, nach jungen iranischen Studenten Ausschau zu halten, die man später einmal verwenden konnte. Nach Studenten, die sich in Deutschland einsam fühlten. Die mit einer Deutschen ins Bett wollten. Der Bundesnachrichtendienst hat sie observiert, ihre Post gelesen und ihr Telefon überwacht. Es hat uns Jahre gekostet, an die Akte heranzukommen, aber jetzt haben wir sie. Und in der Akte stehen die Namen einiger Iraner. Leider ist auch Ihrer darunter.»
Der junge Wissenschaftler versuchte die Fassung zu bewahren. Jetzt wusste er, was sein «Verbrechen» war. Es würde alles wieder gut werden. Er hatte Eva nichts erzählt, geschweige denn ihrem Vater. Er hatte den Kontakt abgebrochen und sich damit genau so verhalten, wie man es von einem Diener der Revolution erwartet. Der Verhörbeamte wartete immer noch auf eine Antwort.
«Ich habe Ihnen alles erzählt, Bruder Inspektor. Und ich habe nichts verschwiegen, weil es nichts zu verschweigen gibt. Bevor ich nach Deutschland ging, hat mich mein Vater vor den ausländischen Spionen und ihren Tricks gewarnt, und Ihre Leute haben das auch getan. Vor meinem Aufenthalt, während meines Aufenthalts und nach meinem Aufenthalt. Deshalb war ich besonders vorsichtig und habe mich nicht mit deutschen Mädchen eingelassen.»
«Wer ist Hans?»
Der junge Mann rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. Wieder trat ihm Schweiß auf die Stirn.
«Wer ist Hans?», wiederholte der Untersuchungsbeamte. «Wir wissen, dass Eva Botschaften von einem gewissen Hans erhalten hat, aber wir glauben nicht, dass dieser Hans wirklich existiert hat. Wir glauben, dass es ein Deckname war.»
Der Magen des jungen Wissenschaftlers verkrampfte sich, und ein Zittern lief durch seinen Körper. Lügen war zwecklos, sie wussten es. Aber wenn das sein einziges Verbrechen war, würde er überleben.
«Ich war Hans», sagte er.
«Wenn die Beziehung zu dieser Eva wirklich so unschuldig war, wie Sie behaupten, weshalb haben Sie dann einen Decknamen verwendet?»
Wie sollte er das erklären? Die Wahrheit war ihm fast peinlich. «Hans» war der Name, den er sich selbst gegeben hatte, als er nach Heidelberg gekommen war. Anfangs war das eine Art Selbstschutz gewesen, weil er sich für seine große Nase geschämt hatte und für seine wilden schwarzen Haare, die immer fettig aussahen, ganz gleich, wie oft er sie wusch. Er wollte kalte blaue Augen und eine glatte, blasse Haut haben wie die deutschen Studenten und nicht mehr in seinem eigenen Körper gefangen sein, diesem behaarten, orientalischen Affenkörper. Und er hatte eines dieser vollbusigen deutschen Mädchen haben wollen, von deren Anblick er selbst an seinem Arbeitsplatz in der Bibliothek einen Ständer bekam. Er hatte sich unwohl in seiner Haut gefühlt, deshalb war er in seiner Phantasie in die Haut eines anderen geschlüpft, den er «Hans» nannte.
«Weil ich mich geschämt habe, ein Iraner zu sein», erklärte er nun kleinlaut. «Also habe ich mir einen deutschen Namen für mich ausgedacht. Eva fand das lustig, deshalb habe ich meine Briefe an sie mit Hans unterschrieben. Ich wollte ihr eine Freude machen, damit sie mich mag.»
Der Untersuchungsbeamte schüttelte den Kopf. «Diese Geschichte ist völlig absurd, Herr Doktor. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie auch wahr ist.»
 
Mehdi Esfahani führte sein Verhör noch zwei Stunden lang fort. Er befragte den jungen Wissenschaftler über seine Treffen mit Eva und wollte wissen, was sie ihn dabei gefragt hatte. Der junge Mann musste ihm so oft erzählen, wie er sich von Eva abgewandt hatte, bis er schließlich gestand, dass er irgendwie doch Angst gehabt hatte, sie könnte eine Spionin sein. Sein Vater hatte ihn schließlich vor Spionen gewarnt, und als Eva mehrmals versucht hatte, wieder mit ihm in Kontakt zu treten, war er unter anderem auch aus diesem Grund nicht darauf eingegangen. Es war die Wahrheit, und so blieb der junge Wissenschaftler innerlich ganz ruhig, als er sie erzählte.
Der Beamte stellte noch viele Fragen, obwohl er die Antworten darauf bereits zu kennen schien. Mit der Zeit wurde es immer offensichtlicher, dass er eigentlich nur herausfinden wollte, ob der junge Mann log. Der Maulwurf beim Bundesnachrichtendienst, wer immer er auch sein mochte, musste ihm doch gesagt haben, dass Evas Kontakte mit dem jungen Iraner im Max-Planck-Institut zu nichts geführt hatten. Nun wollte er sich selbst davon überzeugen, dass das auch wirklich stimmte.
Nach einem neuerlichen Schwung Fragen über Evas Versuche, den Kontakt wiederherzustellen, legte Esfahani eine Pause ein.
«Woran merkt man, dass man ein Redneck ist?», fragte er dann.
«Tut mir sehr leid, Bruder Inspektor, aber das weiß ich nicht.»
«Daran, dass man dasselbe Messer verwendet, um Bullen zu kastrieren und Äpfel zu schälen.»
Der junge Mann starrte den Beamten fassungslos an, dann quälte er sich ein bemühtes Lächeln ab.
«Keinen Sinn für Humor», sagte der Inspektor. «Was sind Sie nur für eine traurige Gestalt. Das ist das Einzige, was Sie verdächtig macht. Ein normaler junger Mann hat ein Privatleben. In Ihrem Alter wäre er längst verheiratet. Und er wäre nicht so vorsichtig wie Sie. Ich verstehe Sie wirklich nicht. Wovor haben Sie denn bloß Angst? Warum fangen Sie nicht endlich an zu leben?»
 
Als der junge Mann am Nachmittag in seine Wohnung in Jusef Abad zurückkehrte, war er fast schon übermütig. Er fühlte sich seltsam unverwundbar, wie jemand, der einen Schuss aus geringer Entfernung überlebt hat. Seine Zeit war noch nicht abgelaufen, dachte er schicksalsergeben, sonst hätte er bei dem Verhör Panik bekommen und sein wahres Verbrechen gestanden. Oder er hätte eine Lüge erzählt, die leicht zu durchschauen war. Wenn seine Zeit abgelaufen wäre, hätte er diese Nacht im Gefängnis verbracht.
Es war Gottes Wille, dass er nicht verhaftet wurde. Sie waren auf ihn aufmerksam geworden, aber sie hatten nichts gefunden, und damit war er ab jetzt für sie praktisch unsichtbar. Nun konnte er dem kleinen Stein, den er in den Teich geworfen hatte, einen größeren folgen lassen.
 
Am späten Nachmittag bekam Mehdi Esfahani Besuch von einem Mann, der von den wenigen Iranern, die überhaupt etwas von seiner Existenz wussten, hin und wieder Al-Sadiq, der Freund, öfter aber Al-Majnoun, der Wahnsinnige, genannt wurde. In Wirklichkeit hieß er Badr oder Sadr oder ganz anders, das wusste niemand so genau. Mehdi Esfahani war ein mächtiger Mann im Geheimdienst der Revolutionsgarden und fürchtete sich nur vor ganz wenigen Menschen. Al-Majnoun gehörte dazu.
Al-Majnoun war ein Schiit aus dem Libanon, der Mitte der achtziger Jahre von Beirut nach Teheran gekommen war. Man erzählte sich, er sei an der Entführung des Beiruter CIA-Chefs im Jahr 1984 beteiligt gewesen und hätte deshalb im Iran untertauchen müssen. Seitdem lebte er in Teheran unter dem Schutz eines Flügels der Revolutionsgarden und operierte unter der Hand und jenseits aller offiziellen Kontrolle mal für die Garden, mal für die Geheimpolizei. Er war ein einsamer Wolf, der schwierige Aufträge im In- und Ausland übernahm und einen weiten Aktionsradius besaß. Wenn jemand aus den offiziellen Diensten Fragen über seine Missionen stellte oder gar seine Arbeitsmethoden kritisierte, musste er das bitterlich bereuen. In zwei Fällen, die nicht einmal den obersten Kreisen vollständig bekannt waren, hatten diese Fragensteller ihre Neugier sogar mit dem Leben bezahlt.
Aus diesem Grund hatten viele Angst vor «dem Wahnsinnigen». Es war klar, dass er von höchster Seite protegiert wurde, und manche flüsterten sogar hinter vorgehaltener Hand, er sei der persönliche Sicherheitsberater des Obersten Religionsführers und habe sich ausschließlich diesem gegenüber zu verantworten. Angeblich trafen sich die beiden regelmäßig und lasen sich im Palast des Obersten Führers, auf weiche Kissen gebettet, gegenseitig persische und arabische Gedichte vor. Doch niemand wusste Genaueres über Al-Majnoun. Gerade das war ja das Problematische. Und deshalb bekam auch Mehdi es sofort mit der Angst zu tun, als Al-Majnoun an diesem späten Nachmittag in sein Büro trat, und befürchtete gleich, irgendeinen schlimmen Fehler begangen zu haben.
 
«Allah y’atik al afia», sagte Al-Majnoun in libanesischem Arabisch. Obwohl er inzwischen recht passabel Farsi sprach, verfiel er doch häufig in seine Muttersprache.
Vom Körperbau her war der Libanese keine sonderlich eindrucksvolle Erscheinung. Er war mager, hatte einen leicht gebeugten Rücken und einen schleppenden Gang, der ihn sehr viel älter wirken ließ, als er war. Normalerweise trug er auch im Inneren von Gebäuden eine dunkle Sonnenbrille, die einerseits zur Tarnung diente, andererseits aber auch dazu, die Narben mehrerer Gesichtsoperationen zu verdecken. Diese plastischen Eingriffe waren es auch, die Al-Majnoun zu einer ebenso schillernden wie schwer greifbaren Erscheinung machten. Angeblich hatte er sich operieren lassen, um nach seiner Flucht aus Beirut sein wahres Aussehen zu verschleiern, und nun sah er aus, als hätte er zwei Gesichter in einem – eines oberhalb des Mundes und eines unterhalb. Das obere Gesicht hatte die weichen Augen, die rundliche Nase und die hervorstehenden Wangenknochen eines Europäers, während das untere mit seinen harten, markanten Zügen um Mund und Kinn sehr viel östlicher wirkte. Beide Gesichter schienen gleichzeitig in unterschiedliche Richtungen zu streben, und die sonderbaren, kleinen Gewebeklumpen, die von den Operationen übrig geblieben waren, verstärkten den Eindruck noch, eher in eine Maske zu blicken als in ein Gesicht.
Mehdi wünschte seinem Besucher gute Gesundheit und bot ihm einen Stuhl an. Dann fragte er ihn, was eine so hochgestellte Persönlichkeit wie ihn denn dazu bringe, ein kleines Rädchen im großen Getriebe des Geheimdiensts mit seinem Besuch zu beehren.
«Ich habe einen neuen Auftrag», sagte Al-Majnoun und nahm die Sonnenbrille ab. Bei der Augenpartie hatte der plastische Chirurg besonders schlechte Arbeit geleistet, und Mehdi konnte deutlich erkennen, wo die Haut zerschnitten und wieder zusammengenäht worden war.
«Stets zu Diensten, Herr General. Worum handelt es sich genau?» Weil der Inspektor nicht wusste, wie er seinen Besucher ansprechen sollte, wählte er einen hohen militärischen Rang.
«Ich soll herausfinden, ob es im Programm einen Maulwurf gibt.» Al-Majnoun musste nicht extra betonen, dass er das Atomwaffenprogramm meinte. Das verstand sich von selbst.
«Warum, Herr General? Gibt es denn Anlass zur Sorge?»
Al-Majnoun strich sich mit der Hand über die unnatürlich straff gespannte Unterlippe. Mehdi konnte nicht sagen, ob die Risse in den Lippen von Sonne und Wind oder vom Skalpell des Chirurgen herrührten. Die Stimme des Libanesen klang unangenehm dünn und schnarrend, als würde sie hoch oben im Kehlkopf erzeugt.
«Informationen sind wie Sandkörner, Bruder Inspektor. Man kann nie wissen, wo der Wind sie hinbläst. Wir haben da so ein seltsames Gefühl. So, wie wenn man spürt, dass eine Tür offen steht, obwohl man sie gar nicht sieht. Wir fühlen einen Windhauch, sehen, wie ein Vorhang flattert, hören ein leises Knarren. Wir spüren es, ehe wir es wissen. Vielleicht ist es hier genau so.»
«Aber gibt es eine undichte Stelle?»
Mehdi rieb nervös die Härchen seines Ziegenbarts zwischen Daumen und Zeigefinger. Er hatte Angst, dass man ihn für etwas verantwortlich machen könnte.
Al-Majnoun lachte, aber es klang eher wie ein verschleimtes Husten.
«Wer hat denn etwas von einer undichten Stelle gesagt, mein Freund? Ich denke da eher an Stellen, die einmal undicht werden könnten.»
Mehdi nickte, obwohl er nicht begriff, was der Libanese genau meinte. Er wollte zeigen, dass er gute Arbeit leistete, damit man etwaige Sicherheitslücken später nicht ihm anlasten würde.
«Wir sind immer wachsam, Herr General. Gerade eben erst habe ich einen jungen Wissenschaftler aus Jamaran überprüft. Eine äußerst delikate Angelegenheit, aber ich habe ihm gründlich auf den Zahn gefühlt. Ein ernster, sehr verschlossener junger Mann, der in Deutschland studiert hat. Wir machen so etwas tagtäglich, Herr General.»
«Ich weiß», sagte Al-Majnoun und nickte.
«Der junge Mann hat die richtigen Antworten gegeben», fuhr Mehdi eifrig fort, weil er glaubte, Al-Majnoun habe zum Ausdruck bringen wollen, dass er mit seiner Arbeit zufrieden war. «Er hat nicht gelogen. Das ist die beste Prüfung. Wer einmal lügt, der tut es immer wieder. Dieser Junge war ehrlich.»
«Ich weiß», sagte Al-Majnoun abermals, und diesmal wurde Mehdi klar, dass er den jungen Atomphysiker meinte. «Ich möchte, dass du in diesem Fall … ordentliche Arbeit leistest.»
«Ich werde den Jungen im Auge behalten, Herr General. Wenn ich ihn bei einer Lüge erwische, ist er dran. Aber ich habe noch viele andere Wissenschaftler, die ich überprüfen muss. So ist das nun mal, nicht wahr? Wir müssen jeden im Verdacht haben, doch nur wenn einer einen Fehler macht, können wir zuschlagen, sonst haben wir nichts in der Hand. Das ist doch richtig, oder?»
Al-Majnoun antwortete nicht auf Mehdi Esfahanis Frage. Er setzte sich nur die dunkle Sonnenbrille wieder auf die operierte Nase, stand auf und verließ den Raum.



7 Washington

Anfang August bekam Harry Pappas einen Anruf vom Leiter der IT-Abteilung, der in den Fall Doktor Ali eingeweiht war. Harry hielt sich gerade in Bethany Beach auf, wo er mit seiner Frau und seiner Tochter ein paar Tage Urlaub machte, um auf andere Gedanken zu kommen. Wenn er abends am Strand entlangging, glaubte er im Rauschen der Brandung die Stimme seines Sohnes zu hören. Es war ein seltsam trügerisches, irgendwie irreales Geräusch wie das Meeresrauschen, das man in einer ans Ohr gehaltenen Muschel zu vernehmen glaubt, und trotzdem war Harry froh, die Stimme zu hören, denn manchmal fürchtete er, er könnte vergessen, wie Alex geklungen hatte.
«Ich glaube, Ihr iranischer Freund hat sich wieder gemeldet», sagte der Chef der Datenverarbeitung.
«Wie kommen Sie darauf?» Pappas hielt den Atem an.
«Wir haben gerade eine neue Nachricht über unsere Leitung in den Iran bekommen», erklärte der Mann. «Und wir haben sie zurückverfolgt. Sie kommt vom Computer eines Stahlwalzwerks in Shiraz und wurde über einen Server in der Türkei weitergeleitet. Wir haben alles überprüft. Die Nachricht ist größer als die letzte, aber die Tags sind ganz ähnlich. Der Knabe scheint echt zu sein.»
«Gott sei Lob und Dank», sagte Pappas.
Seit seiner Antwortmail an Doktor Ali waren nun schon dreißig Tage vergangen, und als nach den vereinbarten fünfzehn Tagen keine Antwort eingetroffen war, hatte Harry schon befürchtet, dass Doktor Ali vielleicht nicht mehr am Leben war. Er hatte sich während dieser Zeit oft wie ein besorgter Vater gefühlt, der darauf wartet, dass sein Kind abends nach Hause kommt. War etwas schiefgegangen? Hatten sie unabsichtlich einen Fehler gemacht und Doktor Ali mit ihrer Antwort verschreckt? Oder schlimmer noch: War er aufgeflogen? Aber jetzt hatte er sich ja wieder gemeldet.
«Was soll ich mit der Nachricht tun?», fragte der IT-Chef.
«Machen Sie eine Kopie für mich und löschen Sie sie sofort aus dem offiziellen System. Ich komme noch heute Abend zurück nach Washington.»
«Warum so eilig? Ich dachte, Sie sind im Urlaub.»
«So eine Chance kriegen wir kein zweites Mal. Wenn es wirklich Doktor Ali ist, müssen wir ihm so schnell wie möglich antworten.»
Am Nachmittag fuhr Pappas in seinem Jeep Cherokee zurück nach Washington. Er bat seine Frau um Verständnis, dass er den Urlaub abbrach, doch sie wirkte fast erleichtert. Harry kam nur schlecht damit zurecht, wenn sie zu lange beisammen waren, und manchmal schien es, als wäre er fast noch abwesender als 2004, als er ein ganzes Jahr lang in Bagdad gewesen war. Andrea lebte jetzt ihr eigenes Leben. Tagsüber unterrichtete sie an einer Grundschule in Fairfax, wo sie sich den ganzen Tag mit fremden Kindern beschäftigte, um nicht an ihren toten Sohn denken zu müssen. Abends ging sie dann in ihren Yoga-Kurs oder einen Lesezirkel, wo sie ein Glas Wein trinken und den geschiedenen Frauen zuhören konnte, die von ihrem Liebesleben erzählten. Und natürlich hatte sie noch ihre Tochter Louise, genannt Lulu, die seit dem Tod ihres Bruders sehr still geworden war und manchmal den Eindruck erweckte, als würde sie ihre Eltern dafür verantwortlich machen.
Als Harry ihr sagte, er wolle sie und Lulu am Wochenende wieder abholen, zeigte Andrea sich erfreut, obwohl sie genau wusste, dass sie letzten Endes wohl doch bei Freunden würden mitfahren müssen.
 
Nachdem Harry den Haupteingang mit den Sicherheitsleuten und den elektronischen Zugangsschleusen durchquert hatte, eilte er die Flure entlang in sein Büro. Im Korridor C verkündete eine blinkende Warnleuchte, dass ausländische Besucher anwesend seien, und gleich darauf entdeckte er eine Gruppe adretter kleiner Herren in schwarzen Anzügen, die er für Malayen oder Indonesier hielt. Er stürmte an ihnen vorbei die Rampe zum Persischen Haus hinauf. Seine Sekretärin war bereits gegangen, aber das durchgeistigte Gesicht des Imam Hussein lächelte ihm wie immer von seinem Plakat herab milde entgegen. Harry ging in sein Büro, schloss die Tür und loggte sich in seinen sicheren Computer ein.
Als die neue Nachricht von Doktor Ali auf dem Bildschirm erschien, sog Harry die Worte auf wie ein Trinker ein Glas Whisky. Sie war auf Englisch und so abgefasst wie eine Geschäftsmail. Gleich am Anfang stand eine Entschuldigung.
 
Wir haben Ihre Bestellung für Walzstahl erhalten, konnten sie aber bedauerlicherweise nicht innerhalb der gewünschten Frist bearbeiten. Außerdem nutzen wir den Hotmail-Account nicht mehr, da wir befürchten, unsere Konkurrenten könnten neugierig werden. Wir verwenden deshalb von nun an ein anderes System und haben dazu einen neuen Account unter der Adresse iranmetalworks@gmail.com eingerichtet, den wir gemeinsam nutzen können. Das Passwort dafür lautet «ebaga4X9». Bitte schicken Sie weder Nachrichten an noch von diesem Account, sondern loggen Sie sich ein und sichern Sie Ihre Mitteilungen im Ordner «Entwürfe», wo wir sie später lesen werden. Kontaktieren Sie uns auf keine andere Weise. Wir können Sie leider nicht persönlich treffen, das ist unmöglich, sosehr wir das auch bedauern. Sie kennen den hiesigen Markt nicht so gut wie wir. Wir kümmern uns um die Abwicklung der Geschäfte, nicht Sie. Wir können auch nicht zu Ihnen reisen. Es tut uns leid, aber das wäre nicht klug.
 
Die Mail endete mit einigen Zeilen auf Persisch, die Pappas an die iranischstämmige Kollegin weiterleitete, die für die Abteilung als Dolmetscherin arbeitete. Nach einer Stunde antwortete sie ihm, dass es sich um ein Gedicht von Firdausi handle, dem vielleicht berühmtesten Dichter der persischen Geschichte. Die Übersetzung lautete wie folgt:

Er sprach: «Gebt mir alsbald Bericht, 

Weist der Seel’ einen Weg zum Licht!» 

Heimlich begehrt’ er von ihnen Bescheid 

Von Gutem und Bösem im Laufe der Zeit. 

«Wer wird mein Geschick aufs Haupt mir bringen? 

Diesen Gurt und Thron und Kron’ abringen? 

Das müsst ihr mir kund so eben tun, 

Oder Verzicht aufs Leben tun.» 


Als Anhang enthielt die E-Mail ein technisches Dokument. Das war Doktor Alis Geschenk. Ein Geschenk, das alles verändern sollte.
 
Harry Pappas wartete, bis Tony Reddo und Adam Schwartz sich das Dokument angesehen hatten. Während sie das an dem kleinen Konferenztisch in seinem fensterlosen Büro taten und sich hin und wieder ein paar Brocken technisches Fachchinesisch zuwarfen, mit denen Harry nichts anzufangen wusste, versuchte er ohne großen Erfolg, einen Agentenbericht aus Dubai zu lesen. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Schließlich ergriff Schwartz das Wort.
«Das ist eine große Sache», sagte er. «Eine ganz große Sache sogar, falls es das ist, wofür wir es halten.»
«Und wofür haltet ihr es nun, verflixt nochmal? Spannt mich doch nicht so auf die Folter!»
«Wissen Sie, was eine Neutronenquelle ist?», fragte Reddo.
«Vermutlich eine Quelle, aus der Neutronen sprudeln», erwiderte Harry gereizt. «Nein, ich weiß nicht, was das ist.»
«Eine Neutronenquelle braucht man, wenn man eine Atombombe zünden will.»
«Im Ernst? Und um so eine Neutronenquelle geht es in dem Dokument?»
Schwartz und Reddo nickten synchron.
«In diesem Laborbericht», erklärte Schwartz, der Wunderknabe vom MIT, der für Arthur Fox arbeitete, «wird der Test einer Neutronenquelle beschrieben, die iranische Wissenschaftler gebaut haben, um damit im Innern einer Atombombe die nötige Kernspaltung in Gang zu bekommen. Der Versuch ist aber fehlgeschlagen.»
«Fehlgeschlagen?»
«Ja. Sie müssen sich eine Neutronenquelle wie eine Art Zündkerze vorstellen. Beim Bau der ersten Atombombe, im Manhattan-Projekt, hat man sie auch als ‹Feuerzeug› bezeichnet. Der Zündvorgang einer Atombombe ist ziemlich komplex. Man beginnt mit einer Sprengladung, die genügend Energie produziert, um ionisiertes Deuterium dazu zu bringen, Neutronen auf ein Stück Tritium abzufeuern. Durch die Neutronen wird eine Kettenreaktion in Gang gebracht, die dann auf das Plutonium im Herzen der Bombe überspringt. Wenn das klappt, dann …  Bumm! Können Sie mir folgen?»
«Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden, aber das spielt ja auch keine Rolle. Vermutlich wollen Sie mir sagen, dass diese Neutronenquelle, wenn sie denn funktionieren würde, in der Lage wäre, eine Atombombe zu zünden.»
«Genau», sagte Reddo. «Die Neutronenquelle ist eine der großen technischen Herausforderungen beim Bau einer Bombe. In dem Test, den dieser Bericht beschreibt, ist die Neutronenquelle wirkungslos verpufft und wäre nicht in der Lage gewesen, eine Kettenreaktion in Gang zu setzen. Aber darum geht es eigentlich gar nicht. Dieses Dokument ist der Beweis, dass die Iraner an einem Zündmechanismus für die Bombe arbeiten. Der erste Test mag fehlgeschlagen sein, aber weitere werden mit Sicherheit folgen.»
«Wie nahe sind sie der Bombe?»
«Das kann ich nicht sagen. Aus dem Dokument geht nicht hervor, wie schwerwiegend ihre technischen Probleme sind. Wenn sie es weiter auf diesem Weg versuchen, schaffen sie es nie, aber sie könnten natürlich jederzeit eine andere Richtung einschlagen, die dann zum Erfolg führt.»
«Das ist keine besonders beruhigende Nachricht, oder?»
«So könnte man es ausdrücken, Sir», antwortete Reddo, und Schwartz nickte ernst.
Harry schloss die Augen und dachte über das Gehörte nach. Das war die Alarmglocke – nein, mehr noch, es war eine ganze Batterie von Alarmsirenen, die da losging. Wenn diese Mitteilung der Wahrheit entsprach, dann hatten die Iraner ihr geheimes Atomwaffenprogramm wieder aufgenommen, das sie bereits 2003 mit Grundlagenforschungen begonnen und dann wieder eingestellt hatten. Zumindest hatte die CIA das bis vor zehn Sekunden angenommen. Doch Doktor Alis E-Mail ließ keinen Zweifel daran, dass das Gegenteil der Fall war. Die Iraner mussten nur noch das Zündungsproblem lösen und genügend spaltbares Material zusammenbekommen, dann konnten sie eine Atombombe bauen. Und wenn das geschah, konnten sie die ganze Welt auf den Kopf stellen.
Als Harry Pappas die Mitglieder seiner Arbeitsgruppe zu einer Besprechung zusammenrief, tat er das mit einer düsteren Vorahnung. Er wusste, dass er diese Informationen nicht für sich behalten konnte, doch ihm war auch klar, dass sie sich, wenn sie erst einmal losgelassen waren, wie eine Springflut unaufhaltsam ihren Weg bahnen würden.
 
Die Arbeitsgruppe Doktor Ali traf sich am nächsten Tag, als auch Fox von seinem Urlaub in Nantucket zurückgekehrt war. Er war braun gebrannt und entspannt, ganz im Gegensatz zu Harry, dessen blasses Gesicht immer aussah, als hätte er nächtelang nicht geschlafen. Fox hatte noch nicht erfahren, was das Leben einem alles antun konnte. Nur weil er niemals wirklich stark hatte sein müssen, konnte er den harten Burschen spielen.
«Das müssen wir dem Präsidenten mitteilen», waren seine ersten Worte, als er hörte, was los war.
«Sicher», erwiderte Harry. «Aber vorläufig noch nicht. Schließlich haben wir die Nachricht eben erst bekommen.»
«Machen Sie sich nicht lächerlich», sagte Fox. «Damit hat uns der Iran den Krieg erklärt.»
«Keineswegs. Bisher haben wir nur ein Dokument, das wir noch nicht einmal richtig analysiert haben. Und soweit ich es verstehe, beweist es lediglich, dass ein Versuch gescheitert ist. Das Weiße Haus weiß bisher noch nicht einmal von Doktor Alis Existenz. Lassen Sie uns keine schlafenden Hunde wecken, solange wir noch nicht genau wissen, womit wir es hier zu tun haben.»
«Sie scheinen nicht zu begreifen, worum es hier geht, Harry. Das ist der Ernstfall. Die Iraner sind wieder im Atomwaffengeschäft. Sie arbeiten nicht mehr nur am Zündmechanismus für die Bombe, sie testen ihn sogar schon. Das sagt uns diese Botschaft, und alles andere ist unwichtig. Wir müssen den Präsidenten davon in Kenntnis setzen, und zwar noch heute. Wenn Sie es nicht tun, dann mache ich es. Der Direktor ist übrigens derselben Meinung. Er will, dass die Angelegenheit noch heute Nachmittag dem nationalen Sicherheitsberater vorgelegt wird.»
«Woher wissen Sie das?»
«Weil ich ihn gefragt habe. Das soll nicht heißen, dass ich hinter Ihrem Rücken agiere, aber in diesem Fall fand ich doch, der Admiral müsste Bescheid wissen.»
Der Direktor war ein Vier-Sterne-Admiral der Marine, der im Dienst immer noch seine Uniform trug. Er hielt sich gern an die Vorschriften, war sich allerdings nicht immer ganz sicher, was das bei der CIA genau bedeutete.
«Stimmt», sagte Harry. Auch wenn er Fox nicht mochte, wusste er doch, dass er in diesem Fall recht hatte. Solche Informationen durfte man nicht lange für sich behalten. Trotzdem machte er sich große Sorgen. Wenn so etwas erst einmal in die Regierungskreise gelangt war, konnte man es nicht mehr kontrollieren. Es entwickelte ein Eigenleben.
«Wie bitte?»
«Ich sage ‹Stimmt›. Und deshalb gehen wir jetzt auch gemeinsam hoch in den siebten Stock und reden mit dem Direktor. Und anschließend fahren wir ins Weiße Haus, so, wie Sie das wollen.»
Fox wirkte nicht allzu glücklich über seinen Sieg. Es wurmte ihn, dass Harry mit ins Weiße Haus kommen würde.



8 Washington

Seltsamerweise war gerade das Weiße Haus einer der ganz wenigen Orte in Washington, an denen man erahnen konnte, wie die Stadt einmal gewesen sein musste, bevor sie unter einer dicken Schicht institutionalisierter Täuschung verschwand und sich die Mitarbeiterstäbe vermehrt hatten wie die Zombies in Die Nacht der lebenden Toten. So war der Westflügel zum Beispiel so klein, dass er kaum eine größere Anzahl Personen beherbergen konnte. Die Büros des Präsidenten und seiner engsten Berater lagen so nahe beieinander, dass sie sich praktisch nicht aus dem Weg gehen konnten. Und wer es durch den Absperrkordon des Secret Service schaffte, der merkte ziemlich rasch, dass der Präsident der Vereinigten Staaten auch nichts anderes war als ein ganz normaler Politiker, der von Höflingen, Schulterklopfern und Menschen umgeben war, die ihn um einen Gefallen angingen.
Er war ebenso anfällig für falsche Entscheidungen wie jeder andere Politiker auch, vielleicht sogar noch stärker. Das wahre Geheimnis des Weißen Hauses war seine Normalität – Mittelmaß im XXL-Format sozusagen.
Die Empfangshalle des westlichen Flügels war kaum größer als der Sitzungsraum eines Gouverneursbüros in einem der kleineren Bundesstaaten. Rechts neben der Tür befand sich ein Schreibtisch, an dem eine Sekretärin saß, und in den drei anderen Ecken des Raumes standen Sofas und Polstersessel, auf denen Minister und alte Kumpels aus dem Heimatstaat ebenso auf den Präsidenten und seine engsten Berater warteten wie durchtriebene Lobbyisten und schlachterprobte Kongressabgeordnete. An den Wänden hingen alte Gemälde, die Cowboys, Indianer und Landschaften im Westen zeigten und natürlich den Gründungsmythos eines unabhängigen Amerika: George Washington bei der Überquerung des Delaware. Es fehlten eigentlich nur noch ein Spucknapf und der Geruch von erkaltetem Zigarrenrauch, und man hätte sich in das Weiße Haus zur Zeit Abraham Lincolns zurückversetzt gefühlt.
Die Berichterstatter der Geheimdienste betraten das Weiße Haus allerdings nie über den Haupteingang. Sie benutzten üblicherweise eine Seitentür in der kleinen Straße zwischen dem Westflügel und dem Gebäudetrakt, der früher das Executive Office beherbergt hatte. Entweder kamen sie mit dem Wagen aus Langley oder zu Fuß aus der streng geheimen Nachrichtendienstzentrale in der F Street. Ihr Ziel war meistens die unterirdische Operationszentrale oder ein anderer der mit Elektronik vollgestopften Bunkerräume im Keller. Die Abgesandten der CIA gehörten zu einem anderen Weißen Haus, einem, das nichts mit Spucknäpfen und Zigarren zu tun hatte und ein Produkt des nach weltweiter Hegemonie strebenden Amerika nach 1945 war. Sie gingen durch die Hintertür ein und aus, ohne dass die Politiker und Bittsteller in der Eingangshalle des Westflügels etwas davon mitbekamen.
Sie trafen kurz vor neunzehn Uhr ein. Der Direktor trug seine blütenweiße Sommeruniform mit den goldenen Admiralssternen und den vielen bunten Ordensbändern, in der er sich ganz offensichtlich genauso wohl fühlte wie ein Schauspieler im richtigen Kostüm. Arthur Fox und Harry Pappas, die ihm auf dem Fuß folgten, trugen dunkle Anzüge – von denen ersterer frisch gebügelt und maßgeschneidert, letzterer verknittert und von der Stange war.
Der Präsident gab oben im Gelben Salon einen Cocktailempfang für ein paar Kongressabgeordnete und deren Ehefrauen. Wie man sich erzählte, mochte der Präsident diese gesellschaftlichen Anlässe nicht, aber er brauchte nun einmal die Stimmen der Abgeordneten. Die drei Abgesandten der CIA hatten vor, zunächst Stewart Appleman, den nationalen Sicherheitsberater, zu informieren, der dann, wenn er es für nötig erachtete, den Präsidenten dazubitten sollte.
Sie stiegen eine Treppe hinauf in den ersten Stock und folgten einem schmalen Flur bis zu Applemans Büro. Dort wartete bereits der Verbindungsmann vom Nationalen Sicherheitsrat, sodass das winzige Vorzimmer mit ihnen zusammen brechend voll war. Schließlich öffnete sich die Tür, und der Berater blickte seinen Besuchern fragend entgegen. Angesichts all der Geheimnisse, die er in seiner dreißigjährigen Karriere als mit Sicherheitsfragen betrauter Bürokrat hatte verdauen müssen, wirkte er erstaunlich jugendlich. Gekleidet war er in jenem stets adrett wirkenden, zeitlosen und unverwüstlichen Brooks-Brothers-Look mit Button-down-Kragen und bequemen Slippern, den Leute wie er von der Highschool bis zur Pensionierung beibehalten.
«Können wir uns hier oben unterhalten?», fragte Appleman und sah sich in seinem Büro um, durch dessen Fenster die Abendsonne hereinschien. An den uninspiriert eierschalenfarben gestrichenen Wänden hingen ein paar Seestücke sowie die obligatorischen Wildwest-Gemälde. Appleman hielt ihnen die Tür auf und wartete darauf, dass sie eintraten. Er war so höflich, dass selbst der Präsident ihn manchmal so herablassend wie einen Lakaien behandelte.
«Vielleicht gehen wir besser nach unten», sagte der Direktor. «Die Angelegenheit ist ein wenig heikel.»
Und so stiegen sie hintereinander wieder die Treppen hinab in die Operationszentrale, vorbei an den Wachen, die dort rund um die Uhr vor der schweren Metalltür postiert waren. In dem unterirdischen Raum nahmen sie an einem großen Konferenztisch Platz, und obwohl der Raum kühl wie ein Weinkeller war, zog der nationale Sicherheitsberater sein Sakko aus. Die anderen taten es ihm gleich.
«Die Iraner haben ihr Atomwaffenprogramm wiederaufgenommen», sagte der Direktor, der nicht dazu neigte, lange um den heißen Brei herumzureden. «Sie arbeiten bereits an einem Zündmechanismus.»
«Heiliger Bimbam!», rief Appleman aus. Er benutzte nicht gern Schimpfwörter. «Sind Sie sicher?»
«Wir haben einen Informanten im Programm. Zumindest sieht es so aus.»
«Endlich!» Appleman wagte ein dünnes Lächeln, und Harry Pappas wusste nicht so recht, worauf sich das bezog: dass sie endlich einen Informanten im iranischen Atomwaffenprogramm hatten oder dass sie es ihm endlich erzählten. Vermutlich hatte Fox ihn schon vor Wochen unter der Hand informiert.
«Der Präsident hat den Glauben an die CIA schon fast verloren. Aber was meinen Sie mit ‹es sieht so aus›? Entweder haben wir einen Informanten, oder wir haben keinen. Oder sehe ich das falsch?»
Der Direktor hatte seine mit Goldtressen besetzte Admiralsmütze vor sich auf den Tisch gelegt. Anscheinend brachten ihn die Fragen des Sicherheitsberaters aus dem Konzept. Er deutete auf Pappas. «Harry kann Ihnen das alles erklären.»
«Unser Informant ist ein virtueller Überläufer, der über die Website Kontakt mit uns aufgenommen hat», erklärte Harry. «Sie müssen sich das etwa so wie die digitale Version der sowjetischen Überläufer vorstellen, die früher in unsere Botschaften marschiert sind. Wir nennen ihn Doktor Ali, wissen aber noch nicht, wer er ist. Aufgrund der Informationen, die er uns geschickt hat, können wir ein paar Vermutungen über seine Identität anstellen, aber wir haben ihn noch nie gesehen. Das erste Mal hat er sich im Juni über ein Formular auf unserer Website gemeldet. Wir haben ihm zurückgeschrieben, dann aber längere Zeit keine Antwort erhalten, was uns ein wenig misstrauisch gemacht hat. Doch jetzt haben wir neue Informationen von ihm bekommen. Sehr fundierte Informationen, weswegen wir auch vermuten, dass er echt ist.»
«Und was sind das für Informationen?» Der nationale Sicherheitsberater beugte sich interessiert über den Tisch.
«Vielleicht darf ich das erklären, Stewart», riss Fox das Wort an sich. «Lassen Sie uns die Sache nicht unnötig verkomplizieren. Unser Informant in Teheran hat uns Beweise dafür geschickt, dass die Iraner eine Bombe bauen. Sie denken nicht darüber nach, sie erwägen es nicht nur, sondern sie sind längst dabei. Sie arbeiten an einer Neutronenquelle. Bingo. Genau danach haben wir schon die ganze Zeit gesucht. Wir haben sie praktisch in flagranti ertappt. Als Nächstes werden sie einen realen Atomwaffentest durchführen.»
Plötzlich schien es, als wäre alle Luft aus dem Raum entwichen und hätte schlagartig ein Vakuum hinterlassen. Obwohl Fox sich Mühe gab, grimmig dreinzublicken, schlich sich ein ganz leises, zufriedenes Lächeln auf seine Lippen. Weder dem Direktor noch Harry war entgangen, dass Fox den nationalen Sicherheitsberater beim Vornamen genannt hatte. Bei der CIA munkelte man schon seit einiger Zeit, dass sie nicht nur politisch, sondern auch privat Freunde waren.
«Wie können Sie sich da so sicher sein, Arthur?», brach Appleman das Schweigen und deutete mit dem Kopf in Harrys Richtung. «Schließlich wissen Sie ja nicht einmal, wer dieser Informant wirklich ist.»
Appleman gehörte zwar zu den Falken, wollte aber keinesfalls geschasst werden, weil er falschen Informationen aufgesessen war. Seit dem Irak war er in diesen Dingen sehr vorsichtig.
«Wir müssen doch auch gar nicht wissen, wer er ist, Stewart», antwortete Fox.
«Warum nicht?»
«Weil seine Informationen ihn vertrauenswürdig machen. Er hat uns Dokumente geschickt, die nur aus dem iranischen Nuklearprogramm stammen können. Die erste Nachricht hat uns über die Anreicherung von Uran informiert und uns zweierlei gezeigt: Erstens, dass die Iraner schon mehr als ein Drittel des Weges zu waffenfähigem Uran geschafft haben, und zweitens, dass sie vermutlich – oder sagen wir besser möglicherweise – über die technischen Möglichkeiten verfügen, Plutonium herzustellen.
Wir haben Sie davon in Kenntnis gesetzt, aber damals waren die Informationen noch unbestätigt. Jetzt hat er aber dieses neue Dokument geschickt, in dem er ein gescheitertes Experiment mit einer Neutronenquelle beschreibt. Die braucht man sowohl für eine Uran- als auch für eine Plutoniumbombe, aber darum geht es jetzt nur am Rande. Viel wichtiger ist, dass die Iraner die Einzelteile einer Atombombe zusammentragen. Sie kommen dem Ziel immer näher, Stewart. Noch funktioniert nicht alles, aber sie werden ihre technischen Probleme überwinden. Und uns läuft die Zeit davon. Darum geht es.»
Der nationale Sicherheitsberater fragte den Direktor, ob er Fox’ Einschätzung teile, und der Direktor nickte. «Wenn Arthur und sein Team sagen, dass es so ist, bin ich auch bereit, die Anker zu lichten.»
Harry zuckte innerlich zusammen, als er hörte, wie der Admiral sich hinter Fox’ holzschnittartige Vereinfachung der Lage stellte. Das klang alles viel zu leicht. Klappe zu, Affe tot. Er blickte auf die großen Monitore an den Wänden. Im Kriegsfall diente dieser Raum dem Präsidenten als Befehlsstand. Und jetzt ging es tatsächlich um Frieden oder Krieg.
Harry räusperte sich demonstrativ. Fox machte eine abwehrende Geste, doch Appleman wandte sich ihm zu.
«Darf ich etwas dazu sagen?», fragte Harry.
«Selbstverständlich», erwiderte der Sicherheitsberater.
«Wir müssen da wirklich vorsichtig sein, Sir. Auch auf die Gefahr hin, dass Sie mich für einen Feigling halten, das muss ich Ihnen doch sagen. Dieser Fall ist alles andere als eindeutig. Wir wissen nicht, wer unser Informant ist und wo er arbeitet. So, wie ich das Dokument verstehe, geht daraus lediglich hervor, dass sie technische Probleme haben, und nicht, dass sie kurz vor einem Durchbruch stehen. Sie als Politiker müssen wichtige Entscheidungen treffen, und ich als Mitarbeiter des Geheimdienstes wünschte, ich hätte stichhaltigere Informationen für Sie. Das war’s auch schon. Nehmen Sie es als Warnung eines erfahrenen CIA-Mannes, der sich schon zu oft die Finger verbrannt hat.»
Appleman nahm seine Hornbrille ab und putzte sie mit seiner orange-schwarz gestreiften Seidenkrawatte. Er hatte in Princeton studiert, genau wie Fox. Harry hingegen hatte mit Ach und Krach das Boston College geschafft und danach die Ausbildung zum Reserveoffizier gemacht. Appleman setzte die Brille wieder auf und hob die Hand, als wollte er damit den Verkehr anhalten.
«Einwand zur Kenntnis genommen», sagte er. «Sie mahnen zur Vorsicht. Das weiß ich zu schätzen. Aber bevor wir hier weiterreden, muss der Präsident von der Sache erfahren. Und zwar sofort.»
Er hielt nachdenklich inne und fuhr dann fort: «Der Präsident redet nicht gern mit vielen Menschen, deshalb möchte ich, dass mich nur zwei von Ihnen begleiten.» Er wandte sich an den Direktor. «Nehmen Sie mit, wen Sie wollen.»
Der Direktor nickte Fox zu, der ohnehin als Berichterstatter benannt war. «Arthur?»
«Wie Sie wünschen, Sir», erwiderte Fox und sah für einen Moment nicht mehr ganz so verkniffen aus.
 
Der Präsident wurde in seinen Privaträumen kontaktiert. Er sagte, er müsse sich noch bei den Kongressabgeordneten entschuldigen und werde in einer Viertelstunde unten im Besprechungsraum sein. Harry Pappas ging nach oben, um im Vorzimmer des nationalen Sicherheitsberaters zu warten. Als nach einer Stunde sein Magen zu grummeln begann, überlegte er, ob er sich aus der Kantine drüben im alten Bürotrakt etwas zu essen holen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er wollte hier sein, wenn der Direktor zurückkam, und mit ihm gemeinsam zurück nach Langley fahren. Auf der Fahrt hoffte er zu erfahren, was er und Fox mit dem Präsidenten beredet hatten.
Als die beiden wieder nach oben kamen, war es schon fast neun. Während Fox enttäuscht darüber wirkte, dass Pappas immer noch da war, schien sich der Direktor darüber zu freuen. Er war nicht dumm. Fox entschuldigte sich wortreich, dass er nicht mit ihnen zurückfahren könne, weil er in der Stadt noch eine Verabredung zum Abendessen habe. Harry verdrehte die Augen. Fox war so leicht zu durchschauen. Warum sagte er nicht einfach, dass er mit Stewart Appleman verabredet war?
«Dann lassen Sie uns mal zurückfahren», sagte der Direktor.
Bis sie im Auto saßen, sagte er kein einziges Wort mehr. Das Schweigen in der großen Limousine wirkte erdrückend.
«Also?», begann Harry, als sie ein paar Blocks in Richtung George Washington Parkway gefahren waren, der sie zurück nach Langley bringen würde.
«Was also?», fragte der Direktor zurück.
«Was hat der Präsident gesagt? Lassen Sie sich doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.»
«‹Verdammter Mist› hat er gesagt. Oder etwas in der Richtung. Und er hat gemeint, wir müssten uns militärische Optionen überlegen für den Fall, dass die Iraner tatsächlich einen Nuklearwaffentest vorbereiten. Außerdem war er der Ansicht, dass wir mehr Informationen benötigen. Über diese Neutronenquelle, den Plutoniumreaktor und all das andere verflixte Zeug. Ich habe ihm zugestimmt. Wir wissen wirklich viel zu wenig.»
Harry lächelte erleichtert. Er war sich nie ganz sicher, ob der Direktor auch wirklich begriff, wie unvollständig das Bild war, das man durch Geheimdienstinformationen erhielt. Und er hatte nicht die geringste Ahnung, worauf der Präsident seine Entscheidungen gründete. Dieses Mal schien es aber gutgegangen zu sein.
«Arthur ist bestimmt enttäuscht», sagte er. «Vorhin bei Appleman klang er, als würde er am liebsten noch heute Nacht ein paar Cruise Missiles abfeuern.»
«Er hat dem Präsidenten ein ziemlich düsteres Bild der Lage gemalt, das wird Sie vermutlich nicht überraschen. Aber er hat sich dabei immer an die Tatsachen gehalten, soweit sie uns bekannt sind. Es gibt also keinen Grund zur Sorge. Sein Verhalten war … angemessen.»
Der Direktor wirkte müde, als würden ihm all die Geheimnisse, die er mit sich herumtragen musste, schwer auf den Schultern lasten. Sogar seine Uniform wirkte nicht mehr so makellos wie sonst. Harry legte seinem Chef eine Hand auf die Schulter. Eigentlich waren sie ja keine Freunde, aber der Mann sah so aus, als könnte er gerade einen brauchen.
«Das ist eine brandgefährliche Sache», meinte er.
«Was Sie nicht sagen.»
«Was soll ich tun?»
«Ich möchte, dass Sie mehr über Doktor Ali herausfinden. Wer ist er? Was weiß er wirklich? Was kann er uns sonst noch über das Programm sagen? Wie können wir ihn effektiv einsetzen? Das nur für den Anfang. Die wollen ihm mit Sicherheit auf die Pelle rücken und ihn gehörig unter Druck setzen. Nach dem Gespräch heute Abend dürfen wir uns in dieser Sache keinen Fehler mehr leisten. Keinen einzigen.»
«Das ist nicht so einfach, wie Sie glauben. Wir wissen so gut wie nichts über den Kerl und haben nur sehr begrenzte Möglichkeiten, mehr über ihn herauszufinden. Wir haben keine Dienststelle in Teheran, und einen inoffiziellen Undercoveragenten will ich wirklich nicht reinschicken. Wenn so jemand geschnappt wird, hat er keine diplomatische Immunität, und nach ein paar Tagen im Gefängnis von Evin gibt auch der härteste Hund auf und gesteht alles. Und dann ist Doktor Ali ein toter Mann, und wir bekommen überhaupt keine Informationen mehr.»
Sie fuhren jetzt auf dem George Washington Parkway am Potomac entlang, der im Licht des Vollmonds bläulich schimmerte. Die wenigen Boote flussaufwärts hoben sich scherenschnittartig vor dem glitzernden Wasser ab. Harry blickte hinab zur breiten Mündung des Flusses. In den letzten Jahren machte sich im Potomac eine neue Spezies breit, der Schlangenkopffisch, ein ausgesprochen aggressiver Räuber, der auf unbekannten Wegen aus Asien eingeschleppt worden war und nun die heimischen Fische verdrängte. Irgendjemand hatte schon den Vorschlag gemacht, von irgendwoher einen noch größeren, noch bösartigeren Fisch zu holen, der wiederum die Schlangenkopffische fraß. Anscheinend wurde das ernsthaft in Erwägung gezogen.
«Was haben wir denn für Alternativen?», fragte der Direktor. «Wenn es zu gefährlich ist, einen Undercoveragenten in den Iran zu schicken, was können wir dann tun?»
Harry dachte einen Moment darüber nach. Die Frage ging ihm selbst seit einigen Wochen im Kopf herum. Wie konnte man einen übervorsichtigen iranischen Computerfreak identifizieren, der mit aller Gewalt anonym bleiben wollte? Wie konnte man in Teheran, einer Stadt mit fast 12 Millionen Einwohnern, genau die eine Person herauspicken, die sie brauchten? Das schaffte man nicht von Dubai aus, nicht von Istanbul und von Langley schon gleich gar nicht. Man musste vor Ort sein. Das war das Problem, das es zu lösen galt, und Harry wusste, dass er es ohne fremde Hilfe nicht schaffen würde.
«Die Engländer», sagte er nach einer längeren Pause. «Der SIS hat, soviel ich weiß, zwei Leute in der britischen Botschaft in Teheran. Vielleicht können die uns ja helfen, unseren Mann zu finden, und uns so viele Informationen über ihn beschaffen, dass wir Doktor Ali konkretere Fragen stellen können. Falls wir ihn jemals zu Gesicht bekommen.»
«Können die Engländer das denn für sich behalten?»
«Sicher. Die Briten sind die besten Lügner der Welt. Und außerdem kenne ich Adrian Winkler, den neuen Stabschef beim SIS, von unserer gemeinsamen Zeit in Moskau und Bagdad. Er wird alles tun, worum ich ihn bitte. Ich könnte rüberfliegen, ihn und seinen Boss informieren und einen Einsatzplan mit ihnen ausarbeiten. Auf diese Weise würden nicht zu viele Leute eingeweiht.»
Der Direktor schwieg, bis sie fast bei der CIA-Zentrale angekommen waren. Es ging ihm zurzeit eine Menge im Kopf herum. Als er die Navy verließ, um Chef der CIA zu werden, war er noch ziemlich blauäugig gewesen und hatte den Geheimdienst geführt wie eine große Marinebasis. Er hatte seine Frau mit in die Kantine genommen, am «Familientag» Softball gespielt und eigenhändig Orden überreicht oder Beförderungen auf höherer Ebene ausgesprochen. Inzwischen war es damit vorbei, und ihm war klargeworden, dass er eine kaum überschaubare Organisation zu leiten hatte, in der vieles drunter und drüber ging. Harry spürte, dass der Direktor weder seine Arbeit so recht mochte noch die Leute, mit denen er es dabei zu tun hatte. Er war zwar in der Lage, ein Schiff auf Kurs zu halten, aber keinen Geheimdienst wie die CIA.
«Tun Sie’s», sagte der Direktor schließlich. «Fliegen Sie so bald wie möglich nach London und treffen Sie alle nötigen Vorkehrungen.»
Harry versprach, sich in vierundzwanzig Stunden auf den Weg zu machen. Inzwischen waren sie in der Tiefgarage angelangt. Der Direktor stieg aus und steuerte auf den Aufzug in den siebten Stock zu, doch Harry hatte noch eine Frage an ihn.
«Werden Sie Fox von meiner Reise nach London erzählen?», fragte er.
Der Direktor antwortete nicht, was Harry als ein ‹Nein› wertete.



9 London

Adrian Winkler hätte für ein Rekrutierungsplakat des SIS Modell stehen können, wenn es dem geheimsten aller Geheimdienste jemals in den Sinn gekommen wäre, Reklame für sich zu machen. Er war dunkelhaarig und lebhaft und hatte ein verschmitztes Lächeln in den Augen. Adrian wusste, wie man mit einer Pistole umging und wie man mit dem Fallschirm absprang, er beherrschte mehrere Sprachen und war ein begnadeter Witzeerzähler. Die Geheimdienstarbeit betrieb er so, als wäre sie nichts weiter als eine Fortsetzung des Lebens auf einer britischen Privatschule – Vernebelung und Täuschung als Produkt einer durchtriebenen Intelligenz. Wenn er eine Operation besonders gut abgeschlossen hatte, sagte er zu seinen Kollegen wie ein Schüler, der eine gute Note bekommen hat: «Alles nur eine Frage des richtigen Drehs.» Amerikanern machte er mit seinem schwarzen Humor und seiner Weigerung, Inkompetenz zu tolerieren, häufig Angst, doch bei Harry Pappas funktionierte das nicht. Der war auf der gesellschaftlichen Landkarte so weit von Winkler entfernt, dass er sich von ihm nicht bedroht fühlte. Im Gegenteil, er mochte Winkler, weil er seine Arbeit gut und mit sichtlicher Freude erledigte.
Harry und Adrian hatten sich in einem anderen Leben kennengelernt, als sie beide als junge Geheimdienstler in Moskau stationiert gewesen waren. Die CIA befand sich damals in einem ihrer periodisch wiederkehrenden Panikzustände wegen der sowjetischen Infiltrierung des Geheimdienstes, und das Leben in der alten Moskauer US-Botschaft war besonders im Winter ziemlich hart gewesen. Der Moskauer Stationsleiter untersagte seinen rastlosen jungen Agenten bis zur Klärung der Situation jegliche neue Aktion. Um sich die Zeit zu vertreiben, hatten Harry Pappas und seine Kollegen übermäßig viel Alkohol getrunken, anderer Leute Ehefrauen angeflirtet und versucht, möglichst nichts zu sagen, was sie in Schwierigkeiten hätte bringen können. Vor lauter Langeweile fuhr Harry tagelang mit der U-Bahn kreuz und quer durch Moskau, bloß um seine Verfolger vom KGB an der Nase herumzuführen.
Dann trafen Adrian und Susan Winkler in Moskau ein. Sie reisten zusammen über Finnland mit dem Auto an, was auf den winterlich vereisten Straßen alles andere als ein Vergnügen war. Zudem hatten sie ihre beiden kleinen Töchter dabei, die ständig herummaulten, und die sowjetische Grenzpolizei war auch nicht gerade freundlich zu ihnen gewesen. Erschöpft von den vielen Stunden am Steuer, hatte Adrian den Wagen auf einem Waldweg abseits der Hauptstraße abgestellt, wo er hinter tiefverschneiten Fichten von der Straße aus nicht zu sehen war, und ein paar Stunden geschlafen, bis seine schreienden Kinder ihn wieder geweckt hatten.
Das Interessante an der Geschichte, die Winkler Harry später in Moskau erzählte, war die Tatsache, dass er sich die Lage dieses Waldwegs genau gemerkt und sich eines Tages, als er dringend einen abgeschiedenen Ort brauchte, wieder daran erinnert hatte. Der SIS hatte einen Blitzeinsatz angeordnet, um einen sowjetischen KGB-Agenten, der zu ihnen übergelaufen war, außer Landes zu bringen. Der Agent sollte über Finnland ausgeschleust werden, aber man brauchte einen Ort, wo man ihn unterwegs verschwinden lassen konnte. Winkler schlug den Waldweg vor, dessen Lage er auf den Kilometer genau beschreiben konnte. Der Plan war genial einfach: Der russische Agent fuhr von der einen Seite in den Waldweg, ein britischer Undercoveragent von der anderen Seite. Minuten später fuhr der verkleidete Agent im Wagen des Briten wieder hinaus auf die Hauptstraße. Diese Ausschleusungsoperation wurde zur Legende, von der man im SIS noch immer sprach. Winkler war damals gerade mal neunundzwanzig Jahre alt.
Eigentlich hätte er Harry diese Geschichte gar nicht erzählen dürfen. Die Sache unterlag strengster Geheimhaltung, weil die Briten die Sowjets glauben lassen wollten, der übergelaufene Agent sei gestorben. Aber Winkler und Harry hockten in einem sicheren Haus in Moskau, tranken Wodka und freundeten sich immer mehr an. «Irgendjemandem muss man schließlich vertrauen», hatte Winkler damals gemeint.
«Hat er sich eigentlich bei dir bedankt?», hatte Harry sich erkundigt.
Winkler schüttelte enttäuscht den Kopf.
«Wer? Pavel? Machst du Witze? Der ist ein richtiger Bastard. Er glaubt, er hätte seine Flucht ganz allein bewerkstelligt.» Er schwieg einen Augenblick.
«Aber so ist das nun mal in unserem Geschäft, nicht wahr? Wir arbeiten oft mit richtig üblen Burschen zusammen. Aber wenn nicht irgendetwas faul wäre an ihnen, würden sie wohl gar nicht erst mit uns reden. Und weißt du was? So was färbt ab.»
 
Adrian Winkler war noch nicht richtig in Moskau angekommen, da hatten Harry und er sich schon zusammengetan. Beide waren junge Familienväter. Harrys Sohn Alex war damals vier – ein robuster kleiner Racker, dem nicht einmal die bitterste Kälte etwas anhaben konnte. Eigentlich hätten sie sich nicht anfreunden dürfen, aber sie wohnten im selben Stadtviertel, und ihre Kinder gingen auf dieselbe Schule. Winkler war der Meinung, die britische Schule in Moskau werde von einem Sadisten geleitet, und schickte seine Mädchen lieber auf die amerikanische. Auch ihre Frauen mochten sich, und so freundeten sich die Familien immer mehr an. Winkler mochte es besonders, wenn Harry über seine Zeit als Ausbilder der Contras in Honduras erzählte. Gewehre und Bomben und all die anderen Spielsachen der paramilitärischen Agenten übten eine große Faszination auf ihn aus. Harry wiederum wollte die hohe Kunst der Spionage lernen, und so kam es, dass sie sich gegenseitig das beibrachten, was der andere nicht konnte.
Alle miteinander gründeten sie einen Filmclub, um die bitterkalten Moskauer Nächte mit Leben zu erfüllen. Sie schauten sich alte Cary-Grant-Streifen und klassische französische Filme von Jean Renoir und François Truffaut an, und wenn sie sie bekommen konnten, auch Filme von Monty Python, Rocky und Bullwinkle. Harry eröffneten diese Filme eine neue Welt. Als ein in Worcester aufgewachsener Durchschnittsamerikaner hatte er einen Filmgeschmack, der bei Butch Cassidy und Sundance Kid aufhörte. 
Winkler war in Moskauer Geheimdienstkreisen der unumstrittene Star. Jeder wusste, dass er einen ganz großen Coup durchgezogen hatte, auch wenn den wenigsten bekannt war, worum es sich dabei handelte. Andererseits waren viele neidisch auf ihn, besonders seine eigenen Kollegen beim SIS. Die wenigsten gönnen anderen ihren Erfolg, vor allem, wenn sie noch jung sind. Auch Harry war so etwas wie ein Star. Der Direktor selbst war auf ihn aufmerksam geworden, nachdem er ihm in Honduras begegnet war. Er mochte Leute mit Dreck an ihren Stiefeln und versetzte Harry nach Moskau. Hier war er ein richtiger Führungsoffizier, der sich von keinem Ausbilderschnösel mehr etwas sagen lassen musste.
Harry hielt, was der Direktor sich von ihm versprach. Er brachte die Moskauer Niederlassung auf Vordermann und sorgte dafür, dass sie wieder effektiv arbeiten konnte. Dazu krempelte er etliche Standardprozeduren um: das Abschütteln von KGB-Verfolgern, das Abhören des russischen Funkverkehrs oder das Einrichten toter Briefkästen. Bei der Betreuung eines Agenten, den die Briten und die Amerikaner gemeinsam in Deutschland rekrutiert hatten, arbeiteten Harry und Adrian sogar zusammen. Für Harry, der gerade aus einem gnadenlosen Guerillakrieg im Urwald Mittelamerikas kam, hielten sich die Risiken, die er in Moskau eingehen musste, in Grenzen.
Die beiden jungen Geheimdienstler hielten sich gegenseitig den Rücken frei. Eigentlich hätten sie das beide nicht tun müssen, aber die CIA und der SIS waren «Vettern», und die Ergebnisse ihrer Arbeit flossen zu Hause sowieso in einen gemeinsamen Topf, weshalb sollten sie sich da nicht schon vor Ort unter die Arme greifen? Wenn Harry auf Dienstreise ging, schaute Winkler nach Andrea und Alex, und Harry tat dasselbe mit Susan und den Mädchen, wenn Winkler mal nicht in Moskau war.
Weil Winkler keinen eigenen Sohn hatte, adoptierte er Alex auf gewisse Weise. Als Harry und seine Familie Moskau wieder verließen, nannte Alex den Briten «Onkel Adrian», und Winkler schickte ihm jedes Jahr ein Weihnachtsgeschenk. Immer waren es Bücher – zunächst Abenteuergeschichten wie Rudyard Kiplings Über Bord oder die Horatio-Hornblower-Romane von C. S. Forrester, später dann Sachbücher über den Ersten und Zweiten Weltkrieg. Mit Ausnahme von Sport war Krieg das Einzige, was Alex jemals wirklich interessiert hatte.
 
Als Alex starb, waren Harry Pappas und Adrian Winkler beide im Irak und beide Stationschefs ihres jeweiligen Geheimdienstes. Und noch etwas hatten sie gemeinsam: die Erkenntnis, dass hier katastrophale Fehler gemacht wurden. Beide hatten sie verzweifelt versucht, das Schlimmste zu verhindern, und beide waren sie gescheitert. An dem Tag, als Alex starb, wurde aus dem politischen Problem ein persönliches. Als Harry die Nachricht bekam, ging er zu Adrian, der sein Büro in einem halbzerstörten Gebäude nahe dem Palast hatte, der als CIA-Stützpunkt diente. Er schloss die Tür hinter sich, dann fing er an zu weinen und konnte nicht mehr aufhören. Er sagte immer und immer wieder: «Es ist meine Schuld.» Adrian saß neben ihm und fand zu dem Häufchen Elend keinen Zugang. Schließlich fuhr er Harry zum Flughafen und setzte ihn ins nächste Flugzeug nach Hause. Nie zuvor hatte er einen so todtraurigen Menschen gesehen. Ein paar Tage später flog Winkler selbst nach Washington, um dabei zu sein, wenn Alex’ Leiche ankam, und Harry und Andrea bei seiner Beerdigung beizustehen. Danach war nichts mehr wie vorher, für keinen von beiden.
 
Harry traf Adrian im Hauptquartier des SIS am Albert-Damm auf der südlichen Seite der Themse. Im Volksmund wurde das klobige Gebäude auch «Vauxhall Cross» genannt. Winkler war jetzt Stabschef des SIS, was allgemein als Sprungbrett zum höchsten Posten des Geheimdienstes galt. Harry nahm den Aufzug zum obersten Stockwerk, wo Winkler sein Büro hatte, direkt neben dem von Sir David Plumb, dem mit dem Ritterschlag versehenen Chef des SIS und gegenwärtigen Inhaber der berühmten Initiale «C.». Im Korridor standen neugierige junge Männer in buntgestreiften Hemden, die den Besuch aus Amerika mit kritischen Blicken registrierten.
Auf Harrys Klopfen hin bat Winkler ihn ins Büro und schloss die Tür. Der Raum war mit afrikanischen Masken und Speeren dekoriert, die auf jeden, der nicht wusste, dass Winkler in Uganda aufgewachsen war, erst einmal einen seltsamen Eindruck machten. Seine Familie hatte dort eine Farm im Busch betrieben, bis sein Vater ermordet worden war. Verwandte hatten Adrian nach England geholt und ihm einen Platz in Rugby besorgt. Nach seinem Abschluss dort bekam er ein Stipendium am Corpus Christi College in Oxford, wo gewisse Dozenten, die damals nebenbei Ausschau nach Nachwuchs für den SIS hielten, auf ihn aufmerksam wurden. Hauptsächlich interessierte sie die Tatsache, dass Winkler die in Uganda weitverbreiteten Niger-Kongo-Dialekte fließend beherrschte. Über seine sprachlichen Fähigkeiten hinaus registrierten sie, dass der junge Mann dringend einen Vater brauchte, was ihn wie keinen Zweiten für den SIS prädestinierte.
Von Winklers Büro aus hatte man einen phantastischen Blick auf Pimlico und die Victoria Station am anderen Ufer der Themse sowie auf die weiter flussabwärts gelegene Westminster Abbey und die Houses of Parliament. Winkler bedeutete Pappas, er solle sich auf das Sofa setzen, und zog sich selbst einen Sessel heran. Der große graue Block von Whitehall, wo die britische Regierung saß, lag knapp zwei Kilometer entfernt versteckt hinter den hohen Gebäuden am Flussufer.
«Du siehst aus wie durch den Wolf gedreht», bemerkte Winkler. Was Harrys Zustand ziemlich treffend beschrieb. Er hatte dunkle Augenringe und ein ungesund blasses Gesicht.
«Ich habe im Flugzeug kein Auge zugemacht», erwiderte Harry. «Ich habe es mit einem Schlummertrunk probiert, aber der hat auch nicht geholfen.»
Er war zu müde für unverbindliches Geplauder, und außerdem wollte er vermeiden, dass Winkler irgendwie auf Alex zu sprechen kam.
«Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Adrian, und ich dachte, ich komme lieber gleich persönlich vorbei, damit du mich auch ernst nimmst.»
«Ich nehme dich doch immer ernst, Harry. Das ist eine meiner Lebensregeln. Worum geht es?»
«Iran.»
«Wie nett. Der Iran ist ein weites Feld. Könntest du vielleicht etwas präziser werden?»
Harry legte den Kopf schief, als wollte er seinen alten Freund noch einmal abschätzen. Dann beugte er sich zu ihm hinüber und winkte ihn näher heran.
«Was ich dir jetzt sagen werde, ist nur für dich bestimmt. Ich meine natürlich für dich und Plumb. Ansonsten darf es niemand erfahren, solange wir nicht das Okay dazu geben. Ist das für dich akzeptabel?»
«Nein. Aber es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.»
«Richtig. Und sollte das doch herauskommen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass du bis ans Ende deiner Tage niemals wieder ein Geheimnis von Uncle Sam erfährst.»
«Donnerwetter! Da kriegt man ja richtig Angst. Dann schieß mal los. Wie können wir dir im Iran behilflich sein?»
«Wie viele Leute habt ihr gerade in eurer Botschaft in Teheran?»
«Einen.»
«Ich dachte, es wären zwei.»
«Einer ist gerade nach Hause gekommen. Seine Frau hatte eine Eileiterschwangerschaft. Sie wäre fast gestorben. Er bekam Angst um sie und wollte nach Hause. Schade um ihn. Er war ein richtiges Sprachgenie, wir hätten ihn im Iran gut gebrauchen können.»
«Habt ihr denn Undercoveragenten dort?»
«Hin und wieder jemanden, der ein- oder ausreist, so wie ihr auch. Aber nicht viele.»
«Könnte euer Mann in Teheran etwas für uns tun? Der eine, der noch dort ist?»
«Kommt darauf an, was es ist.» Winkler sah seinen Freund fragend an. «Ihr habt jemanden am Haken, richtig? Einen guten Fang. Gratuliere. Und jetzt braucht ihr unsere Hilfe, um mit ihm in Kontakt zu treten. Ist es das?»
«So ungefähr. Nur ein bisschen komplizierter.» Harry machte wieder eine Pause.
«Gott, Harry! Also wirklich! Du bist ja noch verschlossener als meine Töchter.»
«Okay. Es geht um das, was ich dir letzte Woche in meiner Nachricht mitgeteilt habe. Wir haben einen iranischen Überläufer. Nur, dass er nicht in der Realität übergelaufen, sondern über unsere Website mit uns in Kontakt getreten ist. Wir wissen immer noch nicht, wer er ist. Aber er hat Zugang zu sehr gutem Material. Vielleicht sollte ich auch sagen, er scheint Zugang zu haben. Er nennt sich Doktor Ali, aber wir haben keine Ahnung, wie er richtig heißt.»
«Wo arbeitet er?»
«Auch das wissen wir nicht genau, aber aufgrund der Informationen, die er uns geschickt hat, können wir sein Tätigkeitsfeld in etwa einschätzen. Du kannst dir ja denken, was es ist, immerhin musste ich auf Befehl von ganz oben binnen vierundzwanzig Stunden hierherfliegen.»
«Das Atomwaffenprogramm. Sie haben es wiederaufgenommen.»
«Genau.»
«Nun schau sich einer diese kleinen Bastarde an! Aber wir hier in England wussten ja schon immer, dass sie eigentlich nie damit aufgehört hatten. Ihr wart da, ehrlich gesagt, ziemlich leichtgläubig.»
Winkler lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück, als müsste er über etwas nachdenken. Dabei funkelten seine Augen noch mehr als sonst.
«Und jetzt habt ihr einen Maulwurf in Teheran. Kompliment! Ist er vertrauenswürdig?»
«Ich glaube schon. Zumindest sein Material ist es. Arthur Fox wird nicht müde, das zu betonen.»
Winkler verzog das Gesicht. «Ich mag diesen Mann nicht, Harry. Er ist ein Blender.»
«Wem sagst du das? Aber der Präsident hört trotzdem auf ihn. Fox hat das Weiße Haus über unseren Informanten in Teheran informiert und einige Leute dort so verrückt gemacht, dass sie lieber heute als morgen eine Bombe auf Natanz werfen würden.»
«Sind die denn komplett übergeschnappt?»
«Noch nicht. Deshalb bin ich ja hier. Der Direktor möchte, dass ich unseren Mann wie einen echten, normalen Agenten behandele und herausfinde, was er weiß. Aber dazu muss ich ihn erst finden. Wir haben vor Ort keine Möglichkeit dazu und brauchen Hilfe. Und zwar eure.»
«Wie reizend», sagte Winkler. «Wir mochten es ja schon immer, wenn ihr Amerikaner bedürftig und verletzbar seid. Das bringt eure weibliche Seite zum Vorschein.»
«Leck mich, Adrian. Aber ich nehme mal an, das heißt ja.»
 
Sie holten einen Stadtplan von Teheran und breiteten ihn auf Winklers Schreibtisch aus. Keiner von beiden war je dort gewesen, aber durch das viele Bildmaterial, das sie aus der Stadt gesehen hatten, fühlten sie sich dort fast wie zu Hause. Winkler legte seinen Finger auf einen Punkt in der Mitte des Plans, ganz in der Nähe des Firdausi-Platzes.
«Hier liegt unsere Botschaft, in der Jomhuri-ye-Islami-Straße. Von dort aus können wir Funksignale anpeilen. Hat euer Mann denn eine Kommunikationsausrüstung?»
«Nein. Ich sagte dir doch, dass wir ihn noch nie gesehen haben. Alles, was wir haben, ist eine E-Mail-Adresse. Aber die Art seiner Informationen legt nahe, dass er in einem der Nuklearlabors arbeitet. Vielleicht in dem großen im Norden von Teheran, vielleicht aber auch in einer der Nebenstellen, die sich als private Unternehmen tarnen.»
Winkler tippte auf einen Punkt am nördlichen Stadtrand, ganz in der Nähe eines alten Sanatoriums für Tuberkulosekranke, das jetzt eines der größten Behandlungszentren für Aids-Patienten in Teheran war.
«Genau hier», sagte Winkler. «Das ist Ground Zero für Fox und seine Freunde. Wenn es nach ihnen ginge, würden sie diesen Ort hier in Schutt und Asche legen – und euren Jungen vermutlich gleich mit.»
«Habt ihr jemanden dadrinnen?»
«Nein. Das sagen wir euch jedes Mal, wenn ihr uns danach fragt.»
«Ich weiß, aber jetzt frage ich dich wieder. Und dieses Mal muss ich es wirklich wissen. Habt ihr jemanden?»
Winkler zwinkerte ihm lächelnd zu. Irgendjemandem musste man schließlich vertrauen.
«Ja, haben wir», gab er zu. «Einen Physiker, der dort hin und wieder beratend tätig ist. Er hat keinen offiziellen Ausweis, deshalb wird er bei jedem Besuch aufs Neue überprüft. Aber er kann Dosimeter und andere Instrumente mitnehmen.»
«Hat er vielleicht etwas installiert?»
«Du meinst Mikrophone oder so? Nein. Das traut er sich nicht. Wir versuchen ihn langsam an solche Dinge heranzuführen.»
«Wo habt ihr ihn denn angeworben?»
«Vor fünf Jahren, als er an der Universität in Utrecht promoviert hat. Er wollte schon damals für uns arbeiten, aber als er zurückkam, haben sie ihn so durch die Mangel gedreht, dass er danach den Kontakt abgebrochen hat. Das machen sie mit allen Studenten, die aus dem Ausland zurückkommen. Wir haben ihn vorgewarnt, aber das hat nichts geholfen. Letztendlich war es vielleicht sogar gut für uns. Schließlich ist es immer noch das Sicherste, überhaupt keinen Kontakt zu haben, oder? Wir haben ihn von ein paar Iranern, die seine Familie kennen, beobachten lassen, und als wir dann hörten, dass er angeblich streng geheime Dinge machte, über die er mit niemandem sprechen durfte, dachten wir: Bingo! Wir haben ihn mitten in diesem verdammten Teheran auf offener Straße wieder angesprochen, und damit hatten wir ihn in der Hand, und das wusste er auch.»
«Genial. Kein Wunder, dass ihr uns nichts davon erzählt habt.»
«Sein Spezialgebiet war die Auswirkung von Röntgenstrahlen auf Plasmen, was uns natürlich sehr interessiert hat. Schließlich ist das eine Schlüsseltechnologie für den Bau der Wasserstoffbombe.»
«Das darf doch nicht wahr sein! Arbeiten die daran etwa auch?»
«Das wissen wir nicht. Wenn man unserem Jungen glauben kann, dann überlegen sie es sich noch. Sie vertrauen ihm allerdings nicht völlig, weil er nicht in den Revolutionsgarden ist. Aber wir setzen ihn nicht unter Druck, weil das möglicherweise seine Tarnung auffliegen ließe, und warten, bis er näher an die wirklich entscheidenden Informationen herankommt. Vor einem halben Jahr haben wir versucht, ihm in Dubai einen von diesen neuen Sendern zukommen zu lassen, aber er hat keine Ausreiseerlaubnis bekommen. Vielleicht darf er demnächst nach Katar, doch er fürchtet, dass sie ihn überhaupt nicht mehr außer Landes lassen. Was wiederum ein gutes Zeichen sein könnte.»
«Wie heißt er?», fragte Harry.
«Bei aller Freundschaft, Harry, aber das geht zu weit.»
 
«Wir brauchen eine gezinkte Karte», schlug Adrian vor. «Etwas, das du deinem Ali zuspielst und das unser Ali bemerkt. Kannst du mir folgen?»
Ihr Gespräch dauerte nun schon mehr als eine Stunde, in der sie versucht hatten, sich einen Aktionsplan zurechtzulegen. Harry hatte Adrian noch einmal haarklein alles erzählt, was er über Doktor Ali wusste, und Winkler hatte ihm mit einer gewissen Ungeduld zugehört. Dem unternehmungslustigen Funkeln in seinen Augen nach zu schließen konnte er es kaum erwarten, konkrete Maßnahmen zu ergreifen.
«Gezinkt in welcher Hinsicht?», fragte Harry.
«Ich meine etwas, das deinen Jungen dazu bringt, Spuren zu hinterlassen, denen meiner folgen kann. Nehmen wir mal an, du sagst ihm, er solle in dem Bereich, in dem er arbeitet, nach etwas suchen, das mein Junge weiß.»
«Nach etwas, das mit Plasma und Röntgenstrahlen zu tun hat. Erkundigungen einholen, wie man das bei Kollegen tut.»
«Genau. Und meinem Jungen sagen wir, dass er uns mitteilen soll, wenn jemand solche Fragen stellt. Wie findest du das?»
«Nicht schlecht. Aber wird dein Ali dann nicht Verdacht schöpfen? Und wer garantiert uns, dass er nicht längst umgedreht worden ist? Ich möchte nicht riskieren, dass meiner deshalb auffliegt.»
«Keine Sorge, der ist so sauber wie der Erzbischof von Canterbury. Noch sauberer sogar! Unser Ali ist nichts weiter als ein verängstigtes Kind. Aber ich verspreche dir, dass wir ganz vorsichtig sind. Wir werden ihm noch ein paar andere Anfragen stellen, damit er keine Lunte riecht. Mach dir keine Sorgen, Harry.»
«Ich mache mir eben gerne Sorgen. Das ist so entspannend.»
Harry trat ans Fenster und blickte hinaus. Ein paar Kilometer flussabwärts drehte sich das London Eye so langsam, dass man es kaum bemerkte. Harry wünschte, die Welt würde sich genauso langsam bewegen.
«Wie schnell kannst du mit deinem Jungen in Kontakt treten?», fragte Harry.
«Von Angesicht zu Angesicht?»
«Ja. Ich glaube nicht, dass man so ein Vorhaben schriftlich kommunizieren kann.»
«Wenn dieses Treffen im Ausland sein soll, dann vielleicht in ein oder zwei Monaten. Das hängt davon ab, ob sie ihn noch reisen lassen. Und wenn sie das tun, muss er verdammt aufpassen, damit er sich nicht verdächtig macht.»
«Das dauert viel zu lange. Wir müssen jetzt etwas unternehmen.»
«Vielleicht könnten wir ein Treffen in Teheran organisieren. Wir haben ein paar sichere Häuser, von denen unsere Leute glauben, dass sie noch sauber sind. Aber ich mache so was nur äußerst ungern. Wenn wir unseren Informanten enttarnen, haben wir gar nichts mehr.»
«Tu es trotzdem, Adrian. Wenn das funktioniert, sind wir drin.»
«Muss es denn wirklich ein persönliches Treffen sein?»
Harry nickte. «Der einzige Lügendetektor, der wirklich funktioniert, ist der Blick in die Augen des Gegenübers. Wenn es nicht notwendig wäre, würde ich dich nicht darum bitten.»
«Dazu muss ich erst den Chef fragen», sagte Adrian ernst.
«Er wird tun, was immer du ihm sagst.»
«Hör auf, mir Honig ums Maul zu schmieren, Harry, das ist nicht nötig.»
«Das heißt also ja?»
Adrian nickte. «Es ist ein Schuss ins Blaue, aber ich schätze mal, es ist das Beste, was du hast. Wenn du nicht herausfindest, wer euer Ali ist, dann ist er nutzlos für euch. Und wenn die Iraner tatsächlich diese Bombe bauen, dann solltet ihr am besten gestern erfahren, wer er ist. Auf was soll unser Mann also achten, was wird euer Mann möglicherweise von ihm wissen wollen?»
«Da muss ich erst Arthur Fox fragen. Der soll die technischen Einzelheiten ausarbeiten.»
«Wie gesagt, ich kann diesen Fox nicht ausstehen.»
«Da musst du durch, Adrian.»
«Ich werd’s versuchen. Aber bevor ich dir etwas zusagen kann, muss ich erst meinen Chef fragen.»
«Schon klar.»
«Wenn der sein Okay gibt, werde ich unseren Ein-Mann-Stützpunkt in Teheran informieren. Ein guter Junge. Ein halbes Kind noch, aber topfit. Der wird unserem Ali sagen, worauf er zu achten hat.»
«Wunderbar. Aber sag ihm nicht, warum euer Ali das tun soll.»
«Was machen wir eigentlich, wenn wir wissen, wer dein Doktor Ali ist? Arrangieren wir dann ein Treffen mit ihm? Oder holen wir ihn aus dem Land heraus?»
«Das weiß ich noch nicht. Aber warum sagst du auf einmal ‹wir›?»
«Wer A sagt, muss auch B sagen, alter Junge. Wir ziehen diese Geschichte gemeinsam durch, mit allem, was dazugehört. Wir sind wie siamesische Zwillinge, du und ich. Habe ich recht?»
 
Die Tür von Winklers Büro öffnete sich ohne ein vorheriges Klopfen, und Sir David Plumb, der Chef des SIS, kam herein. Er war ein stämmiger Mann Anfang sechzig mit schütterem, grauem Haar und roten Flecken auf Nase und Wangen, von denen sich auf viele späte Meetings mit ordentlich Rotwein, Brandy oder was sonst noch zur Hand war schließen ließ. Sir David hätte auch irgendein hochrangiger Staatsbeamter in irgendeinem Ministerium sein können, wäre da nicht das spielerische Funkeln in seinen Augen gewesen. Als er den Stadtplan von Teheran auf dem Schreibtisch sah, nickte er zustimmend.
«Ich habe schon gehört, dass Sie kommen, Harry», sagte Plumb. «Vielleicht hätten Sie beide Lust, mich zum Mittagessen zu begleiten, da können wir über alles sprechen. Wo würden Sie denn gerne hingehen?»
«Egal, nur nicht in den Travelers Club», sagte Harry. Der Club, in dem man viele Mitglieder des SIS antraf, war für sein schlechtes Essen bekannt.
«Da gehe ich schon lange nicht mehr hin», erklärte Sir David. «Heutzutage scheint dort jeder für den Daily Telegraph zu arbeiten, sogar der Portier. Wissen Sie was? Lassen Sie uns doch ins Ritz gehen.»
Harry lächelte. Das Ritz war bekanntermaßen Sir Davids Lieblingsort zum Lunch, obwohl bei den astronomischen Preisen dort selbst Prinzen aus Saudi-Arabien nachsehen mussten, ob sie genügend Geld in der Tasche hatten.
Sir David ging zurück in sein Büro, um seinen Regenschirm zu holen und seinen Chauffeur zu rufen. Harry ergriff die Gelegenheit, um Winkler noch etwas unter vier Augen zu sagen.
«Es hört sich vielleicht merkwürdig an», sagte er, «aber ich habe bei dieser Geschichte ein komisches Gefühl. Irgendwie gefällt mir die Richtung nicht, die das Ganze nimmt.»
Winkler legte die Stirn in Falten. «Wie meinst du das? Es sieht doch alles ganz gut aus. Oder vertraust du uns etwa nicht?»
«Nein, das ist es nicht. Natürlich vertraue ich euch.» Harry senkte die Stimme. «Aber es geht hier einfach um wahnsinnig viel. Was ist, wenn dieser Doktor Ali uns wirklich alle Details über die iranische Atombombe liefert? Was machen wir dann? Wie können wir den Bau der Bombe stoppen, ohne dass es zum Krieg kommt?»
Um Winklers Mund spielte plötzlich ein verschwörerisches Lächeln. Harry kannte diesen Gesichtsausdruck noch aus der Zeit, als sein Freund in Moskau das Wunderkind des SIS war, der aufgehende Stern am Geheimdiensthimmel.
«Es gibt viele Wege, das zu bewerkstelligen, Harry. Alles zu seiner Zeit. Lass dich nur nicht unter Druck setzen. Und lass nicht zu, dass dich die Bedenkenträger dazu treiben, falsche Entscheidungen zu treffen. Das ist die neue amerikanische Krankheit. Gib nicht auf, alter Junge. Du bist der letzte vernünftige Amerikaner, den ich kenne.»
Sie gingen zusammen zum Aufzug, als Sir David aus seinem Büro trat.
«Eines noch, Harry, bevor wir gehen», flüsterte Winkler ihm ins Ohr.
«Was denn?»
«Mahmoud Azadi.»
«Wer ist das?»
«So heißt unser Agent in Teheran.»



10 London

Der Oberkellner des Ritz führte sie an Sir Davids Lieblingstisch, der in einer hinteren Ecke des Esszimmers lag und einen schönen Blick auf den Green Park bot. Dass hier wohl kaum ein sicherer Ort für ein vertrauliches Gespräch war, schien Plumb nicht im Geringsten zu stören. Er tat so, als befände er sich in einem abhörsicheren Besprechungszimmer. Sir David vertraute jedem, der es seiner Meinung nach verdient hatte, und ignorierte alle anderen. So war das im SIS immer schon gewesen: Allein die Tatsache, dass man mit jemandem auf derselben Schule gewesen oder mit der Schwester von jemand anderem in Oxford ausgegangen war, galt bereits als Beweis für dessen Zuverlässigkeit.
Auch jetzt im Spätsommer hatten die Bäume und Rasenflächen draußen vor dem Fenster noch jenes satte Grün, von dem der Park wohl seinen Namen hatte. Und obwohl das Blattwerk den Blick auf den keinen Kilometer entfernten Buckingham Palace versperrte, erinnerte der Ausblick noch sehr an das London zur Zeit Königin Victorias. Inzwischen war das Britische Empire zusammengebrochen und dann wiederauferstanden, und zwar auf eine unerwartete Art und Weise, als die ‹kleinen Völker› vergangener Tage, die Inder, Saudis, Kuwaitis und Chinesen nach Großbritannien zurückgekehrt waren, um hier ihren neuerworbenen Wohlstand ohne Scheu zu verprassen. Die grauen, tristen Zeiten waren vorbei, London grünte und blühte in diesen Tagen wie die Pflanzen in seinen Parks. Die Briten fanden sich im postkolonialen Zeitalter weitaus besser zurecht als die Amerikaner, aber das war nicht weiter verwunderlich. Schließlich machten sie fast alles besser.
 
Das Mittagessen verlief sehr angenehm. Es gab gute Speisen und guten Wein und vor allem köstlichen Klatsch über die beiden Geheimdienste. Dennoch lag es auf der Hand, dass Plumb den amerikanischen Gast nicht nur deshalb zum Essen eingeladen hatte.
«Wir machen uns Sorgen um Sie», sagte Sir David, als er seine Seezunge verzehrt und sein zweites Glas Puligny-Montrachet ausgetrunken hatte. Nun wartete er auf seinen Käse.
«Natürlich nicht um Sie persönlich», fuhr er fort, «und noch nicht einmal um die CIA, obwohl wir uns manchmal schon fragen, ob Sie nicht ein wenig aus dem Tritt geraten sind. Nein, wir machen uns Sorgen um Ihre Regierung. Sie hat – wie soll ich das sagen? – ein hohes Unfallrisiko. Irgendwie erinnert sie mich an einen Kreisel, der sich nicht mehr schnell genug dreht und immer mehr ins Taumeln gerät. Der elfte September, gut, das war Pech. Danach rappelt man sich wieder auf und macht weiter. Dann der Irak – eine furchtbare Schweinerei. Eine gottserbärmliche Schweinerei, wenn Sie mich fragen. Aber so ist das nun mal im Leben. Man macht Fehler, korrigiert sie und macht weiter. Schwamm drüber. Aber dieser natürliche Regenerationsprozess scheint zurzeit in Ihrem schönen Land nicht stattzufinden. Schon die vorangegangene Regierung war eine herbe Enttäuschung, aber die aktuelle scheint es nicht besser zu machen, und der nächsten wird das vermutlich auch nicht gelingen. Das beunruhigt uns. Es beunruhigt den Premierminister. Er weiß nicht so recht, was er tun soll.»
Harry schwieg und starrte auf die Knochen der Lammkoteletts auf seinem Teller.
Sir David musterte ihn eingehend über den Rand seiner Brille.
«Oder sehe ich das zu dramatisch?», fragte er.
«Nein», erwiderte Harry, «die Dinge stehen schlecht. Und ich kann Ihnen die Aussagen zum Irak nicht einmal verübeln. Wir haben alle Fehler gemacht. Wir hätten es wissen müssen. Wir hätten nicht …» Seine Stimme verlor sich, und am Tisch entstand ein unbehagliches Schweigen. Harry blickte an Sir David vorbei hinaus in den Park und versuchte die Fassung zu bewahren.
«Harrys Sohn ist im Irak gefallen», erklärte Adrian.
«Ich habe davon gehört. Das tut mir schrecklich leid, Harry. Verzeihen Sie mir, ich habe vergessen, dass das für Sie kein theoretisches Gespräch ist. Lassen Sie uns von etwas Erfreulicherem reden.»
Harry schüttelte den Kopf. «Sie haben ja recht, Sir David. Wir stecken alle in einem fürchterlichen Schlamassel. Wir müssen darüber reden, ich vielleicht mehr als alle anderen. Ich weiß nur keine Antworten darauf.»
«Sie und Adrian haben über den Iran gesprochen, soviel ich weiß.»
«Wir haben uns eine gemeinsame Operation überlegt. Adrian wird Sie über die Einzelheiten informieren, vielleicht an einem Ort, an dem es nicht so … laut ist.»
«Ich bin sehr glücklich, wenn wir Ihnen behilflich sein können. Das ist nun mal unsere Rolle in dieser Zeit: Wir sind der Putzerfisch, der dem Hai die Parasiten von der Haut knabbert und ihm von Zeit zu Zeit noch ein paar andere Dienste leistet.»
«Stellen Sie Ihr Licht nicht so unter den Scheffel, Sir David. Schließlich haben Sie Ihre Leute in Teheran und wir nicht. Und nach allem, was Adrian mir vorhin erzählt hat, sind Ihre Leute sogar ziemlich aktiv.»
«Das mag sein. Übrigens ist der Iran das Land, das mir momentan am meisten Kopfzerbrechen bereitet, Harry. Wenn Sie dort einen Fehler machen, könnte das erhebliche Konsequenzen haben. Im Irak geht es drunter und drüber, aber das ist deren Problem, nicht wahr? Verflucht kompliziert für die Leute dort unten, aber aus unserer Perspektive sieht die Sache ganz anders aus. Saddam ist weg, und die irakische Armee ist zerstört. Wozu sich also noch groß aufregen? Sicherlich nicht das ideale Ergebnis eines Krieges. Alles ein bisschen unsauber, wohl wahr. Aber umbringen tut es uns nicht.»
Plumb machte eine Pause, nahm einen Schluck Wein und sprach mit deutlich leiserer Stimme weiter.
«Der Iran hingegen ist eine vollkommen andere Angelegenheit. Wenn Sie einen Krieg mit dem Iran anfangen, Harry, dann haben wir die nächsten dreißig Jahre damit zu tun, uns wieder aus dem Schutt herauszugraben. Der Premierminister ist ziemlich nervös. Mehr noch, eigentlich ist er fast schon in Panik. Sie werden doch keinen Krieg mit dem Iran anfangen, oder?»
Harry war sich nicht sicher, wie er diese Frage beantworten sollte. «Ich weiß es nicht», sagte er nach kurzem Nachdenken. «Ich hoffe nicht, aber ich kann es nicht ausschließen. Der Präsident schwankt hin und her, wie Sie schon sagten. Man kann nie wissen, welche Richtung er als nächste einschlagen wird.»
Der Kellner kam mit dem Käsewagen. Sir David wählte vier verschiedene Sorten, die von mild bis kräftig auf seinem Teller angerichtet wurden. Erst ein reifer Camembert, dann ein mit Pfeffer bestreuter Ziegenkäse, ein scharfer irischer Cheddar und schließlich ein großes Stück Stilton. Als Sir David den Käse betrachtete, huschte kurz ein zufriedenes Lächeln über sein ernstes Gesicht.
«Verstehen Sie, dass wir uns keinen weiteren amerikanischen Fehler leisten können, Harry? Es kostet uns einfach zu viel. Wir schwimmen in Ihrem Kielwasser wie der treue kleine Bruder und helfen Ihnen nach jedem Missgeschick, die Trümmer wegzuräumen. Aber ich bin mir nicht sicher, wie lange wir noch dazu bereit sind. Diese ‹besondere Beziehung› tut uns nicht gut, verstehen Sie?»
Plumb machte eine Pause und probierte den Camembert, der so weich war, dass er bereits auf dem Teller zerfloss. Danach widmete er sich dem Ziegenkäse und dem Cheddar, während Harry darüber nachdachte, was er ihm antworten sollte.
«Sie bauen eine Atombombe», sagte Harry schließlich. «Das wissen wir aus iranischer Quelle. Zurzeit arbeiten sie am Zündmechanismus. Darüber haben Adrian und ich vorhin gesprochen. Deshalb bin ich hier.»
«Jaja», sagte Sir David. «Ich habe davon gehört. Ihr Direktor hat mich gestern Abend angerufen. Aber selbst wenn das der Wahrheit entsprechen sollte, möchte ich mir eine ketzerische Anmerkung erlauben: Na und? Alle Welt will heute die Atombombe, und wir haben keinen sonst davon abgehalten. China, Indien, Pakistan, sogar Nordkorea. Sie alle haben ihre Atombomben, und man höre und staune: Keiner von ihnen denkt daran, sie einzusetzen. Nur beim Iran scheinen gewisse Personen im Weißen Haus zu glauben, die Bombe mit einem militärischen Einsatz verhindern zu müssen. So haben uns das jedenfalls unsere – verzeihen Sie den Ausdruck – Spione zugetragen. Sie aber sind ein Mann, dessen Urteil ich vertraue. Ein Mann mit der nötigen Lebenserfahrung. Deshalb frage ich Sie jetzt ganz direkt: Wird Amerika wieder in den Krieg ziehen? Die Antwort auf diese Frage ist sehr wichtig für uns.»
Harry schüttelte den Kopf. Dieses Gespräch brachte ihn in einen Loyalitätskonflikt. Die Briten taten ihr Bestes, einen vergessen zu lassen, dass sie eine fremde Nation waren. Sie fütterten einen mit Lammkoteletts und guten Weinen und einem kleinen Nachtisch und baten einen dann, dem unschuldigen kleinen Vetter so mir nichts, dir nichts seine tiefsten Geheimnisse anzuvertrauen.
«Ich weiß die Antwort leider auch nicht», erwiderte Harry. «Es gibt eine Gruppe um den Präsidenten, die eine Konfrontation mit dem Iran anstrebt, und eine andere, die das nicht will. Als Nächstes haben wir den Kongress, der einerseits die Schnauze voll hat vom Krieg, andererseits aber auf die Israelis hört. Und die Israelis sagen, wir müssen den Iran angreifen, bevor es zu spät ist. Und dann ist da noch der Präsident, der so angeschlagen ist, dass man sich wundert, wie er überhaupt noch aufrecht stehen kann. Sagen Sie mir, wie das alles zusammenpasst, und ich sage Ihnen, ob wir gegen den Iran in den Krieg ziehen.»
Sir David war mit seinem letzten Käse fertig und nahm noch einen Schluck von dem Gevrey-Chambertin, den er Harry und Adrian zu ihren Lammkoteletts bestellt hatte. Der Speiseraum begann sich allmählich zu leeren, aber Sir David schien nicht in Eile zu sein. Er blickte hinaus auf den Park und dann zurück zu Harry, und in seinen Augen lag jenes schelmische Funkeln, das ihn schon auf der Schule als Führungspersönlichkeit ausgezeichnet hatte. Auf seine eigene exzentrische Art und Weise brachte er die Sache auf den Punkt.
«Zeit», sagte er. «Das ist das eigentliche Problem, nicht wahr?»
«Ich kann Ihnen nicht folgen», sagte Harry.
«In Cambridge hatte ich einen Wirtschaftsprofessor, der Italiener war. Piero Soundso. Er war damals schon ein alter Mann, der sein Leben nur einer einzigen Sache gewidmet hatte – viele meinten auch, er hätte es verschwendet. Egal, jedenfalls wollte er eines beweisen: dass David Ricardos Arbeitswerttheorie korrekt war. Was für ein Aberwitz! Ricardo war seit fast zweihundert Jahren tot, und seine Theorien wurden von jedem abgelehnt, der noch über gesunden Menschenverstand verfügte. Aber dieser Beweis war nun mal das Lebenswerk des Professors, das er in einer kleinen Monographie mit dem Titel Warenproduktion mittels Waren zusammenfasste. Das müssen Sie sich mal vorstellen. Er hat ein Denkmodell entworfen, in dem Arbeit das Kapital war – er nannte es ‹zeitgewichtete Arbeit›. Und das war der Punkt. Es war die Zeit, die den Produkten menschlicher Arbeit ihren Wert gab. Wenn man nur ein paar Weintrauben hat – und seien es die eines Pomerol –, sind sie praktisch wertlos. Aber presst man sie, lässt den Saft gären, füllt ihn in Flaschen und lagert ihn ein paar Jahre lang … dann ist das eine Investition. Verstehen Sie, was ich meine? Zeit ist Kapital.»
Harry fragte sich, ob der SIS-Chef vielleicht ein bisschen zu viel getrunken hatte, als Plumb ihn plötzlich am Handgelenk packte.
«Machen Sie nicht den Fehler zu glauben, dass Sie unter Zeitdruck stehen. Die Zeit läuft Ihnen nicht davon. Die Iraner sind noch weit davon entfernt, ihre Bombe hochgehen zu lassen. Sie haben ihren Schwerwasserreaktor noch nicht gebaut. Sie haben kein Plutonium. Sie haben keinen funktionierenden Zündmechanismus. O ja, ich weiß genau darüber Bescheid, was Ihnen neuerdings Angst macht, aber diese Angst, mein Junge, ist völlig fehl am Platz. Wir haben mehr Zeit, als unsere schreckhaften Freunde im Weißen Haus glauben. Vielleicht sogar mehr, als Sie glauben. Der Schlüssel zur Weisheit liegt darin, überstürztes Handeln zu vermeiden. Die Zeit läuft Ihnen nicht davon. Das versichere ich Ihnen.»
Harry war ebenso erstaunt über Plumbs Heftigkeit wie über den Inhalt seiner Worte.
«Sie erzählen das der falschen Person, Sir David. Ich bin nur ein Geheimdienstbeamter, der eine Abteilung bei der CIA leitet, und kein Politiker. Ich habe nicht einmal großen Einfluss auf die Leute, die bei uns die Politik machen. Wenn Sie verhindern wollen, dass Amerika in einen Krieg gegen den Iran zieht, dann sprechen Sie mit dem falschen Mann.»
Plumb nahm die Serviette von seinem Schoß, faltete sie sorgfältig zusammen und legte sie auf den Tisch. Dann schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. Adrian Winkler tat es ihm nach.
«Da bin ich mir nicht sicher, Harry», sagte Plumb. «Eigentlich glaube ich, dass Sie genau der richtige Mann sind. Sie wissen es bloß noch nicht.»



11 Damaskus/Teheran

Al-Majnoun reiste über das Wochenende nach Syrien. Niemand wagte, ihn nach dem Grund zu fragen, und er hätte ohnehin keine Antwort gegeben. In Wahrheit tat er es, weil er sich langweilte. Also forderte er einen Privatjet beim Büro des Präsidenten an und ließ sich von Mehrabad nach Al-Mazzah fliegen, einem Militärflughafen außerhalb von Damaskus. Spurlos wie ein vorüberziehender Schatten verließ er den Flughafen, ohne auch nur einen Pass vorzuzeigen.
Eine schwarze Limousine brachte ihn zum neuen Four Seasons Hotel, wo er eine Suite auf den Namen Nawaz gebucht hatte. Dem Hotel wurde mitgeteilt, er sei ein pakistanischer Geschäftsmann, der im Iran heikle Geschäfte zu erledigen hatte. Der Leibwächter, der ihn begleitete, wechselte ein paar leise Worte mit dem Portier, der daraufhin auf das Ausfüllen eines Anmeldeformulars verzichtete und den Wahnsinnigen unverzüglich in seine Suite im obersten Stockwerk, der Präsidentenetage, bringen ließ.
Nun saß Al-Majnoun auf seinem Balkon und rauchte eine Wasserpfeife, in deren Tabak er ein Stück Opium getan hatte. Er blickte hinab auf die historische Begräbnisstätte, die gerade im Zuge des hektischen Wiederaufbaus der Stadt restauriert wurde. Kräne schwebten über den jahrhundertealten Gräbern und Mausoleen, Gerüste wuchsen neben der heiligen Stätte in die Höhe. Al-Majnoun nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife und meinte die Geister der Toten sehen zu können, die, aufgeschreckt aus ihrer ewigen Ruhe, über den Gräbern umherschwebten. Unruhig schwirrten die jinns über dem Friedhof auf und ab. Konnte er sie heulen hören? Nein, so high war er noch nicht, doch er würde so lange neues Opium in die Pfeife stecken, bis er hörte, was sie zu sagen hatten.
Er genoss es sehr, in dieser arabischen Stadt zu sein. Das war seine Welt. Al-Majnoun war kein Perser. Er hatte die Rituale und Gebräuche dieses Landes zwar angenommen, doch sie waren nicht seine eigenen. Sogar ihre Religion war ihm peinlich. Die iranische Schia war viel zu laut und viel zu dramatisch – bei der bloßen Erwähnung von Hussein brachen die Pilger in sentimentales Weinen aus, und am Aschura-Tag rasselten sie theatralisch mit ihren Ketten. Das alles hatte eher etwas von den Wrestling Matches, die er sich via Satellit im Fernsehen ansah, als von echter Religionsausübung. Wo blieb die Enthaltsamkeit, wo die Reinheit der Wüste? Diese Perser waren allesamt Stadtmenschen mit behandschuhten Händen. Wie konnten sie damit Gott berühren? Ihre Kultur war so eingefahren, als wären sie alle mit denselben Gutenachtgeschichten aufgewachsen, die sie irgendwann auswendig zu Ende erzählen konnten. Für Al-Majnoun, den Wahnsinnigen, wurde hingegen alles jeden Tag neu erfunden.
 
«Herr Nawaz» hatte diverse Besprechungen in Damaskus. Wichtige Leute kamen zu ihm und brachten ihm Briefe von anderen wichtigen Leuten. Er selbst schickte Boten, und manchmal tätigte er auch seinerseits Besuche. Dann fuhr er, begleitet von schwerbewaffneten Leibwächtern, in einer Limousine mit dunkel getönten Scheiben, die sich nicht einmal für den syrischen Mukhabarat öffneten. Wenn er unterwegs war, musste er sehr vorsichtig sein. Hätten die Israelis erfahren, dass er noch am Leben war, würden sie alles daransetzen, ihn zu töten, und die Amerikaner ebenso. Auch bei einigen einflussreichen Männern des syrischen Geheimdienstes stand er auf der Abschussliste, genau wie bei der Fatah, bei den Saudis und in Dubai. Er hatte ihre Leute getötet – das wurde zumindest behauptet –, und deshalb trachteten sie ihm nun nach dem Leben. Sein Schutz bestand darin, dass er eigentlich gar nicht existierte. Nach offizieller Version hatten ihn die Israelis vor fünfundzwanzig Jahren getötet, und die Israelis irrten sich nie. Natürlich hielten sich hartnäckige Gerüchte, dass er doch noch am Leben sei, aber Gerüchte gab es in dieser konspirativen Welt zuhauf. Und so lebte Al-Majnoun Jahr für Jahr weiter, und je länger er lebte, desto mehr wuchs unter den wenigen, die die Wahrheit kannten, der Mythos seiner Unverwundbarkeit.
Wahre Macht leitet sich nicht aus dem ab, was man wirklich getan hat, sondern aus dem, was die Menschen glauben, das man getan hat. Das war auch der Kern von Al-Majnouns Autorität. Die Leute, die mit ihm in Teheran arbeiteten, hielten ihn tatsächlich für wahnsinnig. Sie fürchteten, tot umzufallen, wenn er sie nur einmal scharf ansah. Wenn er in einem der Sicherheitsministerien einen Raum betrat, wichen die Leute vor ihm zurück, und wenn er seine Sonnenbrille abnahm, traute sich niemand, ihm in die Augen zu schauen.
Weil sie ihn fürchteten, machten sie, was er wollte oder was sie dachten, dass er wollen könnte. Sie nannten ihn «General» oder «Emir» und versuchten, ihm zu gefallen – alles aus schierer Angst. Ein paar iranische Nachrichtenoffiziere, die den Film Pulp Fiction gesehen hatten, nannten ihn «Mr. Wolfe», weil er sie in gewisser Weise an diese geheimnisvolle, von Harvey Keitel gespielte Figur erinnerte, die anderer Leute Dreck wegräumte.
Außerhalb des engsten Zirkels um den Obersten Führer wussten die Leute nur wenig über Al-Majnoun, außer dass es sehr klug war zu tun, was er wollte. Und innerhalb des Zirkels, der eher einer Blackbox glich, wusste man ohnehin nicht, was irgendjemand gerade tat oder dachte. Und so war es allein sein Ruf, der Al-Majnoun kraftvoll vorwärtstrieb.
 
Er verbrachte nur ein Wochenende in Damaskus. Danach hatte er genug arabisches Leben eingesaugt und seine Opiumvorräte aufgebraucht. Irgendwer hatte ihm eine Frau auf die Suite geschickt, ein wunderschönes blondes Mädchen aus Minsk, nicht älter als zwanzig Jahre. Sie sah aus wie ein Fotomodell. Er ließ sie alle ihre Kleider ausziehen, gab ihr ein Päckchen Spielkarten und sagte ihr, sie solle auf dem Bett eine Patience legen, während er ihr zuschaute. Sie glaubte, irgendetwas Erotisches machen zu müssen, deshalb berührte sie sich und stöhnte. Aber er wollte ihr wirklich nur beim Patiencelegen zusehen. Am nächsten Morgen flog er mit dem Privatjet zurück nach Teheran.
 
In den Iran zurückgekehrt, besuchte Al-Majnoun als Erstes Mehdi Esfahani. Allerdings nicht in dessen Büro, denn er betrat dasselbe Gebäude nur selten zweimal, nicht einmal in einer sicheren Umgebung wie Teheran. Berechenbar zu sein war ein Fehler, ganz gleich, ob in Hinblick auf das, was man sagte, oder den Ort, an dem man sich aufhielt. Aus diesem Grund dachte Al-Majnoun auch darüber nach, ob er sich noch einmal das Gesicht operieren lassen sollte – nicht dass er eine solche Operation gebraucht hätte oder sich überhaupt erlauben konnte. Es war nicht mehr viel Haut in seinem Gesicht übrig, mit der man noch etwas anfangen konnte. Aber lustig wäre es doch, Leute wie diesen lächerlichen Mehdi mit seinem Ziegenbärtchen zu verunsichern, weil sie sich nicht sicher waren, ob noch derselbe Mann vor ihnen stand, den sie zu kennen glaubten und der er vorgab zu sein.
Der Wahnsinnige zitierte Mehdi auf das Gelände der Revolutionsgarden im nordöstlichen Sektor der Stadt. Dort besaß er ein Büro, das er vor Jahren einmal benutzt und dann leer und verschlossen zurückgelassen hatte. Solche Zufluchtsorte hatte er überall in der Stadt. Sie waren sein eigenes Netzwerk von sicheren Gebäuden.
Als Mehdi an die Tür klopfte, befahl ihm eine gedämpfte Stimme einzutreten. Der Raum war so finster, dass Al-Majnoun, der am anderen Ende über seinen Schreibtisch gebeugt saß, anfangs kaum zu erkennen war. Unsicher näherte sich Mehdi dem Schatten, der ihn gerufen hatte. Als er nur noch ein paar Schritte entfernt war, zündete Al-Majnoun unvermittelt ein Streichholz an und erleuchtete mit dessen flackernder Flamme sein Gesicht. Er hatte seine Sonnenbrille abgenommen, sodass Mehdi in dem schwachen, gelblichen Schein jede Narbe auf dem Gesicht des Libanesen sehen konnte. Al-Majnoun hielt das brennende Streichholz an den Kopf einer Pfeife und zündete sie an. Dann sog er genüsslich den Rauch in die Lungen.
«Du hast ein Problem», sagte er mit rauer, heiserer Stimme.
«Was denn für ein Problem, Herr General? Bestimmt ist es nicht meine Schuld.»
Er war so verängstigt, der arme Mann. Er wusste nicht, warum man ihn an diesen abgelegenen Ort gerufen hatte, in einem Teil des Hauptquartiers der Pasdaran, den er nie zuvor betreten hatte.
«Natürlich ist es nicht deine Schuld», krächzte Al-Majnoun. «Sei nicht töricht.»
«Was ist dann das Problem, Herr General? Sagen Sie es mir, damit ich Ihnen helfen kann, es zu lösen. Ich bin Ihnen doch stets zu Diensten.»
«Ein Dokument aus dem Programm ist verschwunden», sagte der Libanese. «Es betrifft einige der Tests, die bei der Firma Tohid Elektro durchgeführt worden sind. Eine der Firmen, die du überwachen solltest. Das ist schlecht.»
«Schlecht», wiederholte Mehdi und räusperte sich angelegentlich. Natürlich würde man ihn dafür verantwortlich machen. Tohid war schließlich eine der diversen verdeckten Einrichtungen, die in seinen Zuständigkeitsbereich fielen. Es war also doch seine Schuld.
«Sehr schlecht.»
«Wurde das Dokument aus den Akten bei Tohid entwendet?»
«Das wissen wir nicht. Vielleicht ja, vielleicht nein. In einem heiklen Fall wie diesem stellt man keine Hypothesen auf.»
«Natürlich nicht, Herr General. Worum ging es denn in dem Dokument? Falls Sie mir das überhaupt sagen können?»
«Natürlich kann ich dir das sagen. Deshalb habe ich dich ja hierherbestellt. Es ist eine Beschreibung der Testergebnisse für den Zündmechanismus der Einheit. Tohid hatte Probleme mit diesen Tests. Wir wissen nicht, warum.»
«Haben wir denn dieses … Dokument?» Mehdi war verwirrt.
«Nein. Wir wissen nur, dass jemand danach gesucht hat. Und es eventuell gefunden hat. Ich kann dir nur sagen, worum sich die Experimente in etwa drehten. Das muss für den Anfang reichen.»
Al-Majnoun gab Mehdi Esfahani eine schwarze Mappe, und der Inspektor nahm sie vorsichtig entgegen.
«Ich will, dass du dich wie eine Katze verhältst, Bruder Inspektor, wie eine dicke Katze mit langen Barthaaren», sagte Al-Majnoun. «Bewege dich vorsichtig und leise. Glaub nicht, dass du Freunde hast oder dass du die Wahrheit kennst. Dieser Vorfall bedeutet womöglich nichts, vielleicht bedeutet er aber auch alles. Wir wollen niemanden erschrecken, wenn es nicht notwendig ist. Die Revolution macht niemals Fehler. Davon hängt die Autorität des Führers ab. Sollte hier also ein Fehler passiert sein, so ist das mit größter Sorgfalt zu behandeln. Verstehst du? Hol Erkundigungen ein, aber tu das ganz vorsichtig.»
«Jawohl, Herr General. Natürlich.»
«Und halte mich über deine Nachforschungen auf dem Laufenden. Aber nicht schriftlich, min fadlak. Außerdem will ich nicht, dass du sonst jemanden über diese Nachforschungen informierst. Das ist ein Befehl von ganz oben. Die Führung der Revolution vertraut auf unsere Fähigkeit, den Weg durch die Dunkelheit zu finden. Haben wir uns verstanden, Bruder Inspektor?»
Mehdi verbeugte sich. Wie hatte diese Katastrophe nur über ihn hereinbrechen können?
«Nicht schriftlich», wiederholte er. «Und ich werde nur Sie informieren.»
«Du weißt, dass ich ein Auge auf dich habe. Mach nicht den Fehler der anderen, die glaubten, sie wüssten Bescheid, und sich letzten Endes doch getäuscht haben.»
«Ich habe verstanden, Herr General. Ich werde nicht an verschlossene Türen klopfen.»
Al-Majnoun entließ den Inspektor mit einer beiläufigen Geste.
Während sich Mehdi Esfahani rückwärts zur Tür bewegte, schien der Libanese wie ein schwarzes Stück Stoff in der Dunkelheit zu verschwinden. Und selbst als Mehdi die Tür geöffnet hatte und das Licht vom Flur hereinschien, war es unmöglich, den Umriss des Mannes im dunklen Zimmer zu erkennen.



12 Washington

Auf dem Rückflug nach Washington fühlte Harry sich fremd im eigenen Körper. Egal, wie er sich auf dem Flugzeugsitz hinsetzte, es war einfach nicht bequem. Er konnte nicht schlafen, aber auch nicht lesen, also saß er nur ruhelos da, bis das Flugzeug auf dem Dulles Airport landete. Eigentlich hätte er gern in London übernachtet und mit Adrian Winkler gemütlich zu Abend gegessen, aber er hatte seiner Tochter Louise versprochen, sich ihre Theateraufführung im Sommerlager anzusehen. Nach seiner Ankunft war er todmüde, und das Letzte, was er jetzt sehen wollte, war ein Haufen Fünfzehnjähriger, die Plaza Suite von Neil Simon spielten. Andererseits hatte Lulu sich beschwert, dass er nie für sie da sei, und seine Entgegnung, dass man Liebe doch nicht in Stunden und Tagen bemessen könne, nicht gelten lassen. Damit hatte sie Harry ein schlechtes Gewissen gemacht, und so ging er jetzt zu der Aufführung.
Das Stück war deprimierend. Es erzählte die Geschichte dreier unglücklicher Paare, von denen keines das bekam, was es sich vom Leben erhofft hatte. Die meisten Figuren schienen nicht einmal zu wissen, was sie vom Leben wollten. Lulu spielte eine Mutter mittleren Alters aus New Jersey, die sich mit ihrem Ehemann langweilte und am liebsten eine Affäre mit ihrem früheren Freund angefangen hätte, wozu ihr aber der Mut fehlte. Harry war überrascht, wie gut sie ihre Sache machte: Ihr Timing war hervorragend, und die Pointen waren immer richtig gesetzt. Woher wusste sie so viel über die Ängste der Erwachsenen?
«Wie hat es dir gefallen?», fragte sie, als Harry nach der Aufführung zu ihr hinter die Bühne kam. Er hatte vergessen, ihr Blumen zu kaufen, aber Andrea hatte daran gedacht.
«Du warst großartig», sagte Harry und schloss sie in die Arme.
«Aber wie hat dir das Stück gefallen?» Darüber wollte sie offenbar mit ihm reden.
«Es war lustig», sagte Harry. «Viele lustige Stellen. Aber die Personen waren zu überdreht. Echte Menschen sind nicht so.»
«Doch, genau so sind sie. Darum geht es ja in diesem Stück, Daddy. Um die Sinnlosigkeit des Lebens.» Er tätschelte ihr liebevoll den Rücken, aber Lulu wandte sich ab. Sie war sauer und wollte anscheinend unbedingt Streit mit ihrem jetlaggeschädigten Vater anfangen.
«Jetzt sei doch mal ehrlich, Süße», sagte Harry mit einem Seitenblick auf Andrea. «Deine Mom und ich sind doch nicht so.» Was natürlich genau die falsche Bemerkung war.
«Du hast überhaupt nichts kapiert», fauchte Lulu. «Ich will jetzt nicht mehr darüber reden.» Sie entglitt ihm immer mehr. In ein paar Jahren, ach was, in ein paar Minuten, würde sie fort sein.
Harry fuhr mit Lulu allein im Wagen nach Hause, weil Andrea mit ihrem eigenen Auto gekommen war. Er versuchte, ihr von London zu erzählen, über die Aufführung zu reden und darüber, dass es schon fast wieder September war und bald ein neues Schuljahr beginnen würde. Sie antwortete knapp und lehnte sich an die Beifahrertür, als wollte sie möglichst viel Abstand zwischen sich und ihn bringen.
«Warum putzt du nicht den Türgriff, wenn du schon da drüben bist?», bemerkte Harry.
Lulu lachte nicht. Er hörte, wie sie leise ausatmete. Ein entnervtes, kraftloses Seufzen.
«Warum bist du eigentlich so böse mit mir?», fragte Harry schließlich, als sie sich dem Haus in Reston näherten.
«Bin ich gar nicht! Ich habe nur keine Lust, mit dir zu reden.»
Harry verspürte ein Frösteln, als ob ein eisiger Wind durch seinen Körper wehte. So fühlte sich Hoffnungslosigkeit an. Er war den Tränen nahe.
«Es ist nicht meine Schuld, Schatz.»
«Wovon redest du überhaupt, Daddy?» Sie sagte es wütend, aber ihre Stimme bebte vor Schmerz. Sie wusste ganz genau, wovon er sprach.
«Von Alex.»
«Nein!» Es brach wie ein Heulen aus ihr heraus, das selbst die Schutzwand ihres Schmerzes durchstieß.
«Es ist nicht meine Schuld. Ich wollte nicht, dass er in den Irak geht. Wenn du nur wüsstest …»
Lulu fing an zu weinen. Es war kein leises Schniefen, sondern ein lautes, krampfhaftes Schluchzen, das klang, als hätte sie gerade die Leiche ihres Bruders entdeckt. Als sie vor dem Haus hielten, sprang sie aus dem Wagen und rannte zur Tür. Harry blieb sitzen. Er konnte sich einfach nicht bewegen. Nach ein paar Minuten kam Andrea nach draußen und holte ihn herein.
 
Am nächsten Morgen hatte Harry eine Besprechung mit dem Direktor. Sein Vorgesetzter trug wieder Uniform und sah aus wie ein Verbindungsoffizier von der Marine, der der CIA einen Besuch abstattet. Harry erzählte ihm von dem Treffen in London. Er berichtete, dass der SIS in Teheran einen iranischen Agenten habe, der möglicherweise in der Lage sei, ihren geheimnisvollen Doktor Ali ausfindig zu machen. Der Direktor hörte sich den von Harry und Adrian Winkler entworfenen Plan an, schien jedoch nicht ganz bei der Sache zu sein. Anscheinend war das, was Harry sagte, schon nicht mehr von Bedeutung. Es war von den Ereignissen überholt worden.
«Das Weiße Haus steht völlig kopf», erklärte der Direktor, als Harry am Ende war. «Gestern gab es eine Krisensitzung, und jetzt betrachten sie die Sache nicht mehr als Angelausflug, sondern eher als eine Truthahnjagd.»
«Und was bedeutet das?»
«Das bedeutet, dass sich Ihr Doktor Ali mächtig ins Zeug legen muss. Finden Sie so schnell wie möglich so viel wie möglich über ihn heraus. Die Falken wollen ausfliegen, sie wetzen schon die Schnäbel. Ihr Spiel mit dem SIS klingt zwar recht nett, wird aber viel zu lange dauern.»
«Tut mir leid, aber bis auf den Kontaktmann vom SIS habe ich nichts in der Hand. Oder haben Sie eine bessere Idee?»
«Ich nicht, aber Arthur.»
Harry schüttelte den Kopf. So war es, wenn das Karussell sich zu drehen begann. Alles raste an einem vorbei, und jedem wurde schwindlig. Am liebsten hätte er die Sache hingeschmissen und dem Direktor gesagt, er solle sich einen anderen suchen, aber das wäre ebenso unprofessionell wie dumm gewesen. Also sagte er stattdessen: «Ich werde mit Arthur reden.»
 
Am Mittag war Harry mit dem Chef des DGSE, des französischen Auslandsgeheimdienstes, zum Lunch verabredet. Er hielt sich gerade in Washington auf und hatte natürlich ein französisches Restaurant vorgeschlagen, ein kleines Lokal namens Chez Girard ganz in der Nähe des Weißen Hauses. Der Franzose war ein gepflegter, redegewandter Mann, der seinen Geheimdienst von blinden Draufgängern und zwielichtigen Gestalten befreit und ihm damit wieder einen besseren Ruf eingebracht hatte. Er verehrte René Descartes und sprach über große, strategische Ideen auf eine Art und Weise, die Harry, der über die paramilitärische Laufbahn zum Geheimdienst gekommen war, rückhaltlose Bewunderung abrang.
Harry hatte ihn während eines Kurzeinsatzes in Beirut kennengelernt, nachdem der Chef des dortigen CIA-Stützpunkts entführt und ermordet worden war. Der Franzose war in Beirut Stationschef des DGSE gewesen, was in einem Land, in dem sich französisches mit libanesischem Schwarzgeld mischte, keine ganz leichte Aufgabe war. Harry hatte ihn von Anfang an gemocht, und in den darauffolgenden Jahren waren die beiden Freunde geblieben. Harry besuchte ihn hin und wieder in Paris am Boulevard Mortier, wo er im wegen der Nähe zum städtischen Schwimmbad «La Piscine» genannten Hauptquartier des DGSE ein cremeweiß gestrichenes Büro hatte, und der Franzose stattete ihm regelmäßig einen Gegenbesuch ab, wenn er in Washington war. Er nannte Harry immer beim vollen Namen, und zwar mit einem starken französischen Akzent: ‹’ar-ry Pap-pa‘›. 
Es war ein angenehmes Mittagessen, bei dem sie nur wenig über berufliche Probleme sprachen; aber kurz vor dem Aufbruch sagte der Franzose etwas, das Harry beunruhigte. «Wir machen uns Sorgen um euch», meinte er. «Wir fürchten, dass die CIA ins Straucheln gerät, und würden euch gern helfen, aber wir wissen nicht recht, wie.» Harry konnte ihm keine Antwort geben.
 
Als Harry am Nachmittag bei Fox vorbeischaute, saß der wie ein kleiner König in seinem Büro. Selbst an einem heißen Tag wie diesem, wenn die meisten ihre Krawatte lockerten oder ganz abnahmen, trug er eine Fliege um den Hals.
«Wir haben Sie gestern im Weißen Haus bei der Besprechung der Abteilungsleiter vermisst», begrüßte er Harry vorwurfsvoll.
Anscheinend hatte er noch nichts davon gehört, dass Harry in London gewesen war. Umso besser. Zumindest was das betraf, hatte der Direktor sein Wort gehalten.
«Tut mir leid. Ich hatte meiner Tochter versprochen, mit ihr einen Ausflug zu machen. Sie sieht mich ohnehin viel zu selten, deshalb konnte ich nicht absagen.» Eine doppelte Lüge.
«Wir haben ein paar interessante Ideen entwickelt», sagte Fox und meinte mit diesem «wir» offenbar sich selbst und den Präsidenten.
«Ich bin ganz Ohr.»
«Dieser Doktor Ali muss uns so schnell wie möglich Beweise dafür liefern, dass die Informationen aus seiner E-Mail auch wirklich wahr sind. Wir stellen uns das folgendermaßen vor: Erst muss er uns beweisen, dass diese Tests mit der Neutronenquelle tatsächlich stattgefunden haben, und anschließend müssen wir herausfinden, woher die Ausrüstung stammt. Und wir müssen wissen, was es mit dem Plutoniumprogramm auf sich hat. Wenn er uns die Antworten darauf gibt und sie ihn erwischen, dann ist das seine Sache. Darauf müssen wir es ankommen lassen. Und wenn wir alles gegen sie zusammenhaben, machen wir sie fertig.»
Harry zuckte zusammen. Wenn Fox seine markigen Sprüche abließ, klang er immer besonders unglaubwürdig. «Und was bedeutet das?»
«Der Präsident tendiert zu einer Seeblockade. Sobald wir die Beweise auf dem Tisch haben, gehen wir mit dem Material zur UNO und verkünden, dass die Iraner eine Atombombe bauen. Wir sagen, dass wir das nicht tolerieren können und deshalb aufgrund des Atomwaffensperrvertrags jedes für den Iran bestimmte Schiff aufhalten und auf waffenfähiges Material kontrollieren werden.»
«Ich möchte Ihnen und dem Präsidenten gegenüber ja nicht respektlos erscheinen, Arthur, aber ich halte das für einen Fehler. Wenn Sie mit diesen Informationen an die Öffentlichkeit gehen, bringen Sie unseren Informanten in höchste Gefahr. Er wäre tot, bevor wir wüssten, was die Iraner wirklich tun. Sie würden vielleicht kurzfristig bei den Vereinten Nationen punkten, aber was dann? Die Iraner können ihr Programm insgeheim weiter vorantreiben, und wir gucken in die Röhre.»
Fox machte ein grimmiges Gesicht, auf dem sich trotzdem ein selbstzufriedenes Grinsen breitmachte.
«Die werden schon nicht weitermachen, wenn wir ihre Anlagen bombardieren.»
«Großer Gott, Arthur! Wir können dem Präsidenten doch unmöglich jetzt schon den Rat geben, einen Krieg anzufangen. Dazu wissen wir schlicht und einfach viel zu wenig. Kommen Sie endlich auf den Boden der Tatsachen zurück, verdammt nochmal.»
«Da gibt es nichts mehr zu diskutieren, Harry. Der Präsident hat sich entschieden. Unser Job ist es nicht, Politik zu machen, sondern die Entscheidungen der Politiker auszuführen.»
«Unser Job, Arthur, ist es, unsere Arbeit ordentlich zu machen. Und das bedeutet, dass wir fundierte Informationen liefern. Ich dachte, das wäre inzwischen eigentlich jedem hier klargeworden.»
Harry ließ den Blick durch Fox’ Büro schweifen. Auf dem Schreibtisch standen Fotografien in Silberrahmen, an denen man genau sehen konnte, was ihm wichtig war: Fox zusammen mit dem Präsidenten in Camp David, Fox mit Stewart Appleman an Deck eines Bootes, vermutlich in der Nähe von Nantucket. Genau daraus leitete er seine Autorität ab, dass er mit den hohen Tieren auf Du war. Und deshalb war es auch völlig sinnlos, ihn frontal anzugehen. Harry holte tief Luft.
«Konzentrieren wir uns doch auf das Wesentliche und lassen einen eventuellen Militärschlag erst einmal außen vor. In Ordnung?»
«Von mir aus, Harry.»
«Zuerst einmal müssen wir mit unserem Agenten in Kontakt treten – oder sagen wir besser: mit dem Menschen, von dem wir hoffen, dass er unser Agent wird. Aber was sollen wir ihm sagen? Haben Sie das auch mit dem Präsidenten besprochen?»
«Natürlich. Ich habe sogar eine Liste aufgestellt.» Fox zog ein Blatt Papier aus einer in rotes Leder gebundenen Mappe auf seinem Schreibtisch. «Wir fragen ihn, wann und wo die Neutronenquelle getestet wurde. Wir fragen ihn, woher die Bauteile kamen. Wir fragen ihn, ob auch andere Komponenten des Zündmechanismus getestet wurden, und wenn ja, wann und wo. Wir fragen ihn –»
«Das reicht schon», unterbrach ihn Harry. «Bevor er uns die zweite Frage beantworten kann, ist er längst tot.»
«Verdammt nochmal, Harry. Verstehen Sie denn nicht? Die Iraner bauen eine Atomwaffe, und wenn wir sie noch aufhalten wollen, dann wird es höchste Zeit. Da können wir uns den Luxus nicht mehr leisten, Ihren Agenten streng nach Lehrbuch zu führen. Wir brauchen die Antworten auf genau diese Fragen. Und zwar –»
Fox unterbrach sich abrupt, als er merkte, dass er immer lauter wurde. Es war unangemessen und unnötig zu schreien.
«Sind Sie sich darüber im Klaren», sagte er mit deutlich leiserer Stimme, «dass ich die volle Rückendeckung des Direktors habe?»
«Unglücklicherweise ja. Ich habe vorhin kurz mit ihm gesprochen.»
«Seien Sie nicht so ein Starrkopf, Harry. Zeigen Sie wenigstens einmal Teamgeist.»
Harry spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Wie konnte dieser Idiot von Teamgeist reden? Leute wie Arthur Fox waren schuld daran, dass sein Sohn tot war.
«Na schön, Arthur», sagte er. «Ich werde also eine Nachricht an diese ‹iranmetalworks›-Adresse bei GoogleMail schicken und Doktor Ali mit der Klärung Ihrer Fragen beauftragen.»
«Nicht nötig. Die Nachricht ist bereits geschrieben.»
«Haben Sie sie in Doktor Alis gesichertem Ordner gespeichert?»
«Noch nicht. Ich habe Anweisung vom Direktor, das erst mit Ihnen zu besprechen. Sonst hätte ich sie schon gestern losgeschickt.»
Harry ging zu Fox’ Computer und las die Nachricht. Sie wirkte wie eine Liste mit Anweisungen an einen Hausmeister.
«Darf ich?», fragte er. «Ich würde den Text gern ein bisschen verändern.»
«Wenn Sie sich danach besser fühlen …»
Harry setzte sich an den Computer und fing an, die Nachricht umzuschreiben. Er fügte Sätze und ausschmückende Worte hinzu, persönliche Ermahnungen und andere Dinge, die man einem Agenten sagen würde, wenn man in einer sicheren Umgebung mit ihm spricht. Außerdem nahm er ein paar Details heraus, die Doktor Ali das Leben kosten konnten, falls die Nachricht in falsche Hände kam. Kurz gesagt: Er tat, was auch Fox hätte tun müssen, wenn er es jemals mit einem realen Agenten zu tun gehabt hätte. Als er fertig war, schob er den Stuhl zurück und zeigte Fox die Nachricht.
 
Lieber Freund,
wir danken Ihnen, dass Sie sich wieder mit uns in Verbindung gesetzt haben. Wir sind sehr daran interessiert, unsere Geschäftsbeziehungen weiterzuentwickeln. Ein paar Fragen haben wir noch zu Ihrer letzten Nachricht, die den Test eines bestimmten Geräts beschrieb. Für geschäftliche Zwecke wäre es hilfreich zu wissen, wo und wann diese Tests stattgefunden haben. Außerdem würden wir gern erfahren, woher die Einzelteile des Geräts stammen. Wir fragen uns auch, ob es eine andere Technik gibt, um das Endprodukt herzustellen, vielleicht mit anderen Materialien. Wir können in keinem unserer Betriebsverzeichnisse eine Gebrauchsanweisung finden. Können Sie uns weiterhelfen? Eine letzte Frage: Wir würden gern in Röntgenstrahlen-Technologie investieren, die möglicherweise in neuen Modellen Verwendung finden könnte. Wäre es Ihnen möglich, zu diesem Thema Ihre Geschäftspartner zu befragen? Ich darf Ihnen mitteilen, dass Ihre Nachricht vom Geschäftsführer unserer Firma gelesen wurde. Er ist für Ihre Hilfe sehr dankbar und möchte sich gern erkenntlich zeigen. Wäre es für einen seiner Geschäftspartner möglich, Sie zu treffen, zu Hause oder irgendwo in Ihrer Nähe? Letzteres würden wir bevorzugen, falls das für Sie möglich ist. Zeit ist Geld, wie Sie wissen. Sie werden Millionen mit Ihren Erfindungen machen, mein Freund, wenn das Ihr Wunsch ist.
 
Harry fügte noch einen letzten Satz auf Persisch hinzu. «Yek donya mamnoon.» Tausend Dank.
Fox las die Nachricht sorgfältig durch. «Können Sie das nicht ein wenig präziser ausdrücken?»
«Noch nicht. Wenn wir es schaffen, ihn nach Dubai oder Istanbul zu bringen, dann können wir deutlicher werden. Außerdem arbeite ich daran, in Teheran Kontakt mit ihm aufzunehmen.»
«Wir haben keine Zeit für solche Spielchen, Harry. Uns läuft die Zeit davon. Was soll überhaupt der Unsinn mit den Röntgenstrahlen? Das interessiert uns nicht.»
«Aber mich interessiert es. Das ist ein Versuchsballon.»
«Was für ein Versuchsballon?»
«Wenn er in Teheran Fragen nach Röntgenstrahlen stellt, hört dort womöglich eine bestimmte Person davon, die dann wiederum uns informiert. Und wenn das der Fall ist, wissen wir, wer unser Doktor Ali ist.»
«Ach so», sagte Fox. Er dachte eine Weile nach und kam dann zu dem Schluss, dass sie im Moment nichts Besseres tun konnten.
«Legen Sie los», sagte er.
Harry speicherte die Nachricht in dem Ordner, den Doktor Ali ihnen genannt hatte. Damit war sie weg, und niemand konnte sagen, wo sie in Wirklichkeit gelandet war.



13 Teheran

Mahmoud Azadi rutschte nervös auf dem Rücksitz eines Taxis der iranischen Marke Paykan hin und her, das durch den dichten Nachmittagsverkehr nach Norden fuhr. Die Kordestan-Autobahn war so breit und schnell wie die Highways von Los Angeles – einer Stadt, die Teheran insgeheim zu imitieren schien –, doch als das Taxi die Valiasr-Straße erreichte, ging es nur noch langsam voran. Der Fahrer fragte, ob sein Fahrgast lieber persische oder türkische Musik hören wolle, aber Azadi sagte, das sei ihm egal. Das Taxi hielt, um einen weiteren Fahrgast aufzunehmen, eine Frau, die allein unterwegs war, und Azadi setzte sich auf den Beifahrersitz, so wie der Anstand es erforderte.
Mit seinen Gedanken war er ganz woanders. Er ärgerte sich, weil er nach Teheran fahren und die Briten treffen musste. So war das nicht vereinbart gewesen. Sie hätten in Katar oder Dubai mit ihm sprechen sollen oder ihn über diesen seltsamen Nachrichtenapparat kontaktieren, den er sich vor vielen Monaten hinter einem Gebüsch im Lazivan-Park abgeholt hatte. Irgendetwas Schlimmes musste passiert sein, nur so konnte er sich das erklären. Als Azadi am Tag zuvor die Nachricht erhalten hatte, war ihm so schlecht geworden, dass er sich hatte übergeben müssen. Diese Reaktion sagte alles über seine Eignung zum Spion.
Der Septembersmog hing wie eine giftige Wolke über der Stadt. Durch den Dunst konnte er nicht einmal das nahe Elburs-Gebirge erkennen, wo er in den letzten Tagen des Schah-Regimes geboren worden war. Er hatte Glück, dass sein Vater ein religiöser Mann mit den richtigen Freunden im Bazar gewesen war, sonst hätte seine Familie in der Revolution vermutlich einen sozialen Abstieg erlitten, und er wäre heute der Taxifahrer, nicht der Fahrgast.
In der Valiasr-Straße staute sich der Verkehr. Aus allen Richtungen fuhren die Autos in die Straße ein und kamen nur noch zentimeterweise voran. Dabei hupten ihre Fahrer wie besessen und hätten ihr Leben hingegeben, nur um eine Wagenlänge voranzukommen. In Utrecht, wo Azadi studiert hatte, war das nicht so. Dort gab es effektive Regeln, und nicht nur für den Verkehr. In Utrecht hielten die Autos an jeder roten Ampel, die Fahrer schimpften nicht aufeinander ein, und das Motto der Universität lautete: «Sol Iustitiae Illustra Nos» – Die Sonne der Gerechtigkeit erleuchte uns.
An der Ecke zur Satari-Straße stieg Azadi aus. Der Taxifahrer sagte, er wolle für die kurze Fahrt kein Geld, aber natürlich meinte er das nicht so. Azadi gab ihm in seiner Nervosität fünf Toman, was eindeutig zu viel war. Die Wohnung, zu der ihn die Briten bestellt hatten, lag zwei Straßen weiter nördlich, in der Foroozan-Straße. Azadi ging langsam und blickte hin und wieder in ein Schaufenster, um an der Spiegelung in der Scheibe zu erkennen, ob er verfolgt wurde. So hatten es die Engländer ihm beigebracht. Da war tatsächlich jemand hinter ihm, ein Mann mit Sonnenbrille, der genauso langsam ging wie er. Azadis Magen krampfte sich abermals zusammen, so wie am Abend zuvor, und er hatte Angst, sich wieder übergeben zu müssen. Der Mann mit der Sonnenbrille blieb eine Weile hinter ihm, dann hielt er an der Ecke zur Foroozan-Straße an und begann Zeitung zu lesen. So was tat doch kein Mensch. Jetzt geriet Azadi ernstlich in Panik. Am liebsten wäre er davongerannt, weit weg, wo ihn niemand mehr finden konnte. Die Ausländer waren Teufel, und sie hatten auch ihn zum Teufel gemacht.
Er hielt ein leeres Taxi an, das die Valiasr-Straße heraufkam. Aus dem offenen Fenster auf der Fahrerseite tönte Musik. Azadi erkannte die Stimme, sie gehörte der Sängerin Sheryl Crow, von der er eine raubkopierte CD besaß. Der junge Taxifahrer fragte Azadi, ob ihn die Musik störe, und als sein Fahrgast nicht antwortete, ließ er sie einfach laufen. Entweder war er sehr mutig oder einfach nur leichtsinnig. Beide Varianten hatten eine beruhigende Wirkung auf Azadi. Musste er wirklich so viel Angst haben? Vielleicht hatte er sich das mit dem Verfolger nur eingebildet.
Er sagte dem Fahrer, dass er zur nigerianischen Botschaft in der Naseri-Straße wollte. Sie krochen zentimeterweise vorwärts, zwei Straßenecken weiter nach Norden, so nahe an den anderen Fahrzeugen, dass sich die Blechverkleidungen zu berühren schienen. Dann bogen sie rechts vom Hauptverkehr ab und fuhren langsam die Seitenstraße entlang. Azadi sah hinauf zu den Dächern der Gebäude. Auf den meisten konnte man Satellitenschüsseln erkennen, die sich verbotene Sender aus Los Angeles, Toronto und Dubai aus dem Äther holten. Offiziell waren sie verboten, aber in der Realität hatte das keine Auswirkung. Wenn die Behörden wieder einmal Jagd auf illegale Satellitenschüsseln machten, gab es zuvor eine Meldung in der Zeitung, und die Leute schraubten die Schüsseln für ein paar Tage ab. Einige wurden von der Polizei beschlagnahmt, die sie später auf dem Schwarzmarkt verkaufte, und nach wenigen Wochen war alles wieder beim Alten. Weder die Behörden noch die Leute verloren ihr Gesicht, und dem Gesetz war Genüge getan.
Azadi war jetzt beinahe entspannt. Das Taxi überquerte den Afrika-Boulevard, und einen Augenblick später fuhren sie an der nigerianischen Botschaft vorbei. Azadi kannte das Gebäude gut, weil er dort vor seinem Studium in Holland als Übersetzer gearbeitet hatte. Von seiner Arbeit in der Botschaft hatte er der Geheimpolizei berichtet. Nicht, dass die Nigerianer wirkliche Geheimnisse gehabt hätten, aber dadurch hatte er sich immerhin das Recht erworben, ins Ausland zu reisen. Er bat den Fahrer anzuhalten, gab ihm ein paar Toman und ging zu Fuß zurück zur Foroozan-Straße, wo die Wohnung lag. Seine Angst war jetzt nicht mehr so groß. Niemand wartete hier auf ihn. Der iranische Geheimdienst hatte ihn bisher in Ruhe gelassen. Und die Briten waren mächtig. Sie waren teuflisch und verschlagen, wie jeder Perser wusste, aber sie waren auch clever. Wie konnte jemand in Gefahr sein, wenn der Kleine Satan über ihn wachte?
 
Azadi betrat ein modernes Wohnhaus, neben dem ein weiteres noch im Bau war. In diesem Teil der Stadt wurde alles modernisiert. Die Iraner, die im Ausland lebten, kauften hier Appartements für ihre Eltern oder Verwandten oder ließen sie einfach leer stehen. So waren bestimmt auch die Briten an die Wohnung gekommen: Sie hatten in Genf oder Frankfurt einen iranischen Geschäftsmann gefunden, der sie für viel Geld erworben und ihnen überlassen hatte. Die Exil-Iraner waren überzeugt davon, dass sich die Mullahs nicht mehr lange halten würden, und kauften deshalb Immobilien im Iran. Dummerweise aber kannten sich die reichen Exilanten in der iranischen Politik nicht aus. Sie würden den brutalen Straßenbengeln aus Süd-Teheran, aus denen sich die Basij und die Pasdaran rekrutierten, niemals die Macht entreißen. Die guten Leute waren immer zu schwach.
Azadi klingelte an der Tür einer Wohnung im dritten Stock und wartete.
Der Engländer öffnete die Tür einen Spaltbreit. Er nannte sich Simon Hughes, aber Azadi wusste genau, dass das ein falscher Name war. Warum machten sie sich eigentlich die Mühe, solche Namen zu erfinden? Er hätte sich genauso gut «John Bull» nennen können, und es wäre auch in Ordnung gewesen. Der Mann hatte rotes Haar, einen dicken Bauch und trug eine dicke Brille, die bestimmt nur der Tarnung diente. So waren diese Spione nun mal: Sie verkleideten sich wie in einem Hollywoodfilm. «Simon Hughes» sagte kein einziges Wort, bis sie im Wohnzimmer waren und er das Radio angestellt hatte. Gleich zu Anfang wiederholte er den Termin des regulären nächsten Treffens, das in drei Monaten in Doha stattfinden sollte. Wieso hatten sie sich nicht an den Plan gehalten? Irgendetwas stimmte nicht.
«Wir suchen nach jemandem», sagte der Engländer. Er war vielleicht Anfang dreißig, nicht älter als Azadi selbst. Sein Persisch war gut – darauf schienen die Briten zu achten. Es sah fast so aus, als würden alle Orientalistikstudenten aus Oxford und London zum Geheimdienst gehen. War das das Geheimnis der Briten?
«Wen suchen Sie?», fragte Azadi. «Können Sie mir einen Namen nennen?»
«Nein», erwiderte der Engländer. «Aber die Person, die wir meinen, wird möglicherweise nach Ihnen suchen. Daran werden Sie ihn – oder sie – erkennen.»
Azadi war ebenso verwirrt wie besorgt. «Warum sollte jemand nach mir suchen?», fragte er unsicher. «Weiß derjenige denn, wer ich bin?»
«Nein, das weiß er nicht. Keine Sorge. Aber er interessiert sich für Ihr wissenschaftliches Fachgebiet. Er wird nach Röntgenstrahlen in der Atomphysik fragen, daran werden Sie ihn erkennen. Es ist gut möglich, dass die Person, die wir suchen, in Teheran in der Nuklearforschung arbeitet. Wahrscheinlich handelt es sich um einen Wissenschaftler wie Sie. Wenn Sie von so einer Anfrage erfahren, möchte ich, dass Sie sich den Namen merken und ihn mir so schnell wie möglich zukommen lassen. Und dann möchte ich, dass Sie ihn sofort wieder vergessen.»
Azadi nickte. Jetzt bekam er es erst wirklich mit der Angst zu tun. Wenn diese Person im TNRC arbeitete, dann steckte er gerade den Kopf ins Maul des Löwen. An diesem Ort kannte keiner den anderen.
Der Engländer hatte noch ein paar weitere Anliegen. Er wollte wissen, ob ausländische Wissenschaftler das Labor an der Teheraner Universität besucht hatten, in dem Azadi arbeitete. Oder ob es neue Materiallieferungen aus dem Westen oder neue Bestellungen von Laborbedarf gegeben habe. Aber das fragten sie immer. Fast konnte man meinen, die Briten seien im Laborgerätehandel tätig, weil sie sich immer so sehr dafür interessierten. Die Engländer hatten einfach überall ihre Finger drin. Aus diesem Grund wurden sie zugleich gefürchtet und heimlich geliebt. Sie waren die Marionettenspieler, sie zogen die Fäden. Und wie könnte eine Marionette den Marionettenspieler nicht lieben?
Der Engländer sagte Azadi noch einmal, wann das nächste Treffen stattfinden würde, dann verabschiedeten sie sich, und Azadi trat wieder hinaus in die schützende Betriebsamkeit der Stadt.
 
Eine Woche verging. Regen kam, wie fast immer zu dieser Jahreszeit, und wusch den Smog weg, der über Teheran hing. Azadi versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, war aber ständig nervös. An dem Tag, als der Regen aufhörte, verließ er schon früh sein Labor und fuhr nach Darband im Norden der Stadt, um dort in den Bergen zu wandern. Er hatte den Ausdruck einer offiziellen Nachricht dabei, die er über das Internet erhalten hatte, und wollte sie nicht im Labor lesen, wo andere ihn dabei beobachten konnten.
Die Fahrt nach Darband dauerte lange und führte auf steilen Straßen am alten Palast des Schahs vorbei. Das Taxi brachte Azadi zu einem Parkplatz unterhalb des Gipfels, wo die Wanderwege begannen. Man musste eine Stunde laufen, bis man den Saftverkäufern und Touristenmassen entkommen war und sich wirklich von der Enge der Stadt befreit fühlte. Hier oben auf dem Berg lockerten die Frauen ihre Schals und zeigten ihr Haar, und wenn sie jung und wagemutig waren, zogen sie in einem Gebüsch neben dem Weg auch ihren Büstenhalter aus, damit ihr Freund unter dem Mantel ihre Brüste berühren konnte. Unter dem Stoff die weiche Blässe eines weiblichen Busens zu küssen, das war der Gipfel der Freiheit. Früher hatte auch Azadi einige seiner etwas abenteuerlustigeren Freundinnen hierhergebracht. Damals war er ein Spion der Liebe gewesen, der alles für die Berührung nackten Fleisches riskiert hatte. War das ein ähnlicher Reiz gewesen wie der, den er bei seinen geheimen Treffen mit Simon Hughes verspürte? War das der Grund, warum er es tat? Es gab schließlich auch ungefährlichere Wege, ein geheimes Leben zu führen.
Azadi kletterte so lange auf dem steilen Pfad nach oben, bis er ganz sicher sein konnte, dass er allein war. Er drehte sich um und blickte den Hang hinab. Unter ihm erstreckte sich ein riesiges Häusermeer, und hinter jeder Tür verbargen sich Menschen mit ihren Träumen und ihren Lügen. Wie konnte er da anders sein? Lügen waren der Nährboden, auf dem diese Stadt gedieh, ein jeder ihrer Einwohner hatte etwas zu verbergen. Er war umgeben von Millionen Lügnern. Das war sein bester Schutz. Wenn jeder ein Geheimnis hatte, warum sollten sie dann ausgerechnet nach ihm suchen?
Azadi nahm die ausgedruckte Mail aus der Hosentasche, faltete sie vorsichtig auseinander und las sie zweimal aufmerksam durch. Es war eine an seine Abteilung adressierte Bitte um Informationen über neueste Literatur auf dem Gebiet der Röntgenstrahlenphysik. Der Absender war ein gewisser Doktor Karim Molavi, und er arbeitete bei der Elektronikfirma Tohid, von der Azadi schon einmal gehört hatte. Sie gehörte den Pasdaran. Aber kannte er diesen Doktor Karim Molavi? Die Übelkeit überkam ihn wieder.
Und auf einmal wusste er, was zu tun war. Seine Angst gab es ihm ein. Er hatte das Kommunikationsgerät dabei, das ihm der Engländer bei ihrem ersten Treffen gegeben hatte, und jetzt tippte er alle Informationen aus der E-Mail ein. Den Namen, die Mailadresse, den Arbeitsplatz bei der Firma Tohid. Dann drückte er einen Knopf und schickte die Informationen in den Äther. Er zerriss den Ausdruck der E-Mail und wollte ihn gerade wegwerfen, als ihm einfiel, dass ja jemand die Papierschnipsel finden konnte. Deshalb steckte er sie in die Hosentasche, um sie zu Hause zu verbrennen und in der Toilette hinunterzuspülen. Was hätte er dafür gegeben, sich selbst hinunterspülen und auf diese Weise entkommen zu können. In die Niederlande, nach London oder auch bloß nach Doha.
Jetzt würde er aufhören, Spion zu spielen. Diese Sache wurde ihm einfach zu heiß. Er würde das nächste Meeting mit den Briten in Doha sausenlassen und nie wieder auf ihre Nachrichten antworten. Er würde wieder in der Anonymität seines Labors an der Teheraner Universität verschwinden, regelmäßig zu den Freitagsgebeten gehen und sich so oft bis zum Boden verneigen, bis er eine Hornhaut auf der Stirn bekam.
Azadi stieg den Berg wieder hinab. Seine Schritte waren schwer. Es war ja gut und schön, hier oben in Darband zu sein, hoch über den Lügen der Stadt, aber es war etwas ganz anderes, wieder in ihr Zentrum hinabzusteigen.
 
In der Nacht versuchte Azadi sich dadurch zu beruhigen, dass er in einem seiner Lieblingsbücher las. Es war ein iranischer Roman mit dem Titel Mein Onkel Napoleon, der Mitte der siebziger Jahre verfasst worden war, zu der Zeit also, als Azadi geboren wurde. Er handelte von einem aufbrausenden alten Mann, der davon überzeugt war, dass die Briten jeden Aspekt des iranischen Lebens kontrollierten. Der Held, der «liebe Onkel Napoleon», nahm diesen Namen an, weil er sich so leidenschaftlich mit dem Hass des französischen Kaisers auf die Engländer identifizierte. Auch wenn die einzige britische Person, die der liebe Onkel Napoleon in seinem ganzen Leben zu Gesicht bekommen hatte, die herrische Frau eines indischen Geschäftsmannes war, ging er wie die meisten Iraner davon aus, dass die Briten und ihre Agenten überall waren. Zu der Zeit, als das Buch geschrieben wurde, waren noch sie der «Große Satan» und nicht die Amerikaner. Die Engländer waren gefährlich, aber auf eine geradezu phantastische Art und Weise. Asadollah, ein Freund des lieben Onkels, verwies seine Kameraden immer darauf, wie wichtig es sei, «nach San Francisco zu gehen», was eine Umschreibung dafür war, Sex zu haben. Gelang es einem nicht, nach San Francisco zu kommen, dann sollte man laut Asadollah wenigstens versuchen, es bis in die Nähe zu schaffen.
Der liebe Onkel Napoleon war verrückt – oder vielleicht auch nicht. Er sagte die Dinge, die viele Leute dachten, aber nicht auszusprechen wagten. Die Briten waren gefährlich, sie waren der Grund allen Übels, ihre Agenten waren überall. Jeder Iraner glaubte das. Als in den Siebzigern aus dem Buch eine äußerst beliebte iranische Fernsehserie gemacht wurde, versuchten die Mullahs, sie zu verbieten, weil sie neben den Briten auch sie verspottete. Aber es gelang ihnen nicht. Genauso gut hätten sie versuchen können, den Leuten das Lachen zu verbieten.
Azadi las Mein Onkel Napoleon deshalb so gerne, weil er dadurch etwaige Verfolger auf eine falsche Fährte locken konnte. Er zeigte damit, dass er die Engländer und ihre Spione verachtete, so wie jeder andere Iraner auch. Manchmal nahm er das Buch mit ins Labor und lachte, wenn er es in der Mittagspause las, an den lustigen Stellen laut auf. Doch das war nicht der einzige Grund. Obwohl es nur ein lächerlicher Witzroman war, rief ihm das Buch immer wieder ins Gedächtnis, dass es tatsächlich eine fremde Hand gab, die das Schicksal des Irans lenkte – und dass er durch die Tatsache, dass er sie insgeheim unterstützte, die richtige Entscheidung getroffen hatte. In dieser Nacht schlief er über dem offenen Buch ein.
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Harry Pappas erfuhr die Neuigkeiten aus Teheran aus einer privaten Botschaft von Adrian Winkler. Die Nachricht war kurz, unpräzise und klang merkwürdig zaghaft. «Es könnte sein, dass wir in Teheran möglicherweise auf eine vielversprechende Spur gestoßen sind», schrieb Winkler. «Könntest Du es vielleicht einrichten, uns noch einmal zu besuchen und die neue Entwicklung mit uns zu besprechen?» Harry hatte Winkler im Verdacht, dass er die Nachricht ein, zwei Tage lang hatte liegenlassen, um Zeit zum Nachdenken und Recherchieren zu haben. Das konnte er ihm auch gar nicht verdenken: Er hätte dasselbe getan.
Harry schrieb zurück, dass er in achtundvierzig Stunden in London sein würde. In Washington war der Teufel los. Doktor Ali hatte tatsächlich auf die Nachricht mit den Aufgaben geantwortet, die sie ihm im Eingangsordner des GoogleMail-Accounts hinterlassen hatten. Er besaß keine Informationen über ein Plutoniumprogramm oder den Schwerwasserreaktor. Falls diese Projekte überhaupt existierten, so schien Doktor Ali selbst nicht damit befasst zu sein. Das Datum, an dem der Test der Neutronenquelle vorgenommen worden war, konnte er jedoch liefern. Er hatte vor drei Monaten stattgefunden. Auch den Ort, eine Forschungsanlage in Parchin, etwa dreißig Kilometer südöstlich von Teheran, gab er an. Diese Informationen waren für Arthur Fox und die Falken im Weißen Haus mehr als genug. Nun hatten sie genaue Zielkoordinaten für einen Raketenangriff. Das Zentralkommando der Streitkräfte wurde informiert, und die Schiffe der Fünften Flotte, die im Persischen Golf im Einsatz war, nahmen Parchin in ihre Liste potenzieller Angriffsziele auf.
Doktor Ali hatte seiner Antwort noch eine Abschlussnotiz hinzugefügt. «Bitte seien Sie vorsichtig. Das Risiko für Ihr Unternehmen ist nun sehr klein, aber für mein Unternehmen steht viel auf dem Spiel.»
Harry versuchte, mit Fox zu besprechen, was das bedeuten konnte. Das Risiko für Ihr Unternehmen ist nun sehr klein. Was wollte er ihnen damit sagen? Die Iraner versuchten zwar, eine Atombombe zu bauen, aber sie kamen damit anscheinend nicht voran. Sie hatten technische Schwierigkeiten. Hatten die Analysten bei der Proliferationsabwehr oder die Politiker im Stab des nationalen Sicherheitsberaters diesen Punkt etwa übersehen? Die Iraner standen vor gar nichts, außer vor einem erneuten Misserfolg.
Fox reagierte herablassend auf Harrys Vermutung. «Sie suchen doch bloß einen Weg, um eine Konfrontation zu vermeiden», sagte er.
«Und was ist so falsch daran, eine Konfrontation zu vermeiden?»
Fox verdrehte die Augen, als ob der alternde Abteilungsleiter einfach keine Ahnung hätte. Das machte Harry wütend, und obwohl er Diskussionen mit Leuten wie Fox normalerweise aus dem Weg ging, konnte er dieses Mal nicht schweigen.
«Vielleicht ist es Ihnen ja entgangen, dass wir schon jetzt nicht genügend Truppen haben, um die Kriege richtig zu führen, in die wir bereits verwickelt sind. Aber das ist ja nicht Ihr Problem, nicht wahr? Sie zetteln die Kriege bloß an und lassen sie von anderen zu Ende bringen.»
Fox schnaubte nur verächtlich. Er hatte alles, was er brauchte, und Harry konnte sich auf den Kopf stellen und mit den Beinen wackeln, es würde nichts daran ändern. Die Macht fiel nun mal den Menschen zu, die bereit waren, Entscheidungen zu treffen, und nicht den Zweiflern und Bedenkenträgern. Sogar Harry war klar, dass ihm die Informationen fehlten, um Fox ernsthaft etwas entgegenzusetzen. Auch er konnte nicht wissen, was Doktor Ali wirklich meinte, solange er nicht wusste, wer sich hinter diesem Decknamen verbarg. Und in diesem Punkt hatte Harry, zumindest in Fox’ Wahrnehmung, bislang keinerlei Fortschritte gemacht.
 
Harry ging zum Direktor, um sich die Genehmigung für eine weitere Reise nach London zu holen. Es war keine angenehme Begegnung. Im tiefsten Innern war der Direktor doch immer ein Militär geblieben, was man an seinem Büro im siebten Stock unschwer erkennen konnte. In den Regalen standen Modelle von U-Booten und Schlachtschiffen, und an den Wänden hingen Urkunden über Auszeichnungen und Orden sowie sein Abschlussdiplom von der Marineakademie. Vielleicht brauchte er all diese Dinge, um die schlechte Energie des Geheimdienstes zu neutralisieren. Harry hatte fast Mitleid mit diesem in Langley gestrandeten Vier-Sterne-Wal. Als Offizier schätzte der Direktor Disziplin und eine klare Befehlskette und mochte es überhaupt nicht, wenn es zu Konflikten zwischen seinen Untergebenen kam. Und was den SIS anbelangte, so wusste er dessen Hilfe zwar durchaus zu würdigen, war aber alles andere als erpicht darauf, seine wertvollsten Geheimnisse mit einem anderen Geheimdienst zu teilen. Aber Harry ließ sich nicht beirren.
«Ich glaube, dass London herausgefunden hat, wer unser Mann ist», erklärte er. «Wir dürfen auf keinen Fall eine Entscheidung fällen, ohne dieser Spur nachgegangen zu sein. Man darf keine Politik auf der Basis von Geheimdienstinformationen machen, wenn man sich nicht sicher ist, was diese Informationen überhaupt bedeuten und von wem sie stammen.»
Der Direktor nickte resigniert. Er begriff sehr wohl, wo die Gefahren lagen. «Und was schlagen Sie vor, Harry?», fragte er. «Das Weiße Hause möchte so schnell wie möglich loslegen.»
«Wir müssen unseren Mann ausfindig machen und ihn eingehend befragen, wenn möglich außerhalb des Iran. Wir müssen ihn einem Lügendetektortest unterziehen, ihm Anweisungen geben und einen sicheren Kommunikationskanal zu ihm aufbauen. Dieser Doktor Ali könnte unser bester Spion seit Oleg Penkovsky werden, aber dazu müssen wir ihn erst finden. Dieser Hinweis, den der SIS bekommen hat, ist unsere große Chance.»
«Aber wir haben keine Zeit.»
«Natürlich haben wir Zeit. Wenn ich nicht völlig danebenliege, dann will Doktor Ali uns sagen, dass wir jede Menge Zeit haben. Die Iraner bauen Mist, das ist die Quintessenz seiner Nachrichten. Wir stürzen uns ohne guten Grund in ein Abenteuer, anstatt mit dem Material zu arbeiten, das wir bereits haben.»
«Arthur Fox und seine Freunde haben aber ganz andere Pläne mit Ihrem iranischen Freund», sagte der Direktor.
«Ach ja?», brummte Harry. «Und was sind das für Pläne?» Fox hatte ihm bei ihrer Unterredung vorhin nichts davon erzählt, aber das war auch nicht weiter verwunderlich.
«Er soll uns Beweise liefern, die wir den Vereinten Nationen vorlegen können.»
«Für den Fall, dass wir den Iran angreifen oder ihm ein Embargo auferlegen? Auf Grundlage des Materials, das wir bisher haben, lässt sich das keinesfalls rechtfertigen.»
Der Direktor zuckte die Achseln. Genau das hatten Appleman und der Präsident im Sinn. Sie wollten etwas gegen den Iran in der Hand haben, um im Fall eines Militärschlags wenigstens ein Minimum an internationaler Unterstützung zu bekommen.
Harry wurde schwindlig. Er hatte schon einmal hier in diesem Büro gesessen, mit einem früheren Direktor der CIA, der dem Weißen Haus einen Gefallen tun wollte. Selbst nach allem, was passiert war, glaubten viele Leute immer noch, dass die USA für das, was sie vor den Vereinten Nationen behaupteten, auch hieb- und stichfeste Beweise hätten. Junge Männer und Frauen waren bereit, ihr Leben zu riskieren, wenn ihnen ihre Regierung versicherte, dass das Vaterland in Gefahr sei.
Wir müssen sie aufhalten, Dad, bevor sie die Bombe haben. Das hatte sein eigener Sohn zu ihm gesagt, kurz bevor er zur Operation Iraqi Freedom nach Kuwait abkommandiert worden war. Harry hatte damals längst gewusst, dass das alles eine Lüge war, dass er ein alter Mann im Rollstuhl sein würde, bis die Iraker ihre Atombombe hatten. Und trotzdem hatte er mitgespielt, wie jeder andere in der Nahostabteilung. Sie hatten eingesehen, dass nichts und niemand den Krieg mehr verhindern konnte. Doch das hatte er seinem Sohn damals nicht gesagt. Und heute konnte er es ihm nicht mehr sagen.
«Geben Sie mir nur ein wenig mehr Zeit, Herr Admiral», sagte Harry. «Bis zum Wochenende bin ich wieder hier.» Es war keine Bitte, sondern eine Feststellung. «Bitte erzählen Sie Arthur Fox nichts von dieser Reise und lassen Sie ihn keine weiteren Nachrichten nach Teheran schicken, bis ich zurück bin. Sie müssen mir den Rücken frei halten, außer Ihnen habe ich niemanden, der mich unterstützt.»
«Ich decke Sie, Harry, solange mir das möglich ist. Aber in Washington tickt die Uhr, und es wird eine Menge Kraft kosten, das verdammte Ding wieder abzustellen. Und lassen Sie sich bloß nicht auf irgendwelche Spielchen mit ihren britischen Freunden ein. Sie mögen zwar dieselbe Sprache sprechen wie wir, aber sie tanzen nach einer anderen Pfeife. Vergessen Sie das nicht, sonst kommen Sie noch in Schwierigkeiten, aus denen auch ich Ihnen nicht mehr heraushelfen kann.»
 
Am Abend vor dem Abflug ging Harry noch einmal ins Zimmer seiner Tochter. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, seinen Kindern einen Abschiedskuss zu geben, bevor er zu weiteren Reisen aufbrach. In diesem Punkt war er abergläubisch; man wusste schließlich nie, welche Reise die letzte war. Eigentlich hatte er erwartet, dass seine Tochter so muffig und kurz angebunden sein würde wie häufig in letzter Zeit, aber an diesem Abend war sie anders. Als er die Tür öffnete, saß Lulu mit Kopfhörern vor ihrem Laptop und schaute sich auf Facebook die Seiten ihrer Freunde an. Als sie ihn sah, klappte sie den Computer zu, nahm die Kopfhörer ab und sagte fröhlich: «Hallo, Daddy!»
«Ich muss für ein paar Tage wegfahren», sagte Harry. «Da wollte ich dir noch einen Abschiedskuss geben.»
Sie stand auf und streckte die Arme aus. Lulu fragte ihn niemals, wohin er fuhr. Auch Andrea tat das nicht. Das war Teil ihres Familienabkommens.
Harry gab seiner Tochter einen Kuss auf die Wange und hielt sie länger in den Armen, als er beabsichtigt hatte. Ihr Kopf fühlte sich genauso klein an wie damals, als sie noch ein Baby war.
«Du wirkst irgendwie traurig, Daddy», sagte sie.
Harry löste sich wieder von ihr. Er wollte nicht, dass sie ihm etwas anmerkte.
«Das bin ich wohl auch.» Er hielt kurz inne. «Ihr fehlt mir, wenn ich fort bin, deine Mutter und du.» Normalerweise hätte er jetzt aufgehört, aber irgendetwas ließ ihn weitersprechen. «Manchmal fehlt ihr mir auch, wenn ich zu Hause bin. Ich habe nie genug Zeit für euch. Dir das zu sagen fällt mir nicht leicht.»
«Wir wissen doch, wie hart du arbeiten musst, Daddy. Und wir wissen auch, dass deine Arbeit wichtig ist.»
«Es gibt für mich nichts Wichtigeres als euch beide, Louise.»
Sie lächelte zu ihm auf, und ihre Miene war fast so mitfühlend wie die von Andrea, wenn sie seinen Blicken ausnahmsweise einmal nicht auswich.
«Sei nicht traurig, Daddy», sagte Lulu. «Wir haben dich doch lieb.»
 
Das Flugzeug der United Airlines kam so früh in London an, dass Harry bis zu seinem Termin bei Adrian noch über eine Stunde Zeit blieb. Er ließ sich von einem Taxi in die Innenstadt bringen und machte einen Spaziergang an der Themse entlang. London war noch nicht richtig wach, und bis auf ein paar Lieferwagen waren die Straßen praktisch leer. Direkt unterhalb von Whitehall schlenderte er den Victoria-Damm entlang, bevor er dann über die Waterloo Bridge in Richtung Royal Festival Hall ging. Das schmucklose Betongebäude war ein Beispiel für die englische Architektur nach dem Zerfall des Empire, als Maggie Thatcher mit der Abrissbirne das alte London plattgemacht hatte.
Harry ging weiter am Südufer entlang, vorbei am Century House, in dem der SIS vor dem Umzug nach Vauxhall Cross seine Zentrale gehabt hatte. Wie oft hatte er dieses Gebäude in den ganzen Jahren besucht? Dutzende von Malen, vielleicht auch öfter. Die Briten waren zwar der Juniorpartner der USA, aber Höflichkeitsbesuche gehörten nun mal zum Geschäft, und Harry hatte diese Treffen eigentlich immer mit dem Gefühl verlassen, dass die Engländer für dieses Spiel sehr viel geeigneter waren als die Amerikaner. Sie mochten zwar nicht besser darin sein, Geheimnisse zu bewahren, aber dafür konnten sie sehr viel besser lügen.
 
Als Harry in Vauxhall Cross ankam, wartete Winkler bereits auf ihn. Er hatte eine sichere Videoverbindung mit der Botschaft in Teheran hergestellt, damit Harry direkt mit dem dortigen Bürochef sprechen konnte. Auf einem Bildschirm sah man das Gesicht des SIS-Agenten in Teheran, der sich für den Anlass die blonden Haare sorgfältig gekämmt und eine Krawatte umgebunden hatte. Er sah sehr jung aus, aber so war das nun mal bei den Briten: Sie fingen früh an und hörten früh auf. Winkler stellte ihn als Robin Austen-Smith vor, bat Harry aber, den Namen während des Gesprächs nicht zu benutzen.
«Hallo, Teheran», sagte Adrian.
«Hallo, London. Ich kann Sie leider nicht sehen, aber immerhin höre ich Sie ganz gut.»
«Wir werden Sie nicht lange aufhalten. Erzählen Sie unserem amerikanischen Freund doch bitte, was Sie in der Sache Bullfinch erfahren haben», sagte Adrian. Bullfinch war offensichtlich der Codename, den sie für diese Operation benutzten.
«Wir glauben, dass die Zielperson in einem Betrieb namens Tohid Elektro arbeitet. Die Firma ist Teil des iranischen Nuklearkomplexes. Wir glauben, dass sie 2003, als die Iraner ihr geheimes Atomprogramm angeblich eingestellt haben, einige Funktionen der damals aufgelösten Firma Shahid Elektro übernommen hat. Tohid gehört vermutlich den Revolutionsgarden, daher dürfen die Leute, die dort arbeiten, anscheinend nur sehr eingeschränkt reisen. Genau wissen wir das nicht, denn wir waren noch niemals drin.»
Harry machte sich Notizen. Im Flüsterton fragte er Adrian, ob er dem Mann in Teheran Fragen stellen dürfe. Sein Gastgeber nickte zustimmend.
«Wir wissen ein wenig über Tohid Bescheid», sagte Harry. «Ihre Beschreibung deckt sich mit unseren Informationen. Warum glauben Sie, dass die Zielperson dort arbeitet?»
«Weil jemand aus dieser Firma unseren Agenten Ajax 1 kontaktiert und ihm die vereinbarte Frage gestellt hat. Es ist vermutlich besser, wenn ich Ihnen die genauen Details jetzt nicht nenne, Mr. Winkler kann sie Ihnen in Ruhe erläutern. Wir kennen übrigens auch den Namen der Zielperson und glauben aufgrund der Nachforschungen, die wir inzwischen angestellt haben, dass der Mann höchstwahrscheinlich vertrauenswürdig ist. Mr. Winkler wird Sie auch darüber informieren. Ansonsten haben wir auf Anweisung von London nichts weiter in der Sache unternommen.»
«Gute Arbeit.» Harry drehte sich zu Adrian und zog einen imaginären Hut.
«Ja, gut gemacht, Teheran. Sie kriegen von mir ein Extra-Gurkensandwich zum Tee.»
«Vielen Dank, Sir.»
Winkler drückte auf einen Schalter, und der Monitor wurde schwarz.
 
«Ich kann’s kaum glauben», jubelte Harry. «Ihr habt es tatsächlich geschafft!»
«Noch nicht ganz, alter Junge. Aber es ist immerhin ein Anfang. Die Frage ist, was du als Nächstes vorhast.»
«Das weiß ich noch nicht. Aber lass uns erst einmal das Grundlegende klären. Wie lautet der Name unseres Mannes?»
«Doktor Karim Siamak Molavi. Er ist Wissenschaftler und arbeitet für eine geheime Abteilung des Nachrichtendienstes der Revolutionsgarden. Sein Vater war ein intellektueller Schah-Kritiker, deshalb durfte sein Sohn auch in Deutschland an der Uni Heidelberg Physik studieren. Sein Name stand in den späten Neunzigern unter ein paar wissenschaftlichen Veröffentlichungen, aber seither hat man nichts mehr von ihm gehört.»
«Warum hat er sich mit uns in Verbindung gesetzt?»
«Das wissen wir nicht. Möglicherweise ist er nur ein Lockvogel. Aber wahrscheinlicher ist, dass er eine Stinkwut auf das iranische Regime hat.»
«Warum das?»
«Weil sein Cousin Hussein Shamshiri, der Oberst bei den Revolutionsgarden war, vor sechs Monaten geschasst wurde. Wir haben damals von dem Vorfall erfahren und ein paar Erkundigungen über diesen Hussein Shamshiri eingeholt. Dabei sind wir auch auf die familiäre Verbindung mit dem Vater unserer Zielperson gestoßen. Das meinte Austen-Smith vorhin mit den Nachforschungen, die er angestellt hat.»
«Was hat Vetter Hussein denn ausgefressen, dass die Garden ihn gefeuert haben?»
«Er hat sich mit dem Falschen angelegt, nämlich mit einem General, der sich bei Geschäften, die Shamshiri beaufsichtigte, immer mehr als den ihm zustehenden Anteil nahm. Shamshiri hat sich bei seinen Vorgesetzten über dieses unislamische Verhalten des Generals beschwert, aber der hatte Freunde in höchsten Kreisen. Und Hussein wurde als Unruhestifter gebrandmarkt und rausgeschmissen.»
«Dann hat Molavi also ein stichhaltiges Motiv?»
«Sieht so aus. Wir glauben jedenfalls, dass er vertrauenswürdig ist.»
«Verdammt! Ihr wisst so viel und habt es uns nicht gesagt!»
«Keineswegs, mein Freund. Du darfst die paar lumpigen Fakten, die wir rein zufällig haben, nicht überbewerten. Wir sind und bleiben die armen Verwandten, die froh sein müssen, wenn vom Tisch der Großen etwas für sie abfällt.»
«Hör schon auf. Wenn ich eines nicht vertragen kann, dann diese gespielte Bescheidenheit. Sag mir lieber, was wir tun können, jetzt, wo wir seinen Namen und sein Motiv kennen.»
«Ihm möglichst bald einen Besuch abstatten, meinst du nicht auch?»
«Aber wie? Dein Mann da, Austen-Boston oder wie er heißt, kann das ja wohl nicht tun. Wenn der sich einem Kerl mit dieser Sicherheitsstufe auch nur nähert, schrillen da drüben sämtliche Alarmglocken. Und außer ihm hast du niemanden vor Ort, bis auf diesen Mahmoun …»
«Er heißt Mahmoud. Mahmoud Azadi. Aber momentan ist er leider auf Tauchstation. Ich vermute schwer, dass er nach seiner letzten Mission die Hosen voll hat.»
«Mi-hist.» Harry zog das Wort in die Länge, sodass es mehrsilbig wurde. «Also, was bleibt uns noch? Hast du sonst noch irgendwelche Aktivposten im Iran, die das erledigen könnten? Wir haben nämlich niemanden, das sage ich dir gleich.»
«Lass mich mal nachdenken», sagte Adrian. Er schien etwas abzuwägen und dann zu einem positiven Ergebnis zu kommen. «Vielleicht könnte ich da was arrangieren.»
«Und was, wenn ich fragen darf?»
«Wir haben da gewisse Möglichkeiten, über die wir nicht allzu gern sprechen, nicht einmal untereinander.»
«Aber mir willst du es sagen.»
Adrian nickte zwar, sagte aber nichts.
«Nun komm schon, Junge. Hat es dir die Sprache verschlagen? Raus damit!»
«Da wäre noch unser ‹Increment›. Offiziell existiert es zwar nicht, steht uns aber trotzdem zur Verfügung.»
Harry legte den Kopf schief. Er hatte diesen Ausdruck schon einmal gehört; ein britischer Offizier hatte ihn vor Jahren in seiner Gegenwart fallenlassen, ihm aber auch auf wiederholtes Nachfragen nichts weiter dazu erklärt.
«Was zum Teufel ist denn dieses Increment? Eine geheime Abteilung?»
«So was Ähnliches. Es wird für jeden Einsatz neu zusammengestellt, meistens aus Sondereinheiten der Luftwaffe. Das sind bestens ausgebildete Leute, die schon massenhaft verdeckte Operationen hinter sich haben. Viele von ihnen stammen aus den früheren Kolonien. Inder, Pakistanis, Araber und Leute aus der Karibik. Sie sprechen viele verschiedene Sprachen und sind an Brennpunkten gut einsetzbar, weil sie dort kaum auffallen. Zumindest glauben wir das. Wir vom SIS fordern sie für besondere Einsätze an, zum Beispiel, wenn wir in Sperrgebieten unangenehme Dinge zu erledigen haben. Diese Leute besitzen tatsächlich die sagenumwobene ‹Lizenz zum Töten›, so wie man sie von Agent 007 kennt. Für mich sind sie eine Mischung aus James Bond und Mein wunderbarer Waschsalon. Durch das Increment haben wir Möglichkeiten, die wir trotz unserer dehnbaren Geheimdienstgesetze sonst nicht hätten. Und du weißt nichts über das Increment, weil es diese Truppe streng genommen gar nicht gibt.»
«Und du wärst tatsächlich bereit, diese erstaunlichen Geschöpfe der Regierung der Vereinigten Staaten leihweise zu überlassen?»
«Nein. Aber ich wäre bereit, sie dir zu überlassen, Harry.»
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Adrian schlug Harry vor, bei ihm zu übernachten und mit ihm zu Abend zu essen. Man sah ihm an, dass er noch mit seinem amerikanischen Freund reden wollte. Harry schlug vor, zusammen mit Susan in ein russisches Restaurant zu gehen und dort bei ein paar Gläsern Wodka alte Erinnerungen an Moskau aufzufrischen, aber Adrian wollte lieber mit ihm allein sein. Er führte Harry ins Mirabelle, die Grand Dame unter den französischen Restaurants im West End. Als Susans Name fiel, hatte er ein merkwürdiges Gesicht gemacht, und Harry fragte sich, was der Grund sein mochte.
Sie tranken schon vor dem Essen sehr viel Whisky, und plötzlich platzte Adrian damit heraus.
«Susan und ich haben uns getrennt», sagte er.
«Das tut mir leid», sagte Harry. Er wusste nicht, ob das die richtigen Worte waren, doch sie entsprachen der Wahrheit.
«Das muss es nicht. Irgendwann musste es ja so kommen. Es wäre schon früher passiert, wenn Susan nicht immer geglaubt hätte, sie könnte alles in Ordnung bringen. Aber irgendwann war unsere Ehe dann am Ende.»
«Aber warum? Susan hat immer gewusst, dass du andere Frauen hast, das hat sie Andrea gesagt. Und ich hatte immer den Verdacht, dass sie sich selbst hin und wieder einen Liebhaber gönnt. Das fand ich ja gerade gut an euch, dass ihr so ein lebenslustiges Paar wart.»
«Der Unterschied ist nur, dass Susan mir die Wahrheit über ihre Affären gesagt hat, während ich sie angelogen habe. Und die Lügen wurden immer größer. Ich habe noch ein weiteres Kind mit einer anderen Frau. Das hast nicht einmal du gewusst, stimmt’s? Susan wusste es auch nicht. Und das ist nicht einmal die Frau, mit der ich heute zusammen bin. Das Leben ist kompliziert, Harry.»
«Wissen deine Kollegen davon?»
«Natürlich. Glaubst du, ich bin bekloppt? Sie wissen alles. Das ist doch das Problem, nicht wahr, Harry? Nur in der Firma ist man ehrlich, ansonsten lebt man eine einzige große Lüge. Und irgendwann ist dann bloß noch die Lüge übrig.»
«Du bist betrunken», sagte Harry.
«Kann sein. Aber ich habe trotzdem recht. Das Problem bei unserem Beruf ist, dass wir gar nicht anders können als lügen. Es wird ja ständig von uns verlangt, verflucht nochmal. Wenn uns jemand fragt, was wir tun, dann lügen wir. Jedes Mal, wenn wir in ein Flugzeug steigen, haben wir einen anderen Pass. Wir kommen mehrmals mit unterschiedlichen Identitäten ins selbe Hotel und können nur hoffen, dass sich der Portier unser Gesicht nicht gemerkt hat. Wir bringen andere Menschen dazu, schlimme Dinge zu tun, richtig üble Dinge, und reden uns dabei ein, das müsste so sein, weil es einem höheren Zweck dient. Falls wir überhaupt noch einen Funken Schuldgefühl empfinden! Aber das legt sich auch irgendwann. Ich wüsste nicht einmal mehr, was ich einer Frau sagen sollte, wenn ich dabei meinen richtigen Namen benutzen müsste, Harry. Ich würde keinen mehr hochkriegen.»
«Geh zurück zu Susan. Sie kennt dich.»
Doch Adrian hörte gar nicht zu. Er wollte Harry, seinem einzigen, wahren Freund, all das erzählen, was er niemals jemand anderem sagen konnte, nicht einmal im «Haus der Lügen», dem SIS, selbst. Er nahm einen weiteren großen Schluck von seinem Whisky und beugte sich über den Tisch zu Harry herüber.
«Und das ist leider noch gar nicht alles», flüsterte er. «Ich bin korrupt, mein Freund. Wenn du so willst, brauchte ich Geld, um meinen Lebensstil zu finanzieren. Also habe ich es mir genommen. Das erste Mal im Nahen Osten, kurz nachdem wir Moskau verlassen hatten. Ich sollte einen syrischen Agenten in Zypern treffen und ihm Geld geben. Zweihundertfünfzigtausend Pfund. Der Mann war ein habgieriges Arschloch, das immer mehr von uns verlangte, und ich hatte mich immer schon gefragt, warum wir es ihm eigentlich bezahlen.»
«Also … also …» Er trank wieder von seinem Whisky. «Ich hatte den Mann gerade übernommen und wusste nicht viel über ihn, verstehst du? Als er in das sichere Haus kam, wies er mich mit einer Art Pantomime an, die Abhöranlage abzuschalten. Der Kerl wusste genau, was gespielt wurde. Ich tat, was er wollte, öffnete den Aktenkoffer und zeigte ihm sein Geld. Und da sagte er: ‹Na los, nehmen Sie sich Ihren Anteil.› Einfach so. Das hatte sein voriger Führungsoffizier schon so praktiziert, und er ging davon aus, dass ich es genauso machen würde. Ich fragte ihn, wie viel mein Vorgänger denn bekommen habe, und er sagte: ‹Zwanzig Prozent.› Und ich dachte mir: Bingo! Das waren fünfzigtausend Pfund, damit hätte man sich damals in London schon fast eine Wohnung kaufen können. Also nahm ich es.»
«Jeder baut irgendwann mal Mist», sagte Harry. «In unserem Geschäft lässt sich das gar nicht vermeiden.»
«Aber das ist keine Kleinigkeit, Harry. Im Lauf der Jahre ist da sehr viel Geld zusammengekommen. Ich musste schließlich Frauen, Wohnungen und Abtreibungen bezahlen, Schulgebühren für meine Töchter und eine Brustvergrößerung für Susan, als sie mich noch zurückgewinnen wollte.»
«Und niemand beim SIS weiß davon?»
«Klar wissen sie es. Keine Einzelheiten natürlich. Aber wir sitzen doch alle im selben Boot. Wir reichen die Agenten weiter, von Führungsoffizier zu Führungsoffizier. Wir wissen, dass wir uns alle bedienen, aber niemand sagt etwas. Das ist die Omertá des SIS, der wahre Grund, weshalb wir alle Brüder sind, alter Junge. Jeder von uns hat den anderen in der Hand, und jeder profitiert von der Korruption. Ich werde wohl nach Sir David der nächste Leiter des SIS werden, jedenfalls sagen das alle. Und weißt du, warum?»
«Weil du ein guter Geheimagent bist.»
«Blödsinn, Harry. Weil ich einer von ihnen bin und nicht alles auffliegen lassen kann, weil ich selbst mit drinhänge. Jetzt, wo ich geschieden bin, mögen sie mich sogar noch lieber, weil sie nicht befürchten müssen, dass Susan mich auf den rechten Weg zurückbringt. Ich bin ein krummer Hund, Harry, und du bist zu anständig, um das zu bemerken. Deshalb mag ich dich ja so, und die meisten anderen mögen dich nicht. Wie soll man auch jemandem vertrauen, der ehrlich ist?»
 
Am nächsten Morgen, als Harry gerade zum Flughafen aufbrechen wollte, rief Adrian ihn im Hotel an. Seine Stimme hatte einen geschäftsmäßigen Tonfall, als wollte er damit die Vertraulichkeit vom Abend zuvor kompensieren. Adrian musste einen schlimmen Kater haben, aber man merkte ihm nichts davon an. Das war eine weitere Fähigkeit der Briten: Sie konnten abends saufen wie die Löcher und waren am nächsten Morgen wieder wie aus dem Ei gepellt.
«Könntest du vielleicht noch einen Tag in London bleiben, alter Junge?», sagte Adrian. «Ich würde dich gern jemandem vorstellen. Es handelt sich um einen unserer Freunde, obwohl er sich selbst nie so bezeichnen würde.»
«Ich habe jetzt wirklich keine Zeit für Kontaktpflege, Adrian. Zu Hause sitzen die Leute in den Startlöchern. Ich bin jetzt schon einen Tag zu spät dran.»
«Schon klar, schon klar. Aber das ist keine bloße Kontaktpflege, glaub mir. Ich würde dich niemals darum bitten, wenn ich nicht wüsste, dass es sich lohnen wird. Und zwar für dich, meine ich. Der Herr, um den es sich handelt, ist ein schwerreicher libanesischer Unternehmer, der in den Siebzigern für Libyen den Transport seines Öls und noch ein paar andere Dinge geregelt hat. Jetzt ist er, wie gesagt, Unternehmer. Sehr zurückhaltend und diskret. Er fliegt so weit unter dem Radar, dass er beinahe den Boden berührt, aber dabei macht er sich niemals schmutzig, weil er genau auf jeden seiner Schritte achtet. Ein nützlicher Freund, wenn du weißt, was ich meine.»
«Das hört sich ja nach einem wahren Teufelskerl an, Adrian, aber ich sollte trotzdem zurückfliegen.» Harry machte eine Pause. «Es sei denn, er hat etwas zu dem Thema zu sagen, über das wir gestern gesprochen haben. Was macht er eigentlich genau, wenn ich fragen darf?»
«Aha, nun kommen wir zum springenden Punkt. Er verkauft hauptsächlich wissenschaftliches Gerät, an das man normalerweise nur schwer rankommt. Verstehst du, was ich meine?»
«Ja.» Harry lächelte in sich hinein. «Ich glaube, ich verstehe. Wo treffen wir denn diesen Geschäftsmann?»
«Ich war so frei und habe einen Termin zum Mittagessen mit ihm vereinbart. Bei ihm zu Hause in Mayfair. Er geht nicht gerne aus, und uns kommen solche … Unterhaltungen zu Hause sehr entgegen. Ich habe ihm gesagt, wir wären um halb eins bei ihm. Das ist dir doch hoffentlich recht?»
«Hat dein Freund denn auch einen Namen?»
«Kamal Atwan.»
Harry kannte viele arabische Geschäftsleute in London, doch dieser Name war ihm noch nie untergekommen. Ganz offensichtlich flog er wirklich weit unter dem Radar.
«Hol mich am Hotel ab, und nach dem Gespräch musst du mich sofort zum Flughafen bringen. Ich muss unbedingt heute noch zurückfliegen.»
«Natürlich. Du bist nun mal ein Arbeitstier. Aber in Bezug auf diese Einladung zum Mittagessen muss ich dir noch etwas sagen.»
«Was denn?»
«Nun, es handelt sich um einen unserer Aktivposten. Einen meiner Aktivposten, um genau zu sein. Solche Leute teilen wir normalerweise mit niemandem, auch nicht mit unseren amerikanischen Vettern. Wenn wir also bei ihm sind, musst du so tun, als wärst du einer von uns. Er muss glauben, dass seine Informationen in unserem Kreis bleiben und nicht zu euch gelangen, sonst würde er niemals einwilligen, dich zu sehen.»
«Das klingt selbst für deine Verhältnisse ziemlich merkwürdig, Adrian. Was hat er denn für ein Problem mit uns Amerikanern?»
«Das ist jetzt vielleicht ein Schock für dich, aber er vertraut euch nicht. Er glaubt, dass die CIA inkompetent ist und nicht in der Lage, ihre Freunde zu beschützen. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wie er auf diese Idee kommt, aber so ist es nun mal. Also gestatte mir bitte, dass ich für diesen einen Tag einen ehrenwerten britischen Agenten aus dir mache. Das wird dich schon nicht umbringen.»
«Wahrscheinlich nicht», sagte Harry, ohne richtig darüber nachzudenken.
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Kamal Atwan wohnte in der Mount Street, direkt hinter dem Berkeley Square, in einem stattlichen Haus aus dem Regency. Andere wohlhabende Araber hätten hier nach einer Nacht im gleich um die Ecke gelegenen Annabelle’s ausgelassene Partys gefeiert, doch Atwan war viel zu gediegen für so etwas. Ein stämmiger Diener, der mehr nach Leibwächter als nach Butler aussah, öffnete ihnen die Tür. Er nickte Adrian, den er bereits zu kennen schien, kurz zu, und führte sie dann in einen eleganten Salon. Das Erste, was Harry ins Auge fiel, war ein großes Gemälde in leuchtenden Farben, das an der Wand gegenüber hing. Es sah fast so aus, als gehörte es zum Seerosen-Zyklus von Monet, aber das war doch eigentlich unmöglich.
«Ist das das, wofür ich es halte?», flüsterte er Adrian ins Ohr und deutete mit dem Kopf auf das Gemälde.
«M-hm», brummte Adrian und deutete quer durch den Raum auf ein weiteres Bild, das eine junge Frau mit rosigen Lippen zeigte. «Und das ist ein Renoir.»
Atwan empfing sie in der Bibliothek im ersten Stock. Drei Wände standen vom Boden bis zur Decke voller Bücher, sodass die oberen Fächer nur mit einer Leiter zu erreichen waren. Die vierte Wand bestand ganz aus Glas und gab den Blick auf einen kleinen überdachten Pool frei. Die Bücher waren offensichtlich geordnet und katalogisiert wie in einer Universitätsbibliothek.
Atwan erhob sich, um sie zu begrüßen. Er war ein gepflegter Mann, schlank und sorgfältig gekleidet. Sein Haar war glatt und silbergrau wie Zinn. Er trug eine Tweedjacke und einen Kaschmirpullover sowie seidene Hausschuhe, auf die sein Monogramm gestickt war. Auf dem Tisch neben seinem Sessel lag das Buch, in dem er gerade gelesen hatte, ein Essayband von Isaiah Berlin. Harry fand das bemerkenswert. Seiner Erfahrung nach lasen Araber nicht viel, und wenn doch, dann sicherlich keine Aufsätze jüdischer Philosophen. Neben dem Buch von Berlin lag eine zerlesene Ausgabe des jüngsten Jahresberichts des Internationalen Instituts für Strategische Studien.
Adrian Winkler ging auf den Gastgeber zu, küsste ihn in libanesischer Manier dreimal auf die Wangen und stellte ihm Harry dann als einen gewissen «William Fellows» vor. Er hatte Harry vorher nicht darüber informiert, dass er ihm einen anderen Namen geben würde.
Harry gab Atwan die Hand, und der Araber erwiderte die Begrüßung mit schlaffem Händedruck.
«Mr. Fellows ist Amerikaner, aber Sie können ihm trotzdem vertrauen», sagte Adrian. «Er ist einer von uns und sehr zuverlässig.»
«Davon bin ich überzeugt, mein Lieber», sagte Atwan und musterte Harry lächelnd von Kopf bis Fuß. «Sie könnten fast ein Libanese sein, wenn Sie nicht so groß wären.»
«Ich bin Grieche», sagte Harry.
«Fellows klingt aber nicht sonderlich griechisch.»
«Man hat unseren Namen geändert. Auf Ellis Island.»
Atwan bedeutete ihnen, auf einer Ledercouch am anderen Ende des Raumes Platz zu nehmen. In einem silbernen Kühler stand eine Flasche Weißwein. Nach einer Weile kam ein Diener, öffnete sie und goss Atwan ein wenig davon in ein Glas. Es war ein 1996er Bâtard-Montrachet. Auf einem anderen Tisch sah Harry noch eine entkorkte Flasche 1990er La Tâche, die wohl vor dem Hauptgang ein wenig atmen sollte. Beide Flaschen zusammen hätten Harry ein Monatsgehalt gekostet.
«Hat Ihnen Mr. Winkler etwas von meinen Geschäften erzählt?», fragte Atwan.
«Nein, überhaupt nichts», antwortete Harry. «Ich weiß über Sie nur das, was ich jetzt mit eigenen Augen sehe. Aber was immer Sie für Geschäfte machen, die müssen ziemlich einträglich sein.»
«Gut gemacht, Adrian», sagte der Libanese und tätschelte Winkler die Hand – eine Geste, die so intim war, als wäre Adrian ein Mitglied seiner Familie. Harry wollte lieber gar nicht wissen, wie die Beziehung zwischen den beiden genau aussah.
Atwan verkostete den Weißwein, befand ihn für angemessen und ließ den Gästen davon einschenken. Er selbst trank nichts bis auf den ersten kleinen Schluck, um sicherzugehen, dass seine Gäste auch wirklich das Beste bekamen, und ließ sich von dem Diener eine Cola Light bringen. Adrian nahm einen Schluck Wein, um sich die Kehle zu befeuchten.
«Ich dachte, Sie könnten meinem Freund Fellows vielleicht etwas über Ihre jüngsten Geschäfte mit dem Iran erzählen», sagte er zu Atwan. «Wie bereits erwähnt, arbeitet er ja für uns, und ich glaube, dass die aktuellen Transaktionen ihn brennend interessieren werden.»
Atwan runzelte die Stirn. «Und wie viele Einzelheiten soll ich Mr. Fellows erzählen?»
«Einige. Nicht alle. So viele, wie Sie möchten.»
«Verstehe.» Atwan lächelte. «Ich soll Mr. Fellows die Bibliothek zeigen, aber nicht das Schlafzimmer.»
«So kann man es auch ausdrücken. Und vielleicht lassen Sie ihn ja auch einen kurzen Blick ins Schlafzimmer werfen, Sie müssen ihm dort ja nicht gleich alles zeigen.»
«Na schön. Wo soll ich anfangen? Man könnte vermutlich sagen, dass ich in der Import-Export-Branche tätig bin. Ich beschaffe Produkte, die auf dem Weltmarkt einen gewissen Seltenheitswert besitzen, und verkaufe sie an Menschen, die sie haben wollen. Natürlich tue ich das nicht unter meinem eigenen Namen. Ich habe viele Firmen, hinter denen ich mich verbergen kann, auch wenn das manchmal gar nicht einfach ist.»
«Warum nicht?», fragte Harry. Er hatte keine Ahnung, wohin dieses Gespräch führen würde und warum Winkler ihn hierhergebracht hatte.
«Weil ich mit Produkten handle, die ziemlich ungewöhnlich sind, mein Lieber. Jedenfalls findet man sie nicht bei Marks & Spencer.»
«Was sind denn das für Dinge?»
Atwan warf Adrian einen fragenden Blick zu, und der britische Agent nickte.
«Erzählen Sie es ihm ruhig, Kamal. Ich sagte ja, er ist einer von uns.»
«Nun gut. Im Augenblick besteht beispielsweise eine gewisse Nachfrage nach Oszillographen mit sehr kurzer Ansprechzeit, um besonders kurzwellige Strahlung messen zu können. Oder nach sogenannten FXR-Röntgengeräten, die Hochgeschwindigkeitsaufnahmen von Implosionsprozessen anfertigen können. Sehr gefragte Apparate. Was ließe sich momentan sonst noch gut verkaufen? Ach ja, hydrodynamische Messinstrumente, die die Bewegungen von Druckwellen durch Materialien aufzeichnen. Und natürlich schnelle Computer, die die Daten von diesen Messinstrumenten empfangen und damit hochkomplexe Simulationen erstellen können. An solchen Computern zusammen mit der richtigen Software bin ich immer sehr interessiert.»
«Sehen Sie einen Zusammenhang zwischen diesen Geräten, Mr. Fellows?», fragte Adrian mit einem Augenzwinkern. «Können Sie sich vorstellen, wofür man solche Ausstattungen wohl benutzen könnte?»
«Für die Entwicklung und den Bau von Nuklearwaffen», sagte Harry.
«Sie haben doch gemogelt», sagte Adrian. Er blickte zu Atwan hinüber, der in kleinen Schlucken seine Cola trank.
«Da wir hier offenbar ein Quiz spielen, würde ich gern die nächste Frage stellen», sagte Harry. «Was ist mit Schwerwasserreaktoren, in denen man aus verbrauchten Uran-Brennstäben Plutonium herstellen kann? Gibt es auch Kunden, die gern solche Reaktoren von Ihnen hätten?»
Atwan lachte. Trotz seines todernsten Geschäftes wirkte er leicht und elegant wie ein arabischer Fred Astaire.
«Sie scheinen den Markt recht gut zu kennen, mein Lieber. Das ist mir nicht verborgen geblieben. Bisher haben wir noch keine Bestellungen für den Reaktor, den Sie meinen, aber ich sage Ihnen ganz offen, dass es mich nicht überraschen würde, wenn wir demnächst eine erhalten würden. Vermutlich ist sie bereits auf dem Weg.»
«Und wer sind Ihre Auftraggeber, wenn ich fragen darf?»
«Es tut mir sehr leid, aber über meine Auftraggeber spreche ich grundsätzlich nur mit Adrian. Das ist ein Geschäftsgeheimnis, und über Geschäftsgeheimnisse darf man nicht reden.»
«Kommen Sie schon, Kamal», sagte Winkler. «Erzählen Sie ihm, mit wem Sie kürzlich zu tun hatten. Es bleibt schließlich alles in der Familie.»
Atwan legte misstrauisch den Kopf schief, aber Winkler bedeutete ihm mit einem aufmunternden Nicken, weiterzureden.
«Nun denn, mein lieber Mr. Fellows. Mein letzter Auftraggeber für eine wissenschaftliche Ausrüstung dieser Art war eine iranische Firma. Sie hat es natürlich über Strohmänner bestellt, doch der Endabnehmer war mit ziemlicher Sicherheit eine Firma mit dem Namen Tohid. Nicht gerade bekannt, doch mein Freund Adrian konnte mit dem Namen etwas anfangen.»
Harry verzog keine Miene. Natürlich kannte auch er den Namen. Bei Tohid arbeitete ein gewisser Karim Molavi, besser bekannt unter dem Namen «Doktor Ali».
«Tut mir leid», sagte Harry. «Nie davon gehört.» Aus dem Augenwinkel sah er, wie Winkler kaum merklich nickte, in Anerkennung von Harrys Diskretion.
 
Das Mittagessen war großartig. Ein Diener servierte gefüllte Weinblätter und Kibbeh sowie ein Dutzend anderer libanesischer Vorspeisen, danach gab es frische Hummerschwänze und schließlich mit weißen Papierrüschen verzierte englische Lammkoteletts, die wie eine Reihe kleiner Chorknaben aussahen. Nach dem Hauptgang wurde eine üppige Platte mit einem Dutzend verschiedener Käsesorten aufgetragen. Atwan selbst aß nur wenig, während Adrian Winkler mit großem Appetit zulangte.
Auch Harry aß ziemlich viel und winkte erst ab, als der Diener schließlich Eisbecher mit Karamell hereinbrachte. Adrian hingegen machte sich auch noch über die Nachspeise her. Es war klar, dass er Atwans Küche schon bei anderen Gelegenheiten genossen hatte, und er aß so selbstverständlich, als wäre er der Sohn des Mannes – oder sein Geschäftspartner.
Während des Essens sprach Atwan über seine Bibliothek, die sein wertvollster Besitz und ihm offenbar noch lieber war als die impressionistischen Gemälde im Erdgeschoss. Stolz verkündete er, dass er Erstausgaben sämtlicher großen englischen Schriftsteller besitze: Austen, Eliot, Dickens, Thackeray, Trollope. Die British Library hatte seine Sammlung schon kaufen wollen, aber er hatte abgelehnt. Die Bücher, so erzählte er, seien ihm die intimsten Freunde. Von Menschen hatte er schon vor langer Zeit Abstand genommen, aber seine Bibliothek enttäuschte ihn nie. Er las die Bücher Jahr für Jahr wieder und fand darin immer Dinge, die er beim letzten Mal übersehen hatte. Im Augenblick las er gerade zum wiederholten Mal Trollopes The Way We Live Now. Das Buch war 1875 erschienen, als der neue Wohlstand in London, vergleichbar mit den heutigen Hedgefonds, für eine Flut von frischgebackenen Milliardären sorgte.
«Haram», sagte Atwan und benutzte damit das arabische Wort für Fehlverhalten. «Ich misstraue diesem neuen Reichtum zutiefst, denn er verschafft den Menschen viel zu viele Freiheiten. Die Geschäftsleute glauben, sie seien die neuen Götter und könnten sich alles erlauben. Dabei vernachlässigen sie völlig ihre Pflichten, was ich persönlich niemals tue. Ich kümmere mich um meine Freunde.»
Er griff auf seine vertrauliche Art nach Adrians Hand und hielt sie einen Augenblick lang fest.
«Adrian ist genauso. Auch er lässt seine Freunde nicht im Stich. Und Sie tun das auch nicht, Mr. Fellows, das spüre ich.»
 
«Wie hat dir Kamal Atwan gefallen?», fragte Adrian, als sie das Haus verließen. «War die Begegnung mit ihm nicht ‹den Umweg wert›, wie es im Guide Michelin immer so schön heißt?»
«Ein beeindruckender Mann, in der Tat. Ich habe noch nie einen Araber wie ihn getroffen. Ihr zwei geht ja ausgesprochen freundschaftlich miteinander um. Könnte es sein, dass ihr vielleicht geschäftlich miteinander zu tun habt? Außerhalb des SIS, meine ich.»
«Manche Dinge fragt man besser nicht, alter Junge. Vor allem nicht jetzt.»
«Es hat mich ja fast umgehauen, als er Tohid erwähnt hat. Darüber müssen wir noch reden.»
«In Ordnung.» Winkler sah sich um. Ein Wagen wartete auf sie, doch er schien dem Fahrer nicht recht zu trauen. «Lass uns einen Spaziergang machen», sagte er. «Damit uns niemand belauschen kann, okay?»
Er ging mit großen Schritten davon, sodass Harry Mühe hatte, hinterherzukommen. Sie gingen die Mount Street entlang, und Adrian bog in eine schmale Gasse namens Hay’s Mews ab. Er schwieg so lange, bis sie sich weit genug von der größeren Straße entfernt hatten.
«Du hast es kapiert, oder?», fragte er dann. «Ich meine, du begreifst, worum es hier geht?»
«Dein Geschäftsmann verkauft irgendwelches technisches Zeug an die Iraner. Und daher weißt du, was sie für ihr Atomwaffenprogramm brauchen.»
«Natürlich, alter Junge. Ja, ich gebe zu, wir kontrollieren die Lieferungen. Aber was zählt, ist der Mehrwert. Darum geht es in diesem Spiel.»
«Wie meinst du das?»
«Nun, Harry, all diese technischen Geräte, die Kamal erwähnt hat. Oszillographen und FXR-Röntgengeräte und Hochleistungscomputer. Diese Dinge braucht man, wenn man herausfinden will, wie sich radioaktives Material im Inneren einer Atombombe bis zum großen Knall bewegt. Dabei kommt es auf allerhöchste Messgenauigkeit an. Verstehst du, worauf ich hinauswill?»
«So langsam macht es klick.» Ein Lächeln breitete sich auf Harrys Gesicht aus. «Erzähl mir mehr.»
«Na ja, es liegt doch eigentlich auf der Hand, was wir tun müssen. Jetzt, wo wir wissen, wer diese Dinge kauft, können wir in Dubai oder in Islamabad in das Lagerhaus gehen, wo das Material zum Weitertransport liegt, und an den Geräten ein paar … nennen wir es mal ‹Anpassungen› vornehmen. Einen winzigen Messfehler, den man auf Anhieb gar nicht bemerkt, der vielleicht erst in einem Jahr sichtbar wird. Aber so ein Messfehler würde schon genügen, um sie auf einen falschen Weg zu führen, wie ein Kompass, der nicht mehr genau nach Norden zeigt. Du glaubst, du gehst nach Birmingham, aber in Wirklichkeit landest du in Penzance. Kannst du mir noch folgen, Harry?»
Die Luft in London war nasskalt. Im Westen zogen dunkle Regenwolken auf. Harry vergrub die Hände in den Taschen und drehte sich dann zu Winkler um. Er lächelte.
«Und ob ich dir folgen kann.»
«Also, worauf will ich hinaus, alter Junge?»
«Dass unser geheimnisvoller Informant in der Firma Tohid bei seinen Experimenten falsche Werte erhält. Es geht nicht darum, dass seine Tests funktionieren, sondern dass sie eben nicht funktionieren. So läuft das Spiel.»
«Ganz genau, alter Junge. Seine Mitteilungen an euch sagen uns, dass unsere Sabotage Erfolg hat. Ihm ist das natürlich nicht bewusst.»
«Dann passiert im Iran das genaue Gegenteil von dem, was Washington glaubt.»
«So ist es.»
«Was zum Teufel soll ich denn jetzt machen?»
«Ich kann dir nur sagen, was du nicht machen darfst, mein Freund. Du darfst von dem, was du heute gehört hast, niemandem ein Sterbenswörtchen sagen. Vergiss nicht, dass du jetzt ein Mitglied unserer Familie bist. Diese Information gehört uns, und wir haben sie an Harry Pappas weitergegeben und an sonst niemanden.»
«Du setzt mich unter Druck, Adrian. Das gefällt mir nicht.»
«Ich setzte dich keineswegs unter Druck. Im Gegenteil, wir helfen dir dabei, deine Regierung vor einer großen Dummheit zu bewahren. Wir sorgen dafür, dass die ‹besondere Beziehung› zwischen unseren beiden Ländern eine besondere bleiben kann. Das können wir nur bewerkstelligen, wenn wir dich beiseitenehmen und dir etwas ins Ohr flüstern und du dann darüber nachdenkst, was du mit diesen Informationen anfängst. Dafür ist bei uns keiner intelligent genug, nicht mal dein alter Kumpel Adrian. Das ist jetzt deine Show, Harry. Aber falls du irgendwem erzählst, was du heute gehört hast, bringst du dieses Kartenhaus zum Einsturz, und das trifft dann dich und mich und uns alle. Darauf kannst du Gift nehmen.»
Sie gingen zurück zur Mount Street und ließen sich zum Flughafen bringen. Harry kam zu spät in Heathrow an, aber Adrian zog ein paar Strippen, und auf einmal konnte das Flugzeug nach Washington wegen einer Sicherheitsinspektion durch die Flughafenbehörde erst mit einer Stunde Verspätung abheben. Auf dem langen Rückflug versuchte Harry zu schlafen, doch er bekam kein Auge zu.



17 Teheran

Karim Molavis Bürotür im weißen Gebäude der Firma Tohid war nur einen kleinen Spalt weit geöffnet. Doktor Molavi hatte sie absichtlich offen gelassen, um zu zeigen, dass er kein Heimlichtuer war, obwohl er an streng geheimen Projekten arbeitete. In den vergangenen Wochen hatten sie ihm immer weniger Arbeit gegeben, und das hatte ihn stutzig gemacht: Vertrauten sie ihm etwa nicht mehr so wie früher? Hatten sie seinen Namen auf die Überwachungsliste gesetzt? Aber das waren Fragen, über die man nicht zu lange nachdenken durfte, sonst wurde man mürbe.
Der junge Wissenschaftler wiederholte leise die Sure aus dem Koran, die dem Regime als Führungsgrundsatz diente: Amr be marouf, va nahi az monker. Befördere die Tugend und dämme das Laster ein. Genau das tat er jeden Tag, nur dass er Tugend und Laster anders interpretierte als die Lügner des Regimes. Er musste klüger sein als die anderen, Tag für Tag, Minute für Minute. Er hatte sich immer dadurch schützen können, dass er neue Entwicklungen bereits vor den anderen erkannte und sie gedanklich schneller verarbeiten konnte.
Molavi trug wie immer ein kragenloses weißes Hemd, doch die goldenen Manschettenknöpfe seines Vaters legte er seit einiger Zeit nicht mehr an. Ohne genau zu wissen weshalb, hatte er sie zu Hause in eine Schachtel gelegt und in seiner Wohnung versteckt. Die Jacke seines schwarzen Anzugs hing ordentlich auf einem hölzernen Kleiderbügel an der Rückseite der Tür. Seit einiger Zeit machte Molavi sich Sorgen, dass er zu gepflegt aussah, und hatte sich daraufhin sein volles, glänzendes Haar schneiden und einen Bart wachsen lassen. Männer, die zu sehr auf ihr Äußeres achteten, waren dem Regime neuerdings ein Dorn im Auge. Polizisten kamen in die Friseurgeschäfte und verkündeten, dass das Trimmen von Augenbrauen und das Entfernen von Nasenhaaren gegen den Willen Gottes sei. Wenn Molavi an so etwas dachte, kam ihm sein Verrat gleich wieder gerechtfertigt vor. Wer sollte bei so einem Irrsinn nicht zum Verräter werden? Allein der Gedanke, dass Gott einem vorschrieb, buschige Augenbrauen zu haben!
Auf seinem Schreibtisch lagen mehrere Artikel, die er sich aus westlichen Zeitschriften kopiert hatte. Darin strich er mit gelbem Textmarker wichtige Stellen an. Er brauchte sie für seine Vorlesung an der Universität, die er einmal pro Woche hielt und die Teil seiner Tarnung war. Mit rotem Marker strich er wiederum die Informationen an, die ihm bei seiner geheimen Arbeit bei Tohid nützlich sein konnten. Molavi stand auf, ging zum Fenster und zog den dunklen Vorhang zurück. Draußen war es gleißend hell. Eine komplett andere Welt. Autos, die vorbeifuhren, Großmütter und Kindermädchen, die Babys in ihren Kinderwagen den Gehsteig entlangschoben, die reichen Männer, die in Jamaran lebten, und die armen, die ihnen dienten – und die doch alle ein großes Geheimnis teilten, dass sie nämlich von dem träumten, was zwischen den Beinen der Frauen lag.
«Karim?», fragte eine Stimme durch die halbgeöffnete Tür, die gleich darauf aufgestoßen wurde. Molavis Chef betrat das Büro. Doktor Bazargan trug einen weißen Kittel, wie ein Arzt oder ein Labortechniker, doch er konnte den Leuten, die für ihn arbeiteten, intellektuell nicht das Wasser reichen. Genau aus diesem Grund hatte man ihm seinen Job gegeben.
«Möge Gott Ihnen Gesundheit bescheren, Herr Direktor», sagte Molavi.
«Ihnen ebenfalls. Vielen Dank.» Bazargan stand ein wenig verlegen herum, so, als wäre er sich nicht sicher, ob er sich setzen sollte.
Molavi stand auf und bot ihm seinen Stuhl an, aber der Direktor lehnte ab. Es war ganz offensichtlich kein normaler Höflichkeitsbesuch.
«Man hat mir wieder Fragen über Sie gestellt, Karim. Ich dachte, das sollten Sie wissen.»
Der junge Wissenschaftler schloss kurz die Augen.
«Wonach haben sie denn gefragt?», erkundigte er sich dann so zuversichtlich, wie er nur konnte. «Wollen sie wissen, wie ich mit meiner Arbeit vorankomme? Haben sie Fragen zu meinen Forschungsergebnissen?»
«Nein, Karim. Ich glaube nicht, dass diese Leute Wissenschaftler sind.»
Molavi stand wie angewurzelt da. Er hatte auf einmal ein Rauschen im Ohr.
«Was denn dann?»
«Sie waren vom Ettelaat, glaube ich. So wie die Männer, die schon einmal hier waren.»
Molavi verstand. Der Ettelaat-e Sepah. Der Geheimdienst der Revolutionsgarden.
«Und sie haben Ihnen wieder Fragen gestellt?»
«Ja. Sie wollten Dinge wissen, die ich ihnen nicht beantworten konnte. Ich habe ihnen gesagt, sie sollten mit Ihnen selber sprechen.»
«Die Herren sind mir jederzeit willkommen. Mein einziger Wunsch ist es, der Revolution zu dienen und den Lehren des Imam zu folgen.»
«Ich glaube, sie werden Ihnen ziemlich bald einen Besuch abstatten.»
«Wie bald?»
«Nun, Karim, ehrlich gesagt sind sie schon hier. Sie haben mir aufgetragen, Sie zu holen. Es tut mir leid.»
Dieses Affentheater war typisch für Doktor Bazargan. Er konnte die Dinge nicht beim Namen nennen und redete immer um den heißen Brei herum. Jetzt zitterte er fast und schien mehr Angst zu haben als Karim Molavi selbst. Offenbar befürchtete er, etwas Schlimmes könnte seine privilegierte Welt hier im Bezirk von Jamaran ins Wanken bringen. Doktor Bazargan konnte sich nicht verstellen. Er war kein guter Lügner und hatte nie gelernt, seine Angst zu verbergen.
«Die Herren sind mir jederzeit willkommen», wiederholte Molavi, während er seine Jacke vom Kleiderbügel nahm und Doktor Bazargan nach draußen folgte.
 
Diesmal verbanden sie ihm die Augen, allerdings bloß, um ihn einzuschüchtern, denn als sie ihm die Binde wieder abnahmen, fand er sich auf demselben Gelände in der Nähe des Flughafens wieder, auf das sie ihn schon beim letzten Mal gebracht hatten. Dieses Mal führten sie ihn aber nicht in den modernen Flügel, der aussah wie ein Ausstellungsraum von IKEA, sondern in ein älteres Gebäude, dessen Räume sehr viel düsterer wirkten. An den Wänden hingen große Bilder von Märtyrern der Revolution und handgemalte Parolen, die vor dem Verrat der monafequin, der Heuchler, warnten.
 
In einem dieser Räume wartete Mehdi Esfahani auf den jungen Wissenschaftler und zupfte an seinem kleinen Ziegenbart. Als Karim hereingeführt wurde, gab er ihm die Hand und sah ihn dann mit eiskalten, drohenden Blicken an.
«So schnell trifft man sich wieder», sagte der Inspektor. «Diesmal werde ich Ihnen keine Witze erzählen. Es tut mir leid für Sie, aber heute gibt es nichts zu lachen. Überhaupt nichts. Sie haben mich enttäuscht.»
«Es muss sich um einen Irrtum handeln, Bruder Inspektor. Ich habe nichts Falsches getan.»
«Wissen Sie, warum ich Sie habe holen lassen?», fragte der Vernehmungsbeamte.
«Nein», antwortete Molavi. Bei dem Ausdruck «holen lassen» zuckte er innerlich zusammen. Das hörte sich fast schon wie «verhaften» an. Er überlegte sich, ob er sich beschweren sollte, weil man ihn ohne Grund bei seiner Arbeit gestört hatte, aber er hielt lieber den Mund. Jede Art von Übertreibung würde ihn nur noch schuldiger aussehen lassen.
«Natürlich wissen Sie das», sagte der Inspektor.
Karim sagte nichts. Er kannte diese Einladung zur Selbstbezichtigung schon vom letzten Mal.
«Die Arbeit auf Ihrer Dienststelle läuft nicht so, wie sie sollte, und wir wollen wissen, warum. Einige Ihrer Kollegen glauben, dass Sie der Grund dafür sind.»
«Es ist nicht meine Schuld, Bruder Inspektor, glauben Sie mir. Es ist richtig, dass wir Probleme mit unseren Messgeräten haben. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, warum, weil ich es nicht weiß.»
«Das glaube ich Ihnen nicht, Herr Doktor. Ich habe das Gefühl, dass Sie mich anlügen, und ich irre mich selten. Aber wir werden sehen.»
 
Der Inspektor hatte Daten aus den Labors bei Tohid sowie aus anderen Forschungseinrichtungen vorliegen und stellte Karim jede Menge technische Fragen dazu. Er wollte, dass der junge Wissenschaftler ihm erklärte, wie er bei seinen Werten die Daten gewann. Dann zeigte er ihm eine Liste mit den Messwerten eines Oszillographen, der bei Tohid stand, und bat ihn, diese Liste mit den Werten eines identischen Oszillographen zu vergleichen, der in einer Universität in England stand.
«Sehen Sie da Unterschiede, Doktor Molavi?», fragte er.
«Ja, natürlich. Aber die messen da ja andere Dinge, deshalb erhalten sie auch unterschiedliche Daten.»
«Das meinte ich nicht, Doktor Molavi. Sehen Sie irgendwelche Unterschiede in der Genauigkeit der Messwerte? Das möchte ich gerne wissen.»
Karim sah sich das Dokument genauer an und atmete erleichtert auf. Seine schlimmsten Befürchtungen waren zum Glück nicht eingetroffen. Er hatte geglaubt, dass er jetzt mit den Listen konfrontiert werden würde, die er an die Amerikaner weitergeleitet hatte, und dass sie ihn noch vor Einbruch der Dunkelheit in den Folterraum bringen würden.
«Ich sehe da geringe Toleranzen in den Messwerten», sagte er nach einigem Nachdenken. «Aber ich kann Ihnen nicht sagen, ob das an der Versuchsanordnung oder an technischen Mängeln des Messinstruments liegt. Tut mir leid.»
Der Vernehmungsoffizier gab ihm einen weiteren Satz Tabellen. Es waren teils Messergebnisse aus den Labors von Tohid, teils die Ergebnisse von Simulationen, bei denen diese Werte hochgerechnet worden waren, und es war sehr schwierig, echte Ergebnisse und Simulationen voneinander zu unterscheiden. Karim erklärte das lang und breit, und der Vernehmungsoffizier hörte zu und stellte weitere Fragen. So vergingen mehrere Stunden. Der Inspektor wollte ganz offensichtlich etwas Bestimmtes herausfinden, aber Karim kam nicht dahinter, was es war. Nur einmal, als er mit ihm die Daten einer Simulation des Zündmechanismus durchging, den Tohid entwickeln half, gab Mehdi Esfahani einen Hinweis darauf, worum es ihm ging.
«Ist die Realität besser, als sie nach diesen Messwerten aussieht, oder schlechter?»
«Wie meinen Sie das, Bruder Inspektor?»
«Wenn ich das richtig verstehe, zeigen die Messwerte Ihres Versuchs, dass unser Zündmechanismus nicht funktionieren wird. Aber können wir diesen Messungen trauen? Oder sind sie eine Lüge, die uns an unserem Erfolg zweifeln lassen soll? Ich frage mich, wie wir das herausfinden können …»
Esfahani brach ab, und als Karim ihn noch einmal fragte, was er damit meine, antwortete er nicht.
 
Molavi fragte, ob er etwas zu essen bekommen könne, doch der Inspektor verneinte. Glaubten sie etwa, dass er mit leerem Magen kooperativer sein würde, noch dazu auf einem unbequemen Stuhl hinter einer verschlossenen Tür? Esfahani führte die Befragung bis in den späten Nachmittag fort.
«Darf ich Sie etwas fragen, Bruder Inspektor?», sagte Molavi schließlich, als er schon der völligen Erschöpfung nahe war. «Wonach suchen Sie eigentlich?»
«Nach Lügen», antwortete der Vernehmungsbeamte.
«Was denn für Lügen?», fragte Molavi.
«Lügen, die wir nicht sehen können. Die heimlich, still und leise aus Maschinen und Messapparaten kommen. Die Lügen von Wissenschaftlern, die etwas vor uns verborgen halten. Stellen Sie sich vor, Sie stünden an einer Straßenkreuzung, Doktor Molavi. Die Wegweiser zeigen in unterschiedliche Richtungen. Esfahan liegt zweihundertachtzig Kilometer im Süden, Kermanshah vierhundert Kilometer im Westen. Aber wissen wir, wie genau die Entfernungsangaben auf diesen Wegweisern sind? Und zeigen sie auch in die richtige Richtung? Oder lügen sie uns an?»
«Und warum befragen Sie mich dazu, Bruder Inspektor?»
«Weil ich Ihnen nicht vertraue.»
«Und warum nicht?»
«Das kann ich Ihnen nicht sagen, mein lieber Doktor. Es genügt, wenn Sie wissen, dass Sie unter Verdacht stehen.»
Molavi erschauerte. Er schüttelte den Kopf, um dem Vernehmungsbeamten zu zeigen, dass er sich irrte, und sah ihm direkt in die Augen.
«Ich habe nichts Falsches getan», sagte er in aller Aufrichtigkeit.
Aber der Vernehmungsbeamte schüttelte nur seinerseits den Kopf.
«Khar kose!», murmelte er. Fotze deiner Schwester. Diese rohe Bemerkung, die selbst aus dem Mund eines Vernehmungsbeamten völlig fehl am Platz war, erschreckte Molavi zutiefst.
«Für heute sind wir fertig, aber das heißt nicht, dass wir Ihnen nicht beim nächsten Mal andere Fragen stellen werden. Unangenehmere Fragen, fürchte ich. Vielleicht werden sie Ihnen auch von unangenehmeren Männern als mir gestellt. Das tut mir leid, aber wir müssen nun einmal herausfinden, wo die Lügen sind. Alhamdollah. Es ist Gottes Wille.»
 
Der Vernehmungsbeamte fragte Molavi, ob er seinen Ausweis dabeihabe, und der junge Mann bejahte. Wie alle Iraner trug er ihn immer bei sich. Nur für den Fall des Falles. Der Vernehmungsbeamte bat ihn daraufhin, ihm den Ausweis zur Sicherheitsverwahrung auszuhändigen. «Das macht uns die Sache einfacher», sagte er. Molavi fragte, wann er seinen Ausweis wiederbekäme, doch der Vernehmungsbeamte blieb die Antwort schuldig.
 
Als Mehdi Esfahani mit seiner Befragung fertig war, verließ er das Gelände am Flughafen und fuhr in seinem Privatwagen nach Westen in Richtung Karai. Er folgte einer Wegbeschreibung, die man ihm gegeben hatte, zu einer Villa in einem der neu errichteten Vororte in der Nähe von Bahonar, wo die Quds ihr Trainingslager hatten. Anfangs verfuhr er sich und kam deshalb zu spät bei der Villa an. Die Fensterläden waren verschlossen, und als niemand antwortete, nachdem er an die Tür geklopft hatte, glaubte Mehdi Esfahani schon, am falschen Ort zu sein. Aber dann wurde die Tür einen Spalt geöffnet, und im Halbdunkel des Hausflurs konnte er ein von Operationsnarben entstelltes Gesicht erkennen.
Das Innere der Villa war finster und roch muffig wie ein alter Pappkarton. Staubflocken tanzten wie Plankton in den wenigen, dünnen Lichtstrahlen, die durch die Schlitze in den nicht mehr ganz dichten Fensterläden hereindrangen und bei Mehdi Esfahani den Eindruck erzeugten, als befände er sich in einer von geheimnisvollem Dämmerdunkel erfüllten Unterwasserwelt.
Al-Majnoun setzte sich auf eine verschlissene Couch und bat seinen Besucher, ebenfalls Platz zu nehmen. In der Dunkelheit glühte etwas. Es war der Kopf einer Wasserpfeife, an der Al-Majnoun mit tiefen Zügen sog. Er bot Esfahani ein Mundstück an, das an einem gewundenen Schlauch befestigt war, doch der Besucher lehnte ab. Das Blubbern der Wasserblasen, das bei jedem von Al-Majnouns Zügen zu hören war, erinnerte an das Atemgeräusch eines Tiefseetauchers. Eine Minute lang sagte er kein Wort und rauchte nur, was auch immer in der Pfeife war. Dann legte er das Mundstück beiseite und fing an zu reden. Seine Stimme klang heller als gewöhnlich.
«Was hat er gesagt?», wollte Al-Majnoun wissen. Die Stimme war beinahe piepsig, als ob er statt Rauch Helium eingeatmet hätte.
«Zu viel und gleichzeitig zu wenig, Herr General», antwortete Esfahani.
«Sprich nicht in Rätseln, Bruder Inspektor. Weiß er etwas? Ist ihm klar, warum die Tests nicht funktionieren?» Die Stimme klang jetzt wieder tiefer. Offenbar ließ die Wirkung dessen, was Al-Majnoun geraucht hatte, schon wieder nach.
«Ich glaube nicht. Falls doch, dann ist er ein sehr guter Lügner.»
Al-Majnoun fluchte laut und trat so heftig gegen die Wasserpfeife, dass sie mit einem lauten Klirren zerbrach.
«Natürlich ist er ein guter Lügner, du Narr. Er ist schließlich Iraner. Aber weiß er irgendetwas?»
Mehdi Esfahani wusste nicht, was die richtige Antwort auf diese Frage war. Erwartete man von ihm, dass er den jungen Mann verräterischer Aktivitäten bezichtigte oder dass er ihn davon freisprach? Al-Majnoun gab ihm keinen Anhaltspunkt, wo die Wahrheit in dieser höchst geheimen Untersuchung lag, sodass Esfahani es nur vermuten konnte.
«Ich denke, dass er sich irgendetwas zuschulden hat kommen lassen», sagte Esfahani. «Das sehe ich in seinen Augen. Sie sind zu stolz, und sie kennen ein Geheimnis. Wenn er nichts getan hätte, müsste er größere Angst haben. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Morgen haben Sie das Protokoll meiner Befragung vorliegen, dann werden Sie selbst sehen, was er mir gesagt hat. Er weiß, dass die Tests fehlgeschlagen sind, und scheint nicht allzu unglücklich darüber zu sein. Aber ich glaube nicht, dass er weiß, warum das passiert ist.»
Im Dämmerdunkel meinte Esfahani zu erkennen, dass Al-Majnoun nickte. Er schien über irgendetwas nachzudenken.
«Und wie soll es nun weitergehen, Bruder Inspektor?», fragte er schließlich.
«Wir könnten natürlich härtere Methoden bei ihm anwenden, falls Sie das wünschen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir dadurch mehr Informationen aus ihm herausbekommen würden, aber ich kann Ihnen nicht sagen, ob man ihnen trauen könnte.»
«Noch nicht», erwiderte Al-Majnoun mit rauer Stimme. «Die Zeit mag noch kommen, aber nicht jetzt. Lass sein Telefon überwachen, lass ihn verfolgen und beobachte ihn rund um die Uhr, selbst wenn er schläft. Schau in seine Träume. Sag mir, was für Musik er im Kopf hat.»
«Jawohl, Herr General.»
Mehdi Esfahani hatte keine Ahnung, was Al-Majnoun damit meinte. Er wartete geduldig auf eine weitere Erklärung, aber nach fünf Minuten war klar, dass der Libanese eingeschlafen war oder einfach nichts mehr sagen wollte. Mehdi erhob sich von seinem Stuhl, verbeugte sich und ging leise aus der Villa hinaus ins Tageslicht.
 
Ein Fahrer des Ettelaat-e Sepah brachte Karim Molavi zurück zu dem weißen Gebäude in Jamaran. Doktor Bazargan und die meisten seiner Kollegen waren noch da, doch sie gingen ihm aus dem Weg. Sie wussten, dass er von nun an beschattet wurde. Karim war glücklich, soweit das einem Mann, der den ganzen Tag vom Geheimdienst befragt worden ist, überhaupt möglich war. Wonach auch immer sie gesucht hatten, das, was er zu verbergen versuchte, war es nicht gewesen. Er ging zum Büro seines Freundes Abbas, der wie er in Physik promoviert hatte.
«Subh bekheyr», sagte Karim, als er den Kopf zur Tür hereinsteckte. Er versuchte zu lächeln und fragte Abbas, ob er mit ihm zu Abend essen wolle. Sie könnten sich Sushi vom Seryna-Restaurant am Vanak-Platz holen. Karim wusste, dass sein Freund Sushi mochte, und das Restaurant war sehr gut. Trotzdem lehnte Abbas ab und sagte, es tue ihm leid, aber er habe noch sehr viel zu tun. Dabei musterte er Karim, als hätte der eine ansteckende Krankheit.
Molavi ging zurück in sein Büro und widmete sich wieder den wissenschaftlichen Unterlagen, die er gelesen hatte, als Doktor Bazargan am Morgen hereingekommen war. Er würde seiner Arbeit nachgehen, als wäre nichts geschehen. Das war sein Schutz, das war die Fassade seiner Unschuld. Wenn sie wirklich etwas gegen ihn in der Hand gehabt hätten, dann wäre er jetzt im Evin-Gefängnis oder an einem noch schlimmeren Ort.
Er schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Draußen konnte er hören, wie seine Kollegen auf dem Nachhauseweg an seinem Büro vorbeigingen. Eine der Sekretärinnen wünschte mit einem melodiösen «Khoda hafez!» einer Freundin eine gute Nacht. Sie alle befanden sich noch in einem Zustand der Unwissenheit, der für ihn nun beendet war.
Das Spiel, das man mit ihm spielte, war so durchschaubar. Man würde ihn eine Zeitlang beobachten und dabei seinen Zugang zu sensiblen Informationen Tag für Tag weiter einschränken. Man würde darauf warten, dass er sich selbst verriet, dass er mit irgendjemandem Kontakt aufnahm oder etwas Unbedachtes tat. Was wollten sie von ihm? Wie viel wussten sie? Sie sagten einem nichts, das war ja gerade das Perfide daran. Vielleicht geriet der ganze Betrieb – die Angestellten von Tohid und mehrerer Dutzend anderer Firmen in diesem geheimen Netzwerk – regelmäßig unter Verdacht. Vielleicht gehörte es zum Spiel dazu, jeden einmal ins grelle Lampenlicht zu zerren und zu sehen, wer dabei erschrak.
 
Molavi nahm ein Taxi und ließ sich in das Viertel um die Valiasr-Straße bringen. Er wollte unter Leute kommen. Erst sah er sich einen Film im Farhang-Kino an, dann ging er in ein kleines Café um die Ecke auf der Shariati-Straße und bestellte ein Faludeh mit einem Extraschuss Rosenwasser und Sirup. Er fragte sich, ob sie ihm bereits folgten. Er fing ein Gespräch mit einem jungen Mann in einer teuren Lederjacke an, der ein Nintendo-DS in der Hand hielt, aber es stellte sich heraus, dass dieser junge, privilegierte Mann sich ausschließlich für Videospiele interessierte. Zu Hause hatte er noch eine Xbox und eine Playstation, und er ratterte sämtliche Spiele herunter, die er als Raubkopien besaß, so, als wären sie Trophäen aus einer besseren Welt. Karim gab sich interessiert, nur um nicht allein zu sein, aber schließlich wurde es ihm doch zu langweilig, und er verabschiedete sich, sagte, er sei müde, zahlte und ging.
Er ging nach Hause in seine Wohnung in Jusef Abad und legte sich ins Bett, konnte aber nicht schlafen. Also nahm er den vergilbten Band von Firdausis Heldenepos zur Hand, der einmal seinem Vater gehört hatte, in der Hoffnung, dass ihn die schweren Worte in den Schlaf wiegen würden. Die ersten Kapitel erzählten von Gajumarth, dem ersten persischen König.

Der Forscher in dem Altertumsbuch, 

Der von den Helden kund tut den Spruch, 

Sagt so, dass der Kron’ und des Thrones Art 

Gajumarth gründet und Herrscher ward. 

Als auf zum Widder die Sonne ging, 

Glanzherrlichkeit die Welt umfing, 

So aus dem Widder ergoss sich ihr Strahl, 

Dass jung davon ward die Welt zumal, 

Und Gajumarth ward Gebieter der Welt …  


Karim las die Zeilen und hoffte, dass das zeitlose Epos ihn in seinen Bann ziehen würde, aber sein Herz klopfte wie wild, und er konnte sich nicht konzentrieren. Er war in tödlicher Gefahr. Wenn er nichts tat, dann würden sie ihn irgendwann einmal schnappen. Wenn er versuchte zu fliehen, würden sie ihn auch schnappen. Egal, ob er den Mund aufmachte oder schwieg, sie würden ihm so oder so auf die Schliche kommen. Gab es irgendeinen Ausweg, der kein Trugbild war? Was, wenn sie ihn folterten? Wie mochte es sein, zu … sterben? Im Morgengrauen, im Halbschlaf nach einer durchwachten Nacht, kam ihm plötzlich ein Gedanke. Er würde kommunizieren, ohne zu kommunizieren. Er würde eine Nachricht senden, die keine Nachricht war, die ihre eigene Deckung in sich trug. Aber konnte das auch wirklich funktionieren? Oder war es nur ein Traum, in den er sich in seiner Schlaflosigkeit flüchtete?
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Harry Pappas war ein zutiefst loyaler Mensch, der Treulosigkeit nicht ertragen konnte. Er duldete sie bei anderen ebenso wenig wie bei sich selbst und hatte sich in dieser Hinsicht bisher auch nie etwas vorzuwerfen gehabt. Nun aber, als er von seiner Reise nach London zurückkehrte, hatte er das seltsame Gefühl, zwar nicht direkt das Vertrauen seiner Vorgesetzten missbraucht, aber doch eine Loyalität gegen eine andere ausgetauscht zu haben. Er konnte es sich selbst nicht richtig erklären. Bisher hatte er bei wichtigen Dingen noch nie in einem Zwiespalt gestanden – weder in seiner Ehe noch bei der CIA und schon gar nicht in Bezug auf die Treue gegenüber seinem Land. Jetzt aber hatte er dieses Gefühl zum ersten Mal. Ein Teil von ihm beharrte darauf, dass er etwas Falsches tat, aber eine weitaus lautere Stimme in seinem Inneren sagte, dass seine Handlungen richtig und notwendig waren. Er wollte mit Andrea darüber reden, als er nach Hause kam, aber sie war müde, und er wusste nicht, wie er anfangen sollte. Also ließ er sie ins Bett gehen und goss sich einen großen Whisky ein.
Am nächsten Morgen nahm Harry im Büro an der üblichen Routinebesprechung mit Marcia Hill und seinem jungen Team teil. Wie immer arbeiteten sie die täglichen Checklisten mit noch anstehenden und erledigten Aufgaben ab. Ein Führungsoffizier in Eriwan hatte versucht, einen iranischen Geschäftsmann, der in Nekischewan lebte, als Agenten anzuwerben. Der Mann hatte bisher noch nicht nein gesagt, und der Führungsoffizier glaubte, dass fünfzigtausend Dollar ausreichen würden, um ihn endgültig zu verpflichten. Ein iranischer Teilnehmer an einem Treffen der Internationalen Atomkontrollbehörde in Wien hatte während eines Abendessens seinen Laptop auf dem Zimmer liegenlassen, was es der CIA ermöglicht hatte, heimlich den Inhalt der Festplatte zu kopieren. Jetzt wurden die Daten analysiert. Auch die übrigen Tätigkeiten klangen alle sehr ernsthaft: Aktionen waren genehmigt, Agenten überprüft, Quellberichte zur Weiterleitung aufbereitet worden. Alles schien seinen Gang zu gehen, doch wer konnte schon sagen, ob die Informationen, die sie bearbeiteten, auch echt waren?
Nach der Besprechung blieb Marcia Hill in Harrys Büro zurück. Sie kannte ihn besser als alle anderen. Während seiner Reise hatte sie ihm den Rücken frei gehalten, obwohl er ihr nicht einmal gesagt hatte, wo er hingeflogen war. Nach ihrem Kenntnisstand hätte er auch in einem Spielcasino in Las Vegas sein Geld verzockt oder in Boca Raton eine Hure gebumst haben können.
«Wie geht es Ihnen?», erkundigte sie sich jetzt. Eine typische Frauenfrage. Hätte ein Mann ihn das gefragt, wäre er ihm barsch über den Mund gefahren, und das Gespräch wäre damit beendet gewesen.
«Gut, glaube ich», sagte Harry. «Warum fragen Sie? Sehe ich etwa müde aus?»
«Ja, aber das tun Sie immer. Heute wirken Sie vor allem ziemlich zerstreut auf mich. Wollen Sie mir vielleicht davon erzählen?»
Marcia Hill war nicht dumm und besaß außerdem jenen untrüglichen Instinkt, der ihr von Anfang an den Ruf als unbestechliche Beobachterin eingetragen hatte. Sie spürte genau, wo jemand seinen wunden Punkt hatte, und legte sofort den Finger darauf.
«Jetzt nicht», sagte Harry. «Später vielleicht. Es gibt viel zu tun.»
«Sie sagen es, Harry. Diese gottverdammten Idioten von der Regierung haben nichts anderes mehr im Sinn, als Teheran zu bombardieren.» Wie viele andere Frauen hatte auch Marcia eine ganz besondere Freude am Fluchen.
Harry schüttelte den Kopf. «Die haben überhaupt nichts kapiert.»
Sie sah ihn an, und ihre versoffenen alten Augen funkelten mit einer Lebhaftigkeit, die weder Alter noch ein schwieriges Leben zerstören konnten.
«Kapieren Sie es denn, Harry? Die Zeit läuft uns davon.»
«Ja, das wird mir auch langsam klar. Ich werde Ihnen davon erzählen, sobald ich kann.»
 
Drei Tage vergingen, in denen Harry sich erfolglos um einen Termin beim Direktor bemüht hatte, als schließlich eine neue Nachricht aus dem Iran eintraf. Sie lag nicht in dem von Doktor Ali eingerichteten GoogleMail-Ordner, sondern kam von einem Server in Tabrizkam über die offene Website der CIA herein. Zunächst begriff man in der IT-Abteilung nicht, dass es sich um eine weitere Nachricht von Doktor Ali handelte, aber Harry war das auf Anhieb klar. Der iranische Wissenschaftler war zu seiner ursprünglichen Kontaktform zurückgekehrt. Offenbar war das der einzige Übertragungsweg, dem er wirklich traute – eine einzelne verschlüsselte Nachricht von einem Computer aus, der garantiert sicher war. Der Inhalt war ebenso knapp wie beunruhigend:
 
Diesen Herbst ist es kalt in Teheran. Ich glaube, wir müssen bald in Urlaub fahren. Vielleicht könnten Sie mir mit den Tickets helfen. Hinterlassen Sie eine Nachricht in meinem Posteingang. Machen Sie sich keine weiteren Sorgen um unser Problem.
 
Der Iraner hatte seiner Nachricht eine Bilddatei beigefügt, die eine junge Frau mit Kopftuch zeigte, ein lächelndes kleines Mädchen von drei oder vier Jahren auf dem Arm. Die Frau war eine iranische Schönheit mit dunklen Brauen und riesigen Augen, deren weiches Gesicht auf dem Foto in einer perfekten Balance aus Licht und Schatten festgehalten war. Aber sie hatte auch einen flehenden Ausdruck im Blick, als wollte sie dem Fotografen bedeuten, er solle sie und ihr Kind in Frieden lassen. Im Hintergrund waren laut Aussagen der Fotoauswerter die bewaldeten Hügel des Mellat-Parks im Norden Teherans zu sehen.
Harrys erste Vermutung war, dass die Menschen auf dem Foto Molavis Frau und seine Tochter sein mussten. Vermutlich hatte er mit seiner Familie am Freitagnachmittag einen Spaziergang durch den Park gemacht, um seiner Frau zu beweisen, dass alles in Ordnung war. Außerdem wollte er der CIA zeigen, was für ihn auf dem Spiel stand, dass er eine wunderschöne Frau und ein hilfloses Kind hatte. Er hatte sie aus den dunklen Gassen Teherans, wo jeder ständig in Angst leben musste, in den anonymen Park gebracht und ein Digitalfoto von ihnen gemacht. Und dann hatte er das Bild seiner Nachricht angefügt, um die Wirkung seiner Worte zu unterstreichen.
Irgendetwas musste passiert sein. Der Iraner hatte Angst, da war sich Harry sicher. Er spürte es, als hätte ihm der Mann in einem sicheren Haus eine schweißnasse Hand gegeben.
Der Iraner musste bei der Arbeit etwas gesehen oder vielleicht auf dem Nachhauseweg bemerkt haben, dass er verfolgt wurde. Womöglich hatte er auch ein verstecktes Spionageprogramm auf seinem Computer gefunden. Harry hatte in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren so viele Agenten betreut, dass er ihre Ängste selbst in einer E-Mail förmlich riechen konnte. Zunächst schritten sie auf ihrem Weg des Verrats unbeirrt voran und glaubten, genau zu wissen, was sie taten. Eines Tages dann hörten sie hinter sich irgendwelche Schritte, sahen bedrohliche Schatten, und auf einmal wurde ihnen klar, was wirklich auf dem Spiel stand. An diesem Punkt war Doktor Ali jetzt angekommen. Seine Hände zitterten, er hatte weiche Knie. Und er wollte nur eines: fliehen.
Harry konnte sich das alles mit quälender Klarheit vorstellen, nur eines nicht: wer dieser Karim Molavi eigentlich war, von dem er bisher nur den Namen und die Adresse kannte. Er hatte beschlossen, diese Details zunächst für sich zu behalten, denn einerseits wusste er viel zu wenig, und andererseits wusste er wiederum – Adrian sei Dank – viel zu viel.
 
Später am Tag berief Harry ein Treffen der Arbeitsgruppe Doktor Ali ein, zu der Fox einen Vertreter schickte. Er war bereits mit anderen Dingen beschäftigt.
«Unser Mann hat Angst», begann Harry. «Ich glaube, er will den Iran verlassen.» Alle am Tisch stöhnten auf und schüttelten den Kopf. Sie wussten, dass der Iraner ihnen nur dann von Nutzen sein konnte, wenn er vor Ort blieb. Und jetzt bat er in einer verschlüsselten Nachricht darum, außer Landes gebracht zu werden? Das wollte niemand hören, vor allem nicht jetzt, wo ihnen die Zeit davonlief und selbst der Präsident schon von «unserem Mann in Teheran» sprach.
«Was werden Sie jetzt tun?», fragte Fox’ Stellvertreter. Er befürchtete wohl, Harry könnte durch eine voreilige Aktion den politischen Zug zum Entgleisen bringen.
«Nichts», sagte Harry. «Ich werde ihm antworten, dass wir seine Nachricht erhalten haben und dass wir uns bald bei ihm melden werden.»
Die Leute am Tisch waren erleichtert. In der heutigen CIA war das Nichtstun eine äußerst beliebte Vorgehensweise, denn wenn man nichts tat, konnte man auch niemanden verärgern. Niemand würde einem unangenehme Fragen stellen und darauf auch noch eine Antwort erwarten. Doch Harry meinte seine Antwort ein wenig anders. Er würde nichts über die offiziellen CIA-Kanäle unternehmen. Er befand sich bereits in anderen Sphären. Das hatte Adrian erreicht. Er hatte Harry in eine andere Abteilung hineingezogen.
 
Harry versuchte, das Foto zu entschlüsseln. Es musste ein versteckter Hinweis sein – aber worauf? Er schickte eine Kopie des Bildes an die iranisch-amerikanische Analystin, die vor Wochen die Fragmente aus dem Gedicht von Firdausi erkannt hatte, und fragte, ob es ihr vielleicht möglich wäre, die Frau anhand ihrer Datenbanken zu identifizieren. Oder konnte sie andernfalls herausfinden, wann und wo dieses Foto aufgenommen worden war?
Die Analystin war von Anfang an skeptisch und meinte, das Foto sei ihr zu perfekt. Außerdem hatte sie das Gefühl, es schon einmal irgendwo gesehen zu haben, und vierundzwanzig Stunden später präsentierte sie Harry tatsächlich ein identisches Bild, das eine iranische Schauspielerin mit ihrer Tochter zeigte. Es war ein Still aus einem neuen iranischen Film, das vor ein paar Monaten in der Zeitung Kayhan veröffentlicht worden war. Weitere Recherchen ergaben, dass die Schauspielerin mit einem iranischen Filmregisseur verheiratet war und deshalb nicht die Frau von Doktor Ali sein konnte. Warum aber hatte der ihnen ein falsches Bild geschickt, so schön es auch sein mochte?
Harry bat die Analystin um Informationen über den Regisseur, und sie schickte ihm eine Liste der Filme, die er bereits gedreht hatte. Der bekannteste davon hieß Paper Airplanes und handelte hauptsächlich von Illusionen, wie die Analystin sagte. War das die verschlüsselte Botschaft in Doktor Alis Nachricht? Erklärte das die kryptische Formulierung «Machen Sie sich keine weiteren Sorgen um unser Problem»? Oder sollte sie seine Bitte um Fluchthilfe unterstreichen?
Und dann fiel Harry urplötzlich ein, dass es noch eine weitaus einfachere Erklärung für das Bild gab. Doktor Ali musste ihnen ein falsches Foto schicken, weil ihn ein echtes möglicherweise hätte auffliegen lassen. Er hatte das Bild einer Person geschickt, die jeder Iraner identifizieren konnte, falls ihm die Nachricht in die Hände fiel. Wie Harry würde auch die Geheimpolizei Fragen über den Regisseur und seine Frau stellen und schließlich herausfinden, dass sie nichts auf dem Kerbholz hatten. Und dann würden sie sich nach dem wahren Zweck des Fotos fragen und vermuten, dass der Absender dem Empfänger dadurch mitteilen wollte, dass auch er Frau und Kind hatte. Dabei war es nur ein Schleier, der über einer Maske lag, die wiederum eine Lüge verbarg.
 
«Ich bin der Meinung, er bleibt im Land», verkündete Fox. «Zumindest so lange, bis alles vorbei ist. Sind ja ohnehin nur ein paar Monate. Nur wenn er vor Ort ist, kann er uns gute Dienste leisten, ansonsten ist er praktisch wertlos.» Er sah Harry an und schob das Kinn vor, wie um ihm zu zeigen, dass er vollkommen Herr der Lage war.
Sie saßen im Büro des Direktors auf dem Sofa am Fenster. Der Direktor spielte mit ein paar mit Perlmutt verzierten Würfeln, die ihm kürzlich auf einer Reise nach Oman vom Chef des dortigen Nachrichtendienstes geschenkt worden waren. Er schüttelte die Würfel in der Hand, warf sie aber nicht, und eine Zeitlang war das Klappern und Klicken das einzige Geräusch im Raum.
«Was meinen Sie, Harry?», fragte der Direktor schließlich und ließ die Würfel aus der Hand auf den Schreibtisch kollern. Sie zeigten einen Sechser-Pasch.
«Er ist unser Agent», sagte Harry. «Er hat Angst und bittet um Hilfe. Und er vertraut uns. Wenn wir ihn im Stich lassen und er gefasst wird, dann kann es Jahre dauern, bis wir wieder jemanden in seiner Position finden. Ich denke, wir sollten mit ihm reden, sonst werden wir nie erfahren, was seine Nachricht wirklich bedeutet.»
«Könnten wir ihn denn überhaupt aus dem Iran herausbekommen, gesetzt den Fall, wir würden uns dafür entscheiden?», fragte der Direktor.
«Möglicherweise», antwortete Harry. «Es gibt einen Ausschleusungsplan für Teheran, so wie für alle anderen Orte auch. Allerdings dürfte es nicht ganz einfach werden, weil wir dort niemanden vor Ort haben.» Er überlegte kurz, ob er dem Direktor und Fox von der britischen Spezialtruppe, dem «Increment», berichten sollte, von der Winkler ihm erzählt hatte. Aber Adrian vertraute darauf, dass er nicht darüber redete, also ließ er es bleiben.
«Vielleicht können wir mit Hilfe befreundeter Geheimdienste ein paar Leute nach Teheran schleusen, die unserem Mann helfen, außer Landes zu kommen. Zumindest könnten sie uns ermöglichen, dass wir irgendwo mit ihm sprechen. Es würde zwar ein bisschen dauern, das zu organisieren, aber ich glaube, es wäre die beste Lösung. Auf gar keinen Fall dürfen wir mit den Informationen, die unser Mann uns bisher geliefert hat, an die Öffentlichkeit gehen. Das wäre für ihn der sichere Tod.»
«Jetzt werden Sie mal nicht sentimental», sagte Fox. «Ich denke, wir sollten ihn vor Ort lassen und uns keine weiteren Gedanken über ihn machen. Das ist der Wunsch im Weißen Haus. Ich habe bereits nachgefragt, als die erste Nachricht kam, und folgende Antwort erhalten. Ich zitiere wörtlich: ‹Wir können für das Wohl einer einzelnen Person nicht die nationale Sicherheit der Vereinigten Staaten gefährden.› Tut mir leid, aber so denkt der Präsident nun mal. Appleman hat es mir gesagt.»
Harry blickte von Fox, der sich sonst was auf seine guten Beziehungen zum Weißen Haus einbildete, hinüber zum Direktor, der seine Würfel wieder in die Hand genommen hatte. Harry wollte sich nicht selbst schaden, aber er wusste, dass er jetzt etwas unternehmen musste, bevor es zu spät war.
«Stewart Appleman führt diesen Agenten aber nicht, Arthur. Ich führe ihn. Und solange er mein Agent ist, werde ich ihn schützen, so gut ich kann. Nur durch ihn wissen wir überhaupt, dass die Iraner ihr Atombombenprogramm wiederaufgenommen haben. Wenn er nicht sein Leben riskiert und uns von der Neutronenquelle berichtet hätte, würden wir heute noch im Dunkeln tappen. Niemand kann sagen, ob sie ihre Probleme mit dem Zündprozess in fünf Monaten, fünf Jahren oder überhaupt jemals in den Griff kriegen, und wenn wir Leute wie Doktor Ali auffliegen lassen, werden wir das auch nie erfahren.»
Harry wandte sich dem Direktor zu. «Das ist meine Meinung. Wenn Sie darin nicht mit mir übereinstimmen, dann müssen Sie sich jemand anderen für die Leitung des Persischen Hauses suchen.»
«Wollen Sie jetzt etwa mit Ihrem Rücktritt drohen?», fragte Fox mit spöttischem Unterton. «Das ist doch kindisch.»
Der Direktor mochte keine Konflikte. Er wollte, dass jeder glücklich war. Einerseits hatte er Angst vor Fox und seinen politischen Gönnern, andererseits wollte er es sich aber auch nicht mit Harry verscherzen, der als altgedienter Abteilungsleiter viele Freunde in der Bürokratie der CIA hatte.
«Jetzt atmen Sie erst einmal tief durch, alle beide», sagte der Direktor. «Einen Streit zwischen Ihnen können wir jetzt weiß Gott nicht auch noch brauchen. Erinnern Sie sich bitte mal daran, wer der wahre Feind ist.»
Er musterte Harry und wünschte sich dabei insgeheim wieder zur Marine zurück, wo alle widerspruchslos seinen Befehlen gehorcht hatten.
«Ich möchte nicht, dass Sie den Dienst quittieren, Harry, Gott ist mein Zeuge. Aber ich muss Ihnen auch sagen, dass Arthur exakt die Stimmung im Weißen Haus wiedergibt. Sie sind bereit loszulegen, auch wenn wir das nicht sind. Also, ich sage Ihnen jetzt, was wir tun werden. Wir geben Harry ein wenig mehr Zeit, damit er sich um seinen Mann in Teheran kümmern kann, allerdings nicht so viel Zeit, dass der Präsident glaubt, wir würden ihn hinhalten. Das tun wir nämlich nicht.»
Harry sah seinen Chef dankbar an. Das war das Beste, was er bekommen würde.
«In Ordnung», sagte er.
«Wissen Sie was, Harry?», fragte Fox. «Wäre es nicht besser, Ihren Freund noch ein wenig auszufragen, anstatt ihn überstürzt da rauszuholen? Wenn der Kerl wirklich eine so wunderbare Quelle ist, wie Sie sagen, warum können Sie ihn dann nicht aufspüren? Und warum finden Sie keinen Weg, ihn besser zu nutzen? Warum kriegen Sie nicht heraus, was da drüben wirklich vor sich geht? Für mich ist das alles nichts weiter als eine gigantische Zeitverschwendung.»
«Leck mich doch», murmelte Harry kaum hörbar vor sich hin. Er hätte gern etwas erwidert, aber er hielt sich zurück. Jetzt musste er vorsichtig sein. Er musste sich unsichtbar machen und einen Platz schaffen, an dem er ungestört arbeiten konnte. Diese Leute hörten ihm nicht zu. Er kannte das nur allzu gut und wusste, wie es enden würde.
 
Am späten Nachmittag öffnete Harry den Ordner auf dem GoogleMail-Account von ‹iranmetalworks›, schrieb eine Nachricht und sicherte sie. Die Nachricht lautete:
 
Wir sind schon dabei, den Urlaub zu planen. Die Tickets bringen wir Ihnen persönlich vorbei. Seien Sie vorsichtig bei der Kälte und waschen Sie sich regelmäßig die Hände, damit Sie keine Grippe bekommen.
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Harry Pappas wälzte sich so sehr im Bett hin und her, dass Andrea ihn schließlich fragte, was denn los sei. «Ich habe Rückenschmerzen», log er und sagte ihr, sie solle weiterschlafen. Er lag eine weitere Stunde wach, dann stand er auf und ging in Alex’ altes Zimmer. Es hatte den abgestandenen, leeren Geruch eines Raumes, den keiner mehr betrat. Andrea hatte es nach der Beerdigung putzen und die Sachen ihres toten Sohnes in den Keller räumen wollen. Das war ihre Art des Abschiednehmens, doch Harry war dagegen gewesen. Er wollte, dass das Zimmer so blieb, wie es war.
Der Schnickschnack, den Alex seit seiner Kindheit angehäuft hatte, füllte noch immer den ganzen Raum: eine Fahne der Washington Redskins von einem ihrer Meisterschaftsspiele, zusammen mit einer Schweineschnauze aus Schaumstoff, die das Symbol für den «Hogs» genannten Angriff des Football-Teams war, Pokale und Urkunden, die er beim Schulsport gewonnen hatte, ein Segelbootmodell aus Balsaholz, das Harry und Alex gemeinsam aus einem Bausatz zusammengebaut hatten. Über dem Bett hingen ein Wimpel aus Princeton, wo Alex ab September 2001 ein Jahr lang studiert hatte, bevor er zu den Marines gegangen war, und eine Fotografie, die ihn in Uniform zeigte, als er gerade seine Grundausbildung beendet hatte.
Die Farben des Bildes waren im Lauf der Zeit verblasst. Das Blau war heller, das Rot matter und das Grün gelblicher geworden. Alex blickte auf dem Foto wild und entschlossen, eher eine Kampfmaschine als ein zerbrechlicher junger Mann, doch Harry konnte immer noch lesen, was in seinen Augen stand: Bist du stolz auf mich, Dad? Reicht dir das?
Harry legte sich auf das Bett und schloss die Augen. Er wollte hier bis zum Morgengrauen liegen bleiben, um Andrea nicht mehr zu stören. Auf dem Nachttisch stand ein Bild von ihm und Alex, auf dem er stolz den Arm um seinen Sohn gelegt hatte, der gerade sein Highschool-Team zum Sieg bei der Football-Jugendmeisterschaft von Nord-Virginia geführt hatte. Alex war genauso groß wie Harry, aber schlanker und hellhäutiger. Hatte Gott jemals einen hübscheren Jungen erschaffen? Harry drehte das Foto erst um, dann nahm er es wieder in die Hand und betrachtete es eingehend. Es lag ein Glanz auf Alex’ Gesicht, ein Siegerstrahlen, das Harry selbst jetzt noch zum Lächeln brachte, als er an das Spiel zurückdachte. Und dann spürte er, wie ihm die Tränen kamen.
 
Alex war in Ramadi stationiert gewesen, der Hauptstadt der Provinz Anbar. Der Aufstand war damals in vollem Gang, und kein Amerikaner konnte sich frei bewegen, ohne sein Leben zu riskieren. Washington wollte das nicht wahrhaben und die Führung der Marines leider auch nicht. Ein paar Monate zuvor war Harry Stationschef in Bagdad geworden, und ein Freund im Pentagon hatte ihm vorgeschlagen, Alex an einen sicheren Ort zu versetzen. Harry hatte das Angebot nicht angenommen, denn Alex wäre sicher außer sich vor Zorn gewesen, wenn man ihn aus seiner Truppe herausgelöst hätte. Er war inzwischen Hauptgefreiter und diente bei einer Aufklärungseinheit, die nur die härtesten und gefährlichsten Aufgaben übertragen bekam. Das Marinecorps wollte, dass er sich für die Offizierslaufbahn bewarb, doch auch das hatte er abgelehnt.
Im Sommer 2004 besuchte Harry seinen Sohn ein paarmal in Ramadi. Im Euphrattal war es heißer als in der Hölle. Harry ergriff jeden Vorwand, um dem dortigen CIA-Stützpunkt einen Besuch abzustatten, und schaute danach kurz bei den Marines vorbei, um ein paar Worte mit Alex zu sprechen. Manchmal rief er vorher an, manchmal auch nicht. Alex freute sich immer, seinen Vater zu sehen, und es war ihm niemals peinlich. Er musste jetzt niemandem mehr etwas beweisen. Harry kam meistens mit einem Leibwächter und einer Pistole im Schulterhalfter unter seinem Sommeranzug. Im Camp angekommen, schickte er den Leibwächter weg und umarmte seinen Jungen, der meistens gerade vollkommen verschwitzt von einer Patrouille in der Wüste zurückgekehrt war.
«Wie geht es dir hier draußen?», fragte Harry, und Alex gab ihm jedes Mal dieselbe Antwort, die man von allen Marines im Irak zu hören bekam.
«Alles bestens, Dad. Wir machen die da draußen richtig fertig.»
Harry nickte dann und ging mit seinem Sohn ein paar Schritte spazieren oder trank mit ihm im Schatten eine Cola, bis einer von ihnen wieder aufbrechen musste. Harry brauchte Alex nicht nach Einzelheiten seiner Einsätze zu fragen, denn er bekam die Berichte darüber jeden Morgen auf seinen Schreibtisch. Er las sie durch, suchte nach dem Namen von Alex’ Einheit, so wie er jeden Tag die Verlustlisten durchging. Das war ja gerade das Schlimme: dass er so viel darüber wusste, was Alex genau tat.
Hin und wieder, wenn Harry bei Alex zu Besuch war, wurde das Camp mit Mörsergranaten beschossen, und Vater und Sohn flüchteten gemeinsam in einen der Betonunterstände, die man etwa alle fünfzig Meter angelegt hatte. Für Harry hatte es etwas seltsam Berauschendes, neben Alex zusammengekauert auf dem Betonboden zu liegen und ein angespanntes Lächeln zu tauschen, während über ihnen die Granaten krepierten. Andrea würde er das niemals erklären können, wie viel Spaß sie in diesen Situationen auch miteinander gehabt hatten.
Wenn es für Harry Zeit war zu gehen, umarmte ihn sein Sohn noch einmal und sagte ihm ein paar aufmunternde Worte. «Wir zeigen es diesen Arschlöchern, Dad. Das kannst du den alten Republikanersäcken im Weißen Haus ausrichten.»
Dann nickte Harry und streckte die Faust in die Höhe, oder er sagte etwas wie «Gut so!» oder «Geh raus und schnapp sie dir, mein Junge». Das war es, was ihn heute noch am meisten bestürzte, wenn er an die letzten Monate in Alex’ Leben zurückdachte: Er hatte ihm nie die Wahrheit gesagt.
 
Es lief nämlich alles andere als «bestens» da draußen in Anbar. Das hatte Harry genau gewusst, aber nie gesagt. Der Aufruhr wurde immer heftiger. Die Anfrage der CIA, ob sie denn mit den Stammesführern der Sunniten zusammenarbeiten dürfe, wurde von den Zivilisten im Pentagon und den Vizekönigen der Übergangsregierung abgelehnt, die alle glaubten, sie wüssten es besser. Mitte 2004 schickte Harry zunehmend eindringlichere Warnungen nach Washington: Die Aufständischen werben ihre neuen Mitglieder schneller an, als wir sie kaltstellen können. Die Kontrolle der irakischen Städte fällt in die Hände krimineller Banden, die Geschäfte mit der al-Qaida und den Aufständischen machen. Die Iraner pumpen Woche für Woche Millionen Dollar über die Grenze, um die schiitischen Milizen zu finanzieren. Und diese Milizen hatten die wahre Macht im Irak, nicht die Strohmänner in der Grünen Zone. Das alles schrieb Harry in seinen Berichten in die Heimat, und wenn eine besonders trübsinnige Nachricht von ihm ins Weiße Haus gelangte, fragte der Präsident gelegentlich nach, was für einen Defätisten man denn da zum CIA-Chef in Bagdad gemacht habe. Oder war er gar ein Demokrat? Harry teilte dem Weißen Haus mit, dass der ganze Einsatz auf Messers Schneide stehe. Aber Alex sagte er nichts davon. Zwei Jahre zuvor, im Jahr 2002, hatte Harry auf seinen Sohn eingeredet, sein Studium in Princeton nicht aufzugeben, aber er hatte es nicht mit dem nötigen Nachdruck getan. Selbst noch unter dem Schock des 11. September, hatte er im Herzen mit seinem Sohn übereingestimmt, der die Ansicht vertrat, ein diensttauglicher junger Mann, der sich jetzt nicht freiwillig zum Militär meldete, sei es nicht wert, sich Amerikaner zu nennen. Das war natürlich sentimentales Gewäsch, doch damals glaubte jeder daran, Harry eingeschlossen, und insgeheim war er sogar stolz auf seinen Sohn. Er hatte sich immer gefragt, wie sich die Leute wohl gefühlt haben mussten, die 1944 und 1945 auf der Universität geblieben waren und im Zweiten Weltkrieg nicht ihrem Land gedient hatten. Ob sie jemals über diese Schande hinweggekommen waren?
Ende 2002, als Alex mit seiner Ausbildung zum Aufklärer begann, war klar, dass Amerika in den Irak einmarschieren würde, und Harry fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, seinem Jungen zu erlauben, zu den Marines zu gehen. Harry kannte den Mittleren Osten. Er hatte in Beirut eine schwere Zeit durchgemacht, als der dortige Stationschef entführt, gefoltert und ermordet worden war, und wusste, dass es in der arabischen Welt drunter und drüber ging. Die Vorstellung, im Irak eine Demokratie nach amerikanischem Modell zu installieren, erschien ihm vollkommen absurd, auch wenn er das innerhalb der CIA nie laut gesagt hatte. Das tat damals so gut wie niemand, bis auf ein paar Analysten, die dem Direktor zuarbeiteten. Schließlich war die Entscheidung, in den Irak einzumarschieren, längst gefallen.
Harry wusste auch, dass das Weiße Haus log, wenn es einem augenzwinkernd nahelegte, Saddam Hussein habe irgendwie mit den Anschlägen des 11. September in Verbindung gestanden. Sie sprachen es zwar nie offen aus, aber als Harry zum ersten Mal die grüne Zone in Bagdad besuchte und das Gemälde an der Wand der im Republikanischen Palast gelegenen Truppenkantine sah, wusste er, was das Weiße Haus seinen Soldaten suggerieren wollte. Das Gemälde zeigte die Twin Towers, eingerahmt von den Wappen der Streitkräfte, der New Yorker Polizei und der New Yorker Feuerwehr. Man hätte es genauso gut in Leuchtfarben an die Wand schreiben können: Darum geht es, Jungs! Schnappt euch die Kerle, die das World Trade Center zerstört haben.
Suggestiv waren auch die Poster im Fitnessraum, der in einem ehemaligen Pizza-Hut-Restaurant untergebracht war. Eines zeigte Muhammed Ali, der über dem zu Boden gegangenen Sonny Liston stand und seine Faust wie eine gezogene Pistole in die Luft reckte. Das mochte ja noch angehen, aber daneben hing die Riesenvergrößerung eines Titelblatts des Time Magazine, das den Menschen des Jahres 2003 zeigte: «Der amerikanische Soldat». Dem war nichts mehr hinzuzufügen. Aber das größte Poster von allen, das allen Soldaten, die hier trainierten, immer vor Augen stand, war auch hier ein riesiges Bild des World Trade Center, das ebenso wie sein Pendant in der Kantine eine unmissverständliche Botschaft verkündete: Das waren diese irakischen Wichser. Jetzt könnt ihr es ihnen heimzahlen.
Harry wusste, dass das eine Lüge war. Er hatte die Geheimdienstakten über Saddams Beziehungen zur al-Qaida studiert. Dank Adrians Unterstützung hatte er sogar die Berichte eines englischen Agenten gelesen, den der SIS im Jahr 2000 in den irakischen Mukhabarat eingeschleust hatte und der berichtete, Saddam habe Osama bin Ladens Vorschlag abgelehnt, mit ihm gemeinsame Sache gegen die Amerikaner zu machen.
Es war alles eine Lüge, eine einzige, große Lüge. Aber Harry hatte Alex nichts davon gesagt, der draußen in Ramadi mit den Konsequenzen dieser Lüge leben musste. Und je mehr Wochen und Monate ins Land gingen, desto stärker begann es an Harry zu nagen. Er sagte nie ein Wort zu Alex. Wie auch? Solange der Junge im Irak war, musste er sein Vertrauen und seinen Glauben an diese Mission aufrechterhalten. Also ließ Harry seinen ganzen Ärger in die Berichte nach Washington strömen, und zwar in einer so unverblümten Sprache, dass sich seine Kollegen in Langley fragten, ob er beruflichen Selbstmord begehen wolle. Er war wütend auf die politischen Entscheidungsträger und auf das Weiße Haus – dabei war er in Wahrheit vor allem wütend auf sich selbst, weil er nicht eher den Mund aufgemacht hatte, nicht rechtzeitig genug, um seinen eigenen Sohn davor zu bewahren, die Last dieses kriminellen Fehlers tragen zu müssen, den Harry durch sein Schweigen toleriert hatte.
 
Als Alex starb, versuchte der Kommandeur der Marines zunächst, die Nachricht von Harry fernzuhalten. Er wollte in die Grüne Zone fliegen und es ihm persönlich sagen. Aber Harry hatte bereits einen Bericht gelesen, der über das sichere Nachrichtennetz hereingekommen war. Der Hauptgefreite Alexander Pappas war bei einem Angriff der Aufständischen in der Nähe von Ramadi getötet worden. Er las die Zeilen einmal, dann ein zweites Mal, und dann stieß er einen gequälten Schrei aus, der durch das ganze katakombenartige Gebäude, in dem die CIA untergebracht war, zu hören war. Er warf sich zu Boden und vergrub das Gesicht in den Händen. Seine Kollegen versuchten ihn zu beruhigen, doch es gelang ihnen nicht. Er musste mit einem Freund reden, einem, dem er vertraute und der nicht in diesen Kreis von Betrug und Tod gehörte.
Harry rappelte sich auf und ging zu Adrian Winkler, dem Stationschef des britischen SIS. Als er dort war, schloss er die Tür hinter sich und fing an zu schluchzen. Und dabei wiederholte er immer und immer wieder denselben Satz: «Es ist meine Schuld.»
 
Kurz vor Morgengrauen gelang es Harry doch noch, ein paar Minuten zu schlafen. Er wachte auf, als Andrea draußen seinen Namen rief. Sie hatte ihn im Badezimmer gesucht, unten in der Küche, sogar im Partyraum im Keller, und wäre nie auf die Idee gekommen, dass er in Alex’ Zimmer sein könnte. Er öffnete die Tür und rieb sich die Augen.
«Was machst du denn dadrin?», fragte sie.
«Ich konnte nicht schlafen», erklärte Harry. «Ich wollte dich nicht stören.»
«Was ist denn bloß los?», wollte Andrea wissen.
«Ach, Andrea», begann Harry und schüttelte den Kopf. «Sie werden es wieder tun.»
«Wer wird was wieder tun?»
Er blickte zur Seite und sagte mit matter Stimme: «Ich darf nicht darüber reden.»
Andrea nahm für einen Augenblick seine Hand und ließ sie dann wieder los.
«Du musst etwas unternehmen, Harry», sagte sie voller Mitgefühl. «Was immer es auch ist, es frisst dich auf. Du musst unbedingt etwas tun.»
«Ich weiß», sagte er. «Und das werde ich auch.»
 
Harry musste mit jemandem reden, dem er vertraute. Er ging eine Liste im Kopf durch. Sein bester Freund aus alten Tagen war der frühere Chef der Nahostabteilung – ein kleiner, quirliger Mann, der Harry in seiner ersten Zeit bei der CIA sehr geholfen hatte. Er war direkt und furchtlos und verabscheute Leute wie Arthur Fox mindestens ebenso sehr wie Harry. Als Harry aus dem Irak zurückgekommen war, hatte er ihm den Rat gegeben, seine Karriere an den Nagel zu hängen. Jetzt lebte er in Williamsburg, und wenn er einmal nach Washington kam, lud er Harry zum Frühstück in seinen Club ein und wollte von ihm hören, was die neue Truppe bei der CIA wieder alles verpatzt hatte. Harry mochte ihn sehr, aber er war sich nicht sicher, ob sein Freund auch wirklich den Mund würde halten können.
Der bessere Gesprächspartner war wohl Harrys Exchef Jack Hoffman, der früher einmal stellvertretender Direktor gewesen war. Hoffman hatte sein halbes Leben bei der CIA verbracht, bei der auch seine Brüder, einige seiner Cousins und sein Onkel gearbeitet hatten. Jack hatte es länger ausgehalten als sie alle, doch in diesem Laden überlebte niemand ewig, und so wurde auch Jack schließlich vom Weißen Haus abgesägt, als einer der Sündenböcke, die für das Desaster im Irak den Kopf hinhalten mussten. Im Großen und Ganzen hatte Jack sich aber als loyal erwiesen und Harry während der vielen Monate, in denen er beim Weißen Haus untendurch war, die Stange gehalten. Kurz bevor man ihn in den Ruhestand schickte, hatte er sogar versucht, Harry einen Orden zu verleihen, den dieser aber vehement abgelehnt hatte. Der Gedanke, dass er für seine Zeit im Irak auch noch geehrt werden sollte, hätte sein schlechtes Gewissen Alex gegenüber ins Unerträgliche gesteigert.
Harry nannte seinen einstigen Vorgesetzten immer nur «Mr. Hoffman» und niemals beim Vornamen. Hoffman hatte das Auftreten eines Mafioso im Ruhestand. Er gab sich knallhart und redete immer Klartext, aber er konnte Geheimnisse für sich behalten. Wenn man ihm während seiner Dienstzeit befohlen hätte, mit dem Schiff unterzugehen, dann hätte er das ohne Widerrede getan. So war er eben. Und als Harry ihn an diesem Morgen zu Hause in McLean anrief, sagte er, er habe gerade im Garten gearbeitet und würde sich freuen, Harry zu sehen. Er schlug vor, sich in einem Café am Tyson Corner zu treffen, direkt neben einer Reihe schicker Modeboutiquen. Dort waren sie ungestört, niemand würde ihnen zuhören.
 
Als Harry das Café betrat, saß Hoffman bereits dort. Er war etwas früher gekommen und hatte sich schon einmal umgesehen. Genau nach Vorschrift, wie immer. Er saß in einer Ecke, wo er einen guten Blick auf die Tür und das Louis-Vuitton-Geschäft gegenüber hatte, und hielt eine nicht angezündete Zigarre in der Hand. Harry setzte sich neben ihn. Die zierlichen Stühle waren eher für Frauen gedacht, die beim Shoppen eine kurze Pause machten, und Harry hatte Schwierigkeiten, mit seinem massigen Körper darauf Platz zu nehmen. Hoffman rief den Kellner und bestellte zwei Kaffee und einen Donut. Der Kellner entgegnete, sie hätten keine Donuts, nur Viennoiserien, und Hoffman erklärte, dann würde er eben eins von denen nehmen.
«Hier dürfen Sie aber nicht rauchen», bemerkte der Kellner und deutete auf die Zigarre.
«Die ist auch nicht zum Rauchen, nur zur Erinnerung. Und jetzt verschwinden Sie.» Er scheuchte den Kellner mit einer Handbewegung fort, als wäre er ein lästiges Insekt.
Der Kellner wollte protestieren, aber etwas an Hoffmans Art war ihm nicht geheuer. Zwei feine Damen am Nebentisch deuteten auf die Zigarre und zogen an einen weiter entfernten Tisch um. Hoffman wandte sich an Harry.
«Was ist los mit Ihnen, Harry? Sie sehen gar nicht gut aus.»
«Ich mache mir Sorgen wegen des Irans.»
«Und um mir das zu sagen, haben Sie mich von der Gartenarbeit weggeholt?»
Harry setzte bereits zu einer Entschuldigung an, doch Hoffman klopfte ihm freundlich auf die Schulter.
«War doch nur ein Scherz, mein Junge. Entspannen Sie sich und sagen Sie mir, was Sie bedrückt. Sie sehen fürchterlich aus.»
«Ich habe ein Problem. Das Weiße Haus will unbedingt einen Militärschlag gegen Teheran führen. Sie wissen noch nicht, wie sie das rechtfertigen können, suchen aber verzweifelt nach Gründen. Ihrer Meinung nach stehen die Iraner kurz vor dem Durchbruch bei der Atombombe, und jetzt arbeiten sie einen Angriffsplan aus wie damals gegen den Irak. Aber das ist Unsinn, die Informationen geben das nicht her. Sie tun so, als hätten wir harte Fakten, aber die haben wir nicht. Ehrlich gesagt bin ich kaum sicher, ob wir überhaupt etwas haben. Ich versuche das gerade herauszufinden, aber dazu lassen sie mir keine Zeit.»
«Was haben Sie denn erwartet?», fragte Hoffman mit bitterem Lächeln. Er wusste genau, wovon Harry redete, und kaute nachdenklich auf seiner Zigarre herum.
«Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin noch dabei, mir einen Reim auf die Informationen zu machen, die wir bisher haben. Ich stehe mit den Briten in Kontakt, die im Gegensatz zu uns noch Leute in Teheran haben, aber irgendwie macht mich das alles nervös. Ich stecke in einer Zwickmühle. Einerseits fühle ich mich dem Weißen Haus gegenüber illoyal, weil ich nicht tue, was sie wollen, aber wenn ich das täte, würde ich meine eigenen Überzeugungen verraten. Verstehen Sie, was ich meine?»
«Ehrlich gesagt, Harry, ich verstehe nur Bahnhof. Warum erzählen Sie mir nicht alles von Anfang an?»
«Okay, schon gut.» Der Kellner brachte den Kaffee und ein traurig aussehendes kleines Stück Backwerk mit etwas Zuckerguss darauf.
Harry holte tief Luft. Normalerweise hatte er keine Hemmungen, aber vor Hoffman hatte er großen Respekt. Mit gesenkter Stimme begann er von Neuem.
«Also, es geht um Folgendes, Mr. Hoffman: Wir haben einen Informanten innerhalb des iranischen Atomprogramms, der sich als virtueller Überläufer an uns gewandt hat. Bisher konnten wir noch keinen persönlichen Kontakt mit ihm aufnehmen, aber er hat uns ein paar Dokumente geschickt, die echt aussehen. Jetzt geht es darum herauszufinden, was die darin enthaltenen Informationen bedeuten. Mit seiner ersten Nachricht hat er uns Daten aus ihrem Anreicherungsprogramm geschickt, aus denen hervorgeht, dass sie bei fünfunddreißig Prozent liegen. Das ist weit mehr, als man für einen zivilen Atomreaktor braucht, aber noch lange kein waffenfähiges Uran. Die Frage ist, wie lange sie für den Rest des Weges brauchen werden.»
«Das müssen Sie Ihren Informanten fragen.»
«Richtig. Aber das kostet Zeit und ist nur mit Hilfe der Engländer zu bewältigen. Und das Weiße Haus glaubt, dass wir keine Zeit haben.»
«Sagen Sie ihnen einfach, sie sollen die Schnauze halten», sagte Hoffman mit einem Augenzwinkern. Er wusste genauso gut wie Harry, dass das keine Lösung war. Wenn man nicht tun konnte, was sie von einem verlangten, musste man den Dienst quittieren.
«Aber das ist noch nicht alles», fuhr Harry fort. «Der Iraner hat uns noch ein zweites Dokument geschickt, das sehr viel brisanter ist als das erste. Darin ging es um einen Zündmechanismus für eine Atombombe.»
«Ach du Schande! Der Heilige Gral.»
«Sieht ganz so aus. Sie haben das Nuklearwaffenprogramm wiederaufgenommen, so viel ist sicher. Aber das zweite Dokument ist ebenso schwierig zu interpretieren wie das andere auch. Auf den ersten Blick kann es einem Angst machen, aber andererseits beschreibt es einen missglückten Versuch. Und jetzt wissen wir nicht, was unser Freund uns wirklich mitteilen will. Möchte er sagen: ‹Seid wachsam! Wir versuchen ein Bombe zu bauen›? Oder sollte seine Botschaft eher lauten: ‹Entspannt euch. Wir versuchen zwar, eine Bombe zu bauen, aber sie funktioniert nicht›?»
«Genau aus diesem Grund müssen Sie mit ihm reden.»
Harry nickte.
«Wissen Sie, wer dieser iranische Wissenschaftler ist?»
«Es hat zwar ein Weilchen gedauert, aber inzwischen haben wir mit Hilfe des SIS herausgefunden, wie er heißt und wo er arbeitet. Der Direktor hat es mehr oder weniger genehmigt, aber das Weiße Haus weiß nicht, dass die Engländer uns unterstützen. Ich glaube, wenn sie das wüssten, würden sie durchdrehen.»
«Hut ab vor dem Admiral», sagte Hoffman. «Ich war mir nicht sicher, ob er den nötigen Mumm für so etwas haben würde. Aber was haben Sie und Ihre britischen Freunde denn nun vor? Können Sie den Agenten vor Ort unterstützen?»
«Genau das ist die Frage. Wir haben gestern nämlich noch eine dritte Nachricht von ihm erhalten, aus der hervorgeht, dass er Angst hat. Er hat es zwar nicht direkt gesagt, glaubt aber ganz offensichtlich, dass man ihm auf der Spur ist, und er will raus.»
Harry dachte an Doktor Alis kurze, traurige Nachricht und das Bild der iranischen Schauspielerin.
«Aber das Weiße Haus ist dagegen?»
«Richtig», sagte Harry. «Arthur Fox hat ihnen eingeredet, dass wir schon alles wissen, dass wir schlagende Beweise in Händen haben. Er sagt, wir bräuchten keine weiteren Informationen mehr.»
«Ich hätte diesen Scheißkerl feuern sollen, als ich noch Gelegenheit dazu hatte. Und was geschieht jetzt mit Ihrem Agenten?»
«Sie wollen ihn dort sitzenlassen und seine Informationen in einem öffentlichen Dossier über das iranische Nuklearprogramm verwenden.»
«Das bedeutet seinen Tod.»
«Genau, Sir. Aber das ist nicht das eigentliche Problem.» Harry rutschte ungeschickt auf seinem viel zu kleinen Stuhl herum. Er wollte sichergehen, dass Hoffman ihn auch verstand. Er war nicht sentimental in Bezug auf einen Iraner, den er niemals getroffen hatte. Darum ging es nicht.
«Ich wäre ja bereit, einen Agenten zu opfern, wenn es gar nicht anders geht. Aber in diesem Fall verstehen wir noch nicht einmal, was er uns zu sagen versucht. Vielleicht teilt er uns mit, dass die Versuchsanordnung nicht funktioniert, aber dass es niemand bemerkt. Vielleicht will er uns mitteilen, dass ein Sabotageprogramm greift.»
Hoffman machte ein unbehagliches Gesicht. Er legte seine Zigarre auf den Tisch und rückte seinen Stuhl von Harry weg.
«Was wissen Sie über so ein Sabotageprogramm, Harry?»
«Nichts.» Harry dachte an das, was Kamal Atwan ihm in London gesagt hatte, und an sein Versprechen Adrian Winkler gegenüber, in Amerika niemandem davon zu erzählen. Doch das offensichtliche Unbehagen seines früheren Chefs machte ihn neugierig. Hoffman war sonst nicht so schnell aus der Ruhe zu bringen.
«Und wie sieht es bei Ihnen aus, Mr. Hoffman? Wissen Sie vielleicht etwas darüber?»
Hoffman sah sich um. Bis auf die beiden Damen, die sich vorhin weggesetzt hatten, war das Café leer. Trotzdem senkte er die Stimme.
«Das habe ich nicht gesagt», antwortete er leise. «Ich wollte nur wissen, ob Sie etwas über ein solches Programm wissen. Dazu sind Sie nämlich nicht befugt.»
Hoffman hatte eine klare Grenze gezogen, doch Harry entschied sich, sie zu überschreiten.
«Helfen Sie mir auf die Sprünge, Mr. Hoffman. Was würde ich denn verstehen, wenn ich dazu befugt wäre?»
Hoffman schüttelte den Kopf. «Dieses Thema ist tabu, mein Freund. Auf diesem Ohr bin ich taub.»
«Spielen Sie bitte keine Spielchen mit mir. Mir steht das Wasser bis zum Hals. Das Weiße Haus ist dabei, dieses Land in einen weiteren Krieg zu führen, und ich muss verdammt nochmal wissen, was hier vor sich geht. Ich brauche jetzt einen Freund.»
«Hmm …» Hoffman balancierte seinen Kaffeelöffel auf dem Finger, als müsste er sich überlegen, wie viel er sagen konnte. Dann beugte er sich zu Harry hinüber und sprach in einem noch leiseren Flüsterton als zuvor.
«Wir hatten mal ein derartiges Programm, wie Sie es da beschrieben haben. Wir haben über Dubai alle möglichen Sachen ins Land geschleust, die uns die Eierköpfe in Los Alamos zusammengebaut haben. Computer, die Daten verloren haben, Bauteile für Zentrifugen, die nach einem Jahr kaputtgegangen sind.»
«Und was wurde daraus?»
«Ganz einfach: Sie haben uns durchschaut. Sie haben herausgefunden, dass der Händler, der ihnen all diesen manipulierten Kram verkaufte, ein faules Ei war. Sie haben ihn übel gefoltert, und er hat das ganze gottverdammte Netzwerk verraten.»
«Und wieso weiß ich nichts davon? Wieso steht darüber nichts in den Akten?»
«Unsere größten Reinfälle kommen nun mal nicht in die Akten, Harry. Ebenso wenig wie unsere größten Erfolge. Diese Geschichte war beides in einem. Aber jetzt ist sie gestorben. Für immer.»
Harry wusste, dass sie keineswegs gestorben war, doch das sagte er Jack Hoffman nicht. Was er wusste, gehörte in einen anderen Raum, unter eine andere Flagge. Indem er schwieg, überschritt er eine weitere Grenze.
 
Der Kellner brachte die Rechnung in der Hoffnung, dass die seltsamen Gäste dann gehen würden, aber Hoffman bestellte noch einen Kaffee und einen weiteren «Donut», obwohl er das seltsame Gebäck nicht angerührt hatte. Der Kellner verzog das Gesicht, und als Hoffman daraufhin seine Zigarre wieder zwischen die Lippen schob, verließ er wortlos den Tisch.
«Was raten Sie mir?», fragte Harry. «Was soll ich tun? Das Weiße Haus will uns in den Krieg schicken. Und bei der CIA vertraue ich niemandem so sehr, dass ich ihm erzählen könnte, was ich Ihnen gerade gesagt habe. Niemand kann mir einen Rat geben, und ich weiß nicht, wie ich weitermachen soll.»
Hoffman schaute aus dem Fenster hinaus auf den Parkplatz, der voller BMWs, Mercedes, Lexus und Maseratis stand. Kein einziges amerikanisches Auto weit und breit.
«Sie müssen diesen Krieg verhindern», sagte er. «Wir dürfen das Weiße Haus nicht noch einmal ohne eindeutige Beweise losschlagen lassen.»
«Aber ich kann doch meine Befehle nicht einfach ignorieren, oder?»
«Nein, das können Sie nicht. Zumindest nicht so, dass man es merkt. Aber Sie können Dienst nach Vorschrift machen und gleichzeitig zusammen mit Ihren englischen Freunden einen Weg finden, mit diesem Iraner in Kontakt zu treten. Reden Sie mit ihm und vergewissern Sie sich, dass Sie verstanden haben, was er Ihnen sagen will, bevor Sie damit an die Öffentlichkeit gehen.»
«Kann ich das dem Direktor sagen?»
«Würde er Sie aufhalten?»
«Ja, vermutlich. Wenn ich ehrlich zu ihm bin.»
«Dann sagen Sie es ihm nicht. Tun Sie es einfach.»
Harry nickte. Er wusste, dass es Situationen gab, die in keine der üblichen Schubladen passten, doch was sein früherer Chef ihm da riet, gefiel ihm überhaupt nicht. Streng genommen lief es auf Befehlsverweigerung hinaus. Vielleicht sogar auf etwas noch Schlimmeres.
«Tun Sie das Richtige, mein Freund», sagte Hoffman. «Was genau das ist, können nur Sie allein entscheiden.» Er öffnete seinen Brieftasche und legte erst einen Zwanzig-Dollar-Schein auf den Tisch und dann noch einen weiteren Zehner. Offenbar wollte er dem Kellner damit seine Geringschätzung beweisen. Dann wandte er sich wieder an Harry.
«Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Sollte mich irgendjemand danach fragen, dann werde ich sagen, dass ich nicht den leisesten Schimmer habe, wovon er redet.»
«Das heißt dann wohl, dass ich auf mich allein gestellt bin», sagte Harry.
«Ja. So sieht’s aus. Aber das waren Sie auch vorher schon.» Hoffman steckte die Zigarre in den Mund und verließ das Café. Als er draußen an der frischen Luft war, zündete er sie an und sog genüsslich den wunderbar ungesunden Rauch ein.



20 Washington

Am Freitagabend ging Harry mit Andrea zum Abendessen ins Inn, ein elegantes Restaurant in Little Washington, gut eine Stunde Fahrt von ihrem Haus in Reston entfernt. Andrea war sich sicher, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte. Früher waren sie oft am Hochzeitstag oder zu anderen festlichen Gelegenheiten dorthin gegangen, doch seit Alex’ Tod hatten diese einfachen Freuden ein Ende gefunden. Sie schlug ein billigeres Restaurant in der Nähe vor, doch Harry sagte nein, er müsse mit ihr reden, und zwar an einem intimen Ort weit weg von zu Hause. Das machte Andrea nur noch nervöser.
Sie ging zum Friseur und ließ sich die Haare machen, dann gönnte sie sich noch eine Pediküre in einem kleinen vietnamesischen Laden an der Route 7. Was immer sie am Abend erwartete, sie wollte schön sein für ihren Mann.
Andrea war Harrys Traumfrau. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, gleich bei ihrer ersten Begegnung in den siebziger Jahren. Ein echter coup de foudre, wie die Franzosen das nannten. Andrea war klug und stark, dabei aber auch weiblich auf eine Weise, wie die meisten Frauen es damals längst aufgegeben hatten. An der Universität in Waltham, wo sie Lehramt studierte, waren alle hinter ihr her gewesen, von den Jura- und Medizinstudenten bis hin zu den jungen Ärzten im praktischen Jahr am Massachusetts General Hospital. Heute waren die Jungs von damals, die mit sehnsuchtsvollen Blicken an ihren kurzen Röcken und engsitzenden Blusen hingen, alle mehrfache Millionäre, und Andrea wäre dem Gedanken, Anwalts- oder Arztgattin zu werden, damals nicht einmal abgeneigt gewesen. Aber dann hatte sie Harry kennengelernt.
Sie waren sich überhaupt nur begegnet, weil ihre Eltern sich kannten. Harry war damals bereits bei der Armee, er hatte seine Ausbildung als Ranger gemacht und stand kurz vor der Beförderung zum Hauptmann. Dass er schon einige Auslandseinsätze absolviert hatte, über die er Stillschweigen bewahren musste, verlieh ihm zusätzlich etwas Geheimnisvolles. Und außerdem war er klug – nicht voll mit angelerntem Wissen wie die Medizinstudenten, sondern einfach intelligent. Er hatte eine ungewöhnlich große Allgemeinbildung und schien selbst gar nicht zu merken, wie außergewöhnlich er war. Andrea fühlte sich von dieser unprätentiösen Haltung angezogen. Außerdem war er groß und stark, und als sie sich am Ende des zweiten Rendezvous in seinen Armen wiederfand, hatte sie das Gefühl, genau dort hinzugehören. Harry besaß viel Humor und hatte immer eine ironische Bemerkung für die Wichtigtuer der High Society von Massachusetts parat, mit denen sie beide aufgewachsen waren. Er hatte Andrea zum Lachen gebracht, damals, als das Leben noch Spaß gemacht hatte und sie beide noch nicht wussten, was Verlust bedeutet.
 
Harry orderte Drinks und danach eine Flasche Wein. Er leerte seinen Whisky mit ein paar großen Schlucken, saß dann da und starrte auf das leere Glas, bis der Kellner den Wein ausschenkte. Er machte ganz den Eindruck, als wollte er sich betrinken, bekam aber gleichzeitig aus irgendeinem Grund kein Wort heraus. Langsam bekam Andrea Angst.
Und dann entgleisten ihr plötzlich die Gesichtszüge, weil es doch eigentlich auf der Hand lag: Harry wollte sie um die Scheidung bitten. Während der letzten paar Monate hatte er sich so weit von ihr entfernt, war immer wieder unangekündigt auf Reisen gegangen und hatte nicht einmal den Versuch gemacht, das zu erklären. Wieso hatte sie es nicht kommen sehen? Betrogen hatte er sie sicher nicht, das war nicht seine Art. Aber sie hatte zugelassen, dass er ihr immer mehr entglitten war, und jetzt musste er sich hier, in diesem viel zu teuren Restaurant, Mut antrinken, um die richtigen Worte zu finden. Aber was würde sie nur tun, wenn er sie verließ? Sie kam immer noch gut an beim anderen Geschlecht; im Fall des Falles würde sie bestimmt einen neuen Mann finden. Und wenn Harry sie nicht mehr liebte, würde sie ganz sicher nicht mit ihm verheiratet bleiben. Da hatte sie mindestens so viel Stolz wie er.
Harry saß ihr am Tisch gegenüber und schaute noch immer auf sein Glas. Er suchte nach Worten, versuchte, die Frage zu formulieren, auf die er eine Antwort brauchte. Dann griff er nach Andreas Hand, doch sie entzog sie ihm.
«Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll, Andrea. Wahrscheinlich klingt es völlig verrückt. Aber ich versuche gerade herauszufinden, was Loyalität eigentlich bedeutet. Und darüber muss ich mit dir reden.»
«Dann rede endlich, Harry», sagte sie. «Aber treib keine Spielchen mit mir. Die Bedeutung von Loyalität ist doch ganz einfach. Man bleibt den Menschen treu, die einem etwas bedeuten.»
Harry nahm noch einen weiteren Schluck Wein. Andrea wirkte gereizter, als er erwartet hatte, aber das konnte er ihr kaum vorwerfen. Es war ja auch extrem schwierig, über dieses Thema zu sprechen.
«Aber was ist, wenn man sich in mehrere Loyalitäten verstrickt? Wenn man sich mit Leuten eingelassen hat, mit denen man sich nicht einlassen sollte?»
Andreas Hände fingen an zu zittern; sie legte sie unter dem Tisch in den Schoß, damit er es nicht sah.
«Dann musst du dir selbst treu bleiben, Harry, und deinen Werten. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Und wenn das nicht geht, dann …» Sie sprach den Satz nicht zu Ende.
«Das denke ich auch. Aber ich versuche noch herauszufinden, was das genau bedeutet.»
Eine Träne kullerte ihr über die Wange. Sie wischte sie weg. Sie wollte auf keinen Fall weinen.
«Mein Gott, Harry, was ist denn bloß los? Sag es mir doch.»
«Ich kann nicht», erwiderte er. Er starrte schon wieder auf sein Weinglas und war so in seinem inneren Zwiespalt gefangen, dass er gar nicht merkte, wie seine Worte auf sie wirkten. Erst als er den Kopf hob, sah er, dass ihre Lippen zitterten und ihre Augen in Tränen schwammen.
Er musste lachen. Eigentlich wollte er das nicht, aber er konnte einfach nicht anders. Andreas Augen blitzten zornig auf, dann wurde ihr Blick weicher.
«Um Himmels willen, Andrea! Hier geht es doch nicht um uns beide.» Harry strich ihr über den Arm.
«Nicht?» Sie tupfte sich mit der Serviette die Tränen ab.
«Aber nein. Es geht um meine Arbeit. Mein Gott, das tut mir leid. Ich muss dir ja eine Heidenangst gemacht haben.»
«Ich dachte, du willst dich von mir scheiden lassen.»
«Scheiden lassen? Du bist doch alles, was ich noch habe.»
Andrea atmete tief durch und betrachtete ihre Fingernägel. Sie waren tiefrot lackiert. «Schenk mir noch ein Glas Wein ein, Harry. Und dann erzählst du mir von deinen Problemen bei der Arbeit.»
 
Und das tat er – zumindest alles, was er erzählen konnte, ohne echte Geheimnisse preiszugeben. Er zog das Sakko aus und lockerte seine Krawatte. Je mehr er trank, desto röter wurden seine Wangen, und irgendwann redete er wieder so lebhaft wie damals, zu Beginn ihrer Beziehung.
«Ich bin wirklich ein loyaler Mensch», sagte Harry. «Seit ich beim Geheimdienst bin, gehört mein Herz dieser Arbeit. Und das, obwohl diese Zuneigung selten genug erwidert wurde.»
«Das weiß ich, Harry.»
«Ich habe immer alles getan, was man mir gesagt hat, auch wenn ich wusste, dass es falsch war. Damals in Bagdad, da habe ich Dinge gesehen, die völliger Irrsinn waren. Ich habe in meinen Berichten nach Hause darauf hingewiesen, und als keiner auf mich gehört hat, habe ich noch mehr Berichte geschickt. Und trotzdem habe ich immer getan, was von mir verlangt wurde. Immer. Das war schließlich meine Pflicht.» Er wandte den Blick ab. «Doch dann ist irgendwas kaputtgegangen.»
Andrea griff nach seiner Hand, schloss ihre roten Nägel um seine geballte Faust.
«Als Alex tot war, konnte ich nicht mehr der aufrechte Soldat sein. Es hat ja nicht nur unseren Sohn getroffen, sondern auch all die vielen anderen jungen Burschen. Und wir wussten schon vorher, dass es so nicht gehen wird. Wir wussten es, verdammte Scheiße. Wir wussten es alle. Und trotzdem haben wir es zugelassen. Als Alex tot war, haben sie mir Zeit gegeben, mich wieder zu fangen. Sie haben mich zum Leiter der Iran-Abteilung gemacht, weil sie dachten, irgendwo tief drinnen wäre ich immer noch der aufrechte Soldat. Aber das bin ich nicht mehr. Und ich mache so etwas nicht noch einmal.»
«Wovon redest du denn bloß, Schatz?»
Harry sah ihr in die Augen. Er war nicht mehr im Zwiespalt. Er hatte einen Entschluss gefasst, und mit einem Mal wurde ihm klar, dass er Andrea vor diesem Entschluss schützen musste.
«Ich denke, du weißt, wovon ich rede», sagte er.
Sie nickte. «Vom Iran», sagte sie. Sie verstand ihn so viel besser, als ihm klar war.
«Es gibt hier Leute, die einen neuen Krieg anzetteln wollen. Und sie wollen, dass ich ihnen dabei helfe. Aber das mache ich nicht noch einmal.»
Andrea sah zu den anderen Tischen hinüber, doch niemand schien ihnen zuzuhören.
«Was wirst du denn dann tun», fragte sie leise, «wenn du nicht mehr den aufrechten Soldaten spielen kannst? Willst du kündigen?»
«Nein, ich glaube nicht. Das würde alles nur noch schlimmer machen.»
«Aber was denn dann?»
«Ich weiß es nicht.»
Ihre Miene verdüsterte sich. Sie hatte bereits angefangen, eins und eins zusammenzuzählen. «Du kannst dich doch nicht gegen sie stellen, Harry. Die machen dich fertig.»
Harry nickte. Er konnte nicht weiter über dieses Thema sprechen, nicht einmal mit Andrea. Vor allem nicht mit ihr. Falls es schiefging, würde man ihr irgendwann womöglich Fragen stellen.
«Ich werde nichts tun, was moralisch falsch oder einfach dumm ist. Vertrau mir.»
Andrea verdrehte die Augen.
Sie nahmen sich für die Nacht ein Zimmer im Hotel und schliefen miteinander, was sie schon seit Monaten nicht mehr getan hatten. Am folgenden Nachmittag brach Harry erneut nach London auf. Seinen Kollegen beim Geheimdienst erzählte er nichts davon.



21 Greater London

Am Sonntagmorgen holte Adrian Winkler Harry am Flughafen Heathrow ab. Harry hatte ihm über seinen privaten Mail-Account eine Nonsens-Nachricht geschickt: «Dann werden wir mal inkrementell.» Darunter stand seine Ankunftszeit in London. Auf dem langen Flug schlief er tief und fest; es war das erste Mal seit langem, dass er eine ganze Nacht durchschlief. Adrian stand in der Ankunftshalle am Terminal 3 und hielt ein Schild mit der Aufschrift «Mr. Fellows» hoch. Harry musste erst darüber lachen, doch dann wurde ihm klar, dass es keineswegs als Witz gemeint war. Fellows war sein neuer Deckname. Er war jetzt Adrians Agent.
Adrian war mit dem Wagen da: ein Rover neueren Baujahrs, nichts Auffälliges. Er selbst war lässig in Jeans und einen alten Pullover gekleidet. Auf der M-4 Richtung London war an diesem Sonntagmorgen nur wenig Verkehr. Adrian erkundigte sich, ob Harry sich nach dem langen Flug erst mal ausschlafen wolle, doch Harry erklärte, dafür bleibe keine Zeit, er müsse in achtundvierzig Stunden schon wieder in Washington sein. Adrian brachte ihn in ein schlichtes Hotel nahe der Hammersmith-Überführung und wartete im Wagen, bis Harry eingecheckt und sich umgezogen hatte. Als er wieder nach draußen kam, trug auch er Jeans und eine schwarze Lederjacke. Die beiden Männer wirkten wie zwei professionelle Zocker auf dem Weg zur Arbeit: nicht direkt zwielichtig, aber auch nicht hundertprozentig koscher.
Der Rover tuckerte in einen Vorort namens Neasden, in der Nähe der North Circular Road. Eine anonymere Gegend war in London schwer zu finden. In den Sozialwohnungen, die viele Generationen zuvor für die damalige Arbeiterschicht gebaut worden waren, lebten inzwischen überwiegend Einwanderer aus Indien und Pakistan. Adrian kurvte durch die Straßen, bis er an eine Wohnsiedlung mit dem Namen Dollis Hill Housing Estate kam. Dort hielt er vor einer offenen Garage, in der ein Pakistani an einem schweren Motorrad mit chromglänzenden Auspuffen herumschraubte. Ein Ghettoblaster beschallte den Raum mit Bhangra-Musik.
Adrian stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen. «Hakim», rief er.
Der Pakistani trat aus dem Dunkel seiner Garagenwerkstatt und winkte ihm zu. Er drehte die Musik leiser, doch der leicht exotische Rhythmus war immer noch zu hören. Die Haut des Mannes war dunkelbraun wie Tabak. Er trug einen Blaumann, der aber trotzdem erkennen ließ, wie durchtrainiert er war: schwerer Nacken, breite Schultern.
Adrian streckte ihm die Hand hin, und die beiden Männer schlugen erst die Handflächen, dann die Fäuste aneinander.
«Was läuft, Mann?», fragte der Pakistani.
«Ich möchte dir jemanden vorstellen, Hakim.» Adrian deutete auf Harry. «Das ist mein Freund Bill Fellows. Wir arbeiten zusammen an dem kleinen Projekt, von dem ich dir erzählt habe.»
Der Pakistani verbeugte sich vor Harry.
Harry musterte den kräftigen, kleinen Mann. Obwohl er fast einen Kopf größer war als der Pakistani, zweifelte er doch ernsthaft daran, ob er ihm im Zweikampf gewachsen wäre.
«Was macht die Maschine?», erkundigte sich Adrian.
«Heißes Teil, Mann», sagte Hakim. «Neulich hat sie zweihundertzwanzig geschafft.»
«Aber hoffentlich nicht auf offener Straße.»
«Natürlich nicht. Draußen in Credenhill. Hab ’ne kleine Show hingelegt für die Jungs aus Hereford.»
«Hakim ist früher Motorradrennen gefahren», erklärte Adrian. «Er hat schon so einiges gemacht in seinem Leben. Das ist Teil seiner Tarnung, stimmt’s?» Er boxte Hakim spielerisch auf den eindrucksvollen Bizeps, und der Pakistani duckte sich, ging in Verteidigungsstellung und tänzelte ein bisschen hin und her.
«Geboxt haben Sie also auch?», fragte Harry.
«Mach ich immer noch», sagte Hakim. «Aber natürlich nur bei den Amateuren, Mann. Profiboxer bin ich nicht.» Er lachte, denn schließlich wussten sie ja alle, dass er in Wahrheit ein Profikiller war. Adrian nahm ihn am Arm und zog ihn dicht zu sich heran.
«Pass auf, mein Junge, es läuft folgendermaßen. Wir treffen uns morgen mit Mr. Fellows und dem ganzen Team. Selber Treffpunkt wie letztes Mal, in Brixton. Das wirst du ja wohl noch wissen?»
«Wie könnte ich das vergessen? Echt Scheiße, wie die Sache gelaufen ist.»
«Das war reines Pech», sagte Adrian. «Wir konnten nichts dafür.»
Hakim zwinkerte dem SIS-Mann zu.
«So weit erst mal alles im grünen Bereich?», fragte Adrian.
«Die reinste Parklandschaft, Sir. Aber ihr müsst euch unbedingt noch meine Motorradshow ansehen. Dein Freund hier soll doch nicht umsonst hergekommen sein.»
Hakim ging in die Garage zurück, schob das schwere Motorrad nach draußen und ließ es an. Das Dröhnen des Motors war so laut, dass Harry zusammenzuckte. Dann setzte der Pakistani einen Helm auf, den ein roter Halbmond und die Worte «Krieger Allahs» zierten, und schwang sich auf die im Leerlauf dröhnende Maschine.
«Dann zeig uns mal, was du kannst», sagte Adrian.
Hakim grinste. Er ließ das Motorrad bis in die Mitte der Straße rollen, wartete, bis ein entgegenkommender Wagen vorbei war, und gab Gas. In Sekundenschnelle hatte er auf fast hundert Stundenkilometer beschleunigt, ein paar Sekunden später auf hundertsechzig. Nachbarn schauten aus den Fenstern und dachten sich vermutlich: Was ist dieser Hakim bloß für ein durchgeknallter Teufelskerl.
Am Ende der Straße, wo die North Circular Road begann, wendete er und kam in langsamerem Tempo zu Adrian und Harry zurück.
«Pass auf, was du jetzt sagst, Mann», meinte er. «Du weißt, ich nehme jede Herausforderung an. Ich bin ein ganz gefährlicher Junge.»
«O ja», sagte Adrian. «Das ist mir durchaus klar. Wir sehen uns dann morgen in Brixton.»
 
Als Nächstes fuhren sie nach Barking im äußersten Londoner East End, etwas nördlich der Kläranlage. Ein weiteres trostloses Arbeiterviertel. Adrian hielt an einem Sportplatz in der Nähe der Longbridge Road, wo ein weiterer muskulöser junger Mann auf sie wartete. Diesmal schien es ein Araber zu sein: Seine Haut hatte den hellbraunen Ton einer Papiertüte. Weil Sonntag war, gönnte er sich ein bisschen Bewegung mit seinen Kumpels aus dem Viertel. Gerade stemmte er Gewichte auf einer altersschwachen Drückbank, deren Polsterung schon ganz abgenutzt war. Als er Adrian und Harry kommen sah, verabschiedete er sich von seinen Freunden, die respektvoll beiseitetraten, um ihn durchzulassen. Lauter schwarze und braune Gesichter, deren dunkle Augen unter Kapuzen hervorschauten. Und allen sah man an, dass sie den Araber verehrten. Er war der Held des Viertels.
«Ich grüße dich, Marwan», sagte Adrian und begrüßte ihn mit einem Handschlag. «Das ist Bill Fellows. Ein Freund von der Arbeit.»
«Allah y’atik al affi», sagte der Araber. Harry wusste, was das bedeutete: Gott schenke dir gute Gesundheit. Der Händedruck des jungen Mannes war so fest wie ein Schraubstock.
«Wie viel stemmst du denn so im Augenblick?», fragte Adrian.
«Hundertfünfzehn», antwortete Marwan. «An guten Tagen auch mal hundertzwanzig.»
«Mach mal langsam mit den Gewichten. Du bist ein bisschen zu … auffällig. Da, wo wir hinwollen, musst du eher wie ein Hänfling aussehen.»
«Geht klar», sagte Marwan. «Wozu gibt es denn weite Kleidung? Sollte mich wundern, wenn ich darin irgendwem auffalle.»
In ein paar knappen Sätzen skizzierte Adrian ihren Plan. Das Team würde sich am nächsten Morgen in Brixton treffen und anschließend sofort loslegen, er musste also alles Anfallende klären und fertig für den Einsatz sein. Marwan grinste von einem Ohr bis zum anderen. Er hatte zwar keine Ahnung, wohin es ging, aber das war ihm egal. Hauptsache, es gab etwas zu tun.
«Marwan stammt aus dem Jemen», erklärte Adrian Harry auf dem Rückweg zum Wagen. «Aber er kann so ziemlich jeden anderen arabischen Dialekt, Irakisch, Libanesisch, sogar Marokkanisch, obwohl er da manchmal ins Schwimmen kommt. Ein unglaubliches Sprachtalent. Und wahnsinnig zäh. Genau der Mann, den man braucht, wenn man in der Klemme steckt. Er ist einer der Besten.»
«Der Besten worin?», wollte Harry wissen.
«Das erfährst du schon noch. Alles zu seiner Zeit.»
 
Adrian war im Angebermodus. Er wollte Harry demonstrieren, wie der aktive Arm des britischen Auslandsgeheimdienstes heutzutage aussah. Da war nichts mehr mit Martini schlürfenden James Bonds im Smoking oder arroganten Eliteagenten, die im Aston Martin herumkurvten und sich in aller Form entschuldigten, bevor sie den Gegner mit ihrer speziell für sie gefertigten Pistole beseitigten. Stattdessen waren jetzt rechtschaffene Pakistaner und Araber allzeit dazu bereit, für Krone und Vaterland den Laden aufzumischen und Leute abzuknallen, während sie auf dem iPod Bob Marley hörten. «M» und «Q» und Miss Moneypenny und all die anderen Angehörigen einer überalterten Garde, die noch an das British Empire glaubten, waren von der Bildfläche verschwunden. Die neuen Spezialkommandos wie das Increment waren eine Mischung aus den Sex Pistols, Prince Nasseem und Hanif Kureishi. Sie waren Cool Britannia hoch drei.
 
Auf seinem BlackBerry fand Harry eine dringliche Nachricht von Marcia Hill, die in Washington für ihn die Stellung hielt. Sie bat ihn, so bald wie möglich zurückzurufen. Harry beschloss, dies zu ignorieren. Er wollte keine elektronischen Beweise darüber hinterlassen, wo er dieses Wochenende verbrachte. Was immer es war, es würde warten müssen.
 
Adrian und Harry hatten an diesem Sonntagnachmittag noch eine letzte Station vor sich. Das dritte Mitglied von Adrians Team erwartete sie mitten im Zentrum von London, an einem unbefestigten Pfad im Hyde Park. Adrian stellte seinen Rover in Knightsbridge ab, gleich hinter der Kaserne der Königlichen Leibgarde, und führte Harry dann über die Rutland Gate in den Park. Die Mittagssonne stand hoch am Himmel, ihre Strahlen glitzerten auf dem tintenschwarzen Wasser der Serpentine. Am Reitweg, der an der Rasenfläche vorbeiführte, blieben sie stehen. Harry sah den Pfad entlang, entdeckte aber nur eine attraktive Frau auf einem eleganten braunen Pferd. Vermutlich eine dieser pferdenärrischen Society-Ladys mit einer schicken Wohnung am Sloane Square. Er schaute in die andere Richtung, quer durch den Park bis zum Albert Memorial, um dort nach dem letzten Mitglied des Spezialkommandos Ausschau zu halten.
«Jackie», rief Adrian der Frau auf dem braunen Hengst zu. «Willst du nicht von deinem hohen Ross heruntersteigen und uns guten Tag sagen?»
Die Frau schwang sich vom Pferd und nahm ihre schwarze Reitkappe ab. Ein Schwall blonden Haars ergoss sich über ihre Schultern. Mit ihrer hautengen Reithose und den hohen Lederstiefeln, die Gerte in der einen, die Zügel in der anderen Hand, wirkte sie nicht mehr bloß attraktiv, sondern geradezu atemberaubend schön. Sie schob die Reitgerte unter ihren Gürtel und reichte Harry die Hand.
«William Fellows», stellte Harry sich vor. Das Pferd wurde etwas unruhig und machte Anstalten, sich aufzubäumen, als er sich der Reiterin näherte. Doch sie rief es mit einem nachdrücklichen Ruck am Zügel wieder zur Ordnung.
«Sehr erfreut», sagte sie.
Harry konnte den Blick kaum von ihr abwenden.
«Jackie ist schon eine Augenweide, was?», bemerkte Adrian, der ebenfalls näher gekommen war. Die junge Frau zeigte sich keineswegs gekränkt, sondern lächelte nur. «Das ist ihre beste Tarnung: Sie ist einfach wahnsinnig attraktiv.»
«Wie geht das denn?», fragte Harry, während sich die Frau mit der Reitgerte an den Unterschenkel klopfte. «Unauffällig ist das ja nun nicht gerade.»
«Eben.» Adrian sah sich rasch um, um sicherzugehen, dass auch niemand in Hörweite war. «Genau das ist der springende Punkt, mein Freund. Stell dir eine schöne Frau aus dem Westen vor, die mit einem deutschen Pass nach Teheran reist. Sie trifft sich dort mit ihrem iranischen Liebhaber, einem Geschäftsmann, der sie hin und wieder im Hotel aufsucht, und ansonsten besucht sie Restaurants und Partys im Nordteil der Stadt. Sie schläft lange und frühstückt im Bett. Vielleicht geht sie sogar zum Reiten in den Jockey Club, wo viele reiche Iraner verkehren. Und jetzt frage ich dich: Was könnte offensichtlicher und unverdächtiger sein? Jackie bedient so ziemlich jedes Vorurteil und Klischee einer westlichen Frau, das ein durchschnittlicher iranischer Geheimdienstdödel nur haben kann.»
«Und seine Ängste noch dazu», ergänzte Jackie. «Das darfst du auch nicht vergessen. Aber wenn ich alles richtig mache, fällt denen nicht einmal auf, dass sie überhaupt Angst haben müssen. Ich werde mich mehr oder weniger frei in der ganzen Stadt bewegen können, weil sie ganz genau zu wissen glauben, wer und was ich bin. Männer sind so leicht zu manipulieren.»
«Morgen um zehn in Brixton», sagte Adrian zu ihr. «Die Jungs werden auch dort sein. Dann gehen wir die Details des Einsatzplans durch.»
Jackie drehte ihr Haar zu einem Knoten und setzte die Reitkappe wieder auf. Das Pferd hatte sich längst von ihnen abgewandt und kaute am stoppligen Gras herum. Jackie stellte den linken Fuß in den Steigbügel und schwang sich elegant auf den Rücken des Tieres. Ihr Hintern wirkte unter dem elastischen Stoff der Reithose glatt und fest. Nachdem sie sich im Sattel zurechtgesetzt hatte, trabte sie davon.
«Wow», sagte Harry.
«O ja.» Adrian seufzte. «Sie ist ein Traum. Und dabei mutig wie eine Löwin. Es fällt mir schwer, sie auf diesen Einsatz zu schicken. Die Operation ist gefährlich, und sie wird sie leiten. Wenn irgendetwas schiefgeht, trifft es Jackie zuerst. Das ist nicht ganz leicht für mich.»
Adrian blickte kopfschüttelnd zu Boden. Er wirkte sichtlich verstört.
Harry kam ein Gedanke. Er wollte ihn beiseiteschieben, das wollte jedoch nicht recht funktionieren.
«Du bist doch nicht etwa …», setzte er an.
«Was?»
«Du bist doch nicht etwa … mit ihr liiert?»
«Du meinst, ob ich mit ihr schlafe, Harry? Ist es das, was du wissen willst?»
«Ja, ich denke, genau das will ich wissen.»
«Ich werde dir nichts Näheres darüber verraten, alter Junge, nur das Folgende. Wie ich dir neulich schon beim Essen erklärt habe, ist das Leben nun mal ziemlich kompliziert. Shit happens, wie ihr Amis zu sagen pflegt. Und wenn die Kacke erst einmal am Dampfen ist, dampft sie auch so richtig. Wir sind hier nicht in Amerika, Harry. Wir, mein Freund, sind noch nicht mit eurem ach so politisch korrekten Umerziehungsvirus infiziert. Bei uns wird noch auf Teufel komm raus im eigenen Revier gewildert. Hier in Großbritannien gilt die Devise ‹Leben und leben lassen›. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?»
«Sicher», erwiderte Harry. «Tu, was du nicht lassen kannst. Ich will nur nicht, dass es Komplikationen bei unserem Einsatz gibt.»
«Es ist mein Einsatz», sagte Adrian. «Und es wird keine Komplikationen geben.»
 
Als sie wieder im Wagen saßen, schwieg Harry erst einmal. Die Begegnung mit der schönen Frau und Adrians Geständnis hatten sie beide ziemlich erschüttert, und Harry wollte sich und seinem alten Freund Zeit geben, sich zu beruhigen. Das alles ging ihn ja eigentlich nur insofern etwas an, als Adrian ihm eben am Herzen lag. Harry spürte, dass der britische Agent bei all seinem beruflichen Können auf Abwege geraten war. Er musste an Susan denken, Adrians Frau, die Harry immer für die perfekte Partnerin für seinen Freund gehalten hatte. Sie war klug, geistreich und konnte, wenn nötig, auch sarkastisch sein. Eindeutig eine Frau fürs Leben, zumindest nach Harrys Meinung. Doch manche Leute brauchten eben Komplikationen im Leben und konnten zu viel Glück nur schlecht ertragen. Solche Leute suchten die Gefahr, eine Geliebte an der Schwelle zum Wahnsinn, die sie in ihren Bann zog und sie gnadenlos aussaugte, bis sie nicht einmal mehr jenen Trieb verspürten, der sie überhaupt dazu gebracht hatte, ihr Glück aufs Spiel zu setzen. Adrian schien weniger auf der Suche nach Liebe zu sein als vielmehr auf der Suche nach Abenteuer.
Nach und nach ließ die Spannung zwischen ihnen nach, bis sie schließlich wieder über den Einsatz reden konnten. Harry bat Adrian, vor einem Getränkemarkt zu halten, und kaufte ein paar Bier, die sie im Auto trinken konnten. Es gab keinen sichereren Ort, um geheime Pläne zu erörtern. Sie besprachen, was Harry brauchte, um seinen iranischen Agenten zu kontaktieren, und wie Adrian und sein Team ihm dabei behilflich sein konnten. Harry machte sich ein paar Notizen, fragte sich dann aber, ob es klug wäre, diese mit zurück in die USA zu nehmen. Immerhin stellten sie belastendes Material dar. Vielleicht war genau dieser Kitzel ja seine Suche nach dem Abenteuer. Seine lebenslange Ehe mit der CIA war schal geworden, und jetzt brauchte er zur Abwechslung mal etwas Schärferes.
«Das geht mich ja nichts an», sagte er zu Adrian, «aber wer sind diese Leute eigentlich? Ich meine, zu wem gehören sie? Gibt es dieses geheimnisvolle Increment wirklich, oder ist das einfach nur ein hübscher Name für etwas, das gar nicht existiert?»
«Von der Ausbildung her sind sie allesamt auf Sondereinsätze spezialisiert. Die meisten gehören zum Special Air Service, unserem hochgeschätzten SAS, aber es sind auch ein paar Leute von der Marine darunter, die zum Special Boat Service gehören. Wir können sie für ganz spezielle Missionen anfordern, und dann tun sie, was wir sagen, selbst wenn sich der Befehl jenseits sämtlicher Vorschriften bewegt. Sie erledigen, was nötig ist, und danach verlassen sie uns wieder. Aber wenn man erst mal die richtigen Leute beieinanderhat, wollen sie vielleicht gar nicht mehr zurück. Sie wollen bis in alle Ewigkeit James Bond spielen. Wenn du mich also fragst, ob das Increment tatsächlich existiert, muss ich dir antworten: Ja und nein.»
«Es lässt sich also jederzeit verleugnen.»
«Aber selbstverständlich. Ist das nicht wunderbar, Harry? Es gibt doch sowieso viel zu wenig echte Geheimnisse in unserer Welt. Um unser Blut ein bisschen in Wallung zu bringen, besorgen wir uns jetzt ein paar eiskalte Killer, die aus dem Nichts auftauchen, ebenso schnell wieder verschwinden und in der Zwischenzeit tun, was zu tun ist, ohne dass irgendjemand weiß, wie das passieren konnte. Und falls doch mal jemand eine Frage stellen sollte, sagen wir einfach nur: ‹Sorry, das sind Staatsgeheimnisse, darüber können wir wirklich keine Auskunft geben.› Das ist unser Increment. Die ganz große Illusion.»



22 Brixton

Die fünf Verschwörer trafen sich am Montagmorgen in einem Lagerhaus unweit der Brixton Road, mitten im westindischen Ghetto Südlondons. Dem Schild über der Tür zufolge residierte dort eine Import-Export-Firma namens Gentle Winds. Adrian rief alle Beteiligten ins Besprechungszimmer neben einem mit Pappschachteln und Paketschnur vollgestopften Versandraum im hinteren Teil des Gebäudes. «Mr. Fellows» durfte als Ehrengast in einem gepolsterten Ledersessel Platz nehmen. Neben ihm saß der Stabschef des SIS, der an diesem Tag eine alte Cordjacke mit abgewetzten Aufnähern an den Ellbogen und ein blaues Jeanshemd ohne Krawatte trug. Er leitete die Sitzung mit sanfter Autorität und wirkte dabei zugleich entspannt und konzentriert. Man merkte ihm an, dass er bereits häufiger mit den Mitgliedern dieses Teams gearbeitet hatte und sie ihm rückhaltlos vertrauten.
Die drei Einsatzkräfte trugen bereits die Kleidung, die sie auch im Iran anhaben würden. Hakim, der Pakistani aus dem Norden Londons, trug ein einfaches Baumwollhemd und eine Hose, wie man sie überall im Nahen Osten an Wanderarbeitern aus Südostasien sieht. Der draufgängerische Motorradheld vom Vortag war verschwunden, und an seine Stelle war ein junger Mann getreten, der leicht unterwürfig mit dem Kopf wackelte und dabei stets ein respektvolles Lächeln auf den Lippen hatte. Marwan, der Jemenit aus Barking, hatte einen billigen braunen Anzug und eine graublaue Polyesterkrawatte angelegt und war damit der Inbegriff des arabischen Geschäftsmannes, der versucht, das schnelle Geld zu machen. Auch ihm war es gelungen, den ehrgeizigen Sportler zu verstecken, der er noch tags zuvor gewesen war. Der Anzug war so weit geschnitten, dass er darin eher stämmig als muskulös wirkte.
Doch Jackie war es, die man am wenigsten von allen wiedererkannte. Anstelle der atemberaubenden Reitkleidung vom Sonntagnachmittag trug sie einen weiten grauen Gabardinemantel, der ihr bis zum Knie reichte, und ein schwarzes Kopftuch, das ihre blonde Mähne fast vollständig verbarg. Ihre Augen hatte sie hinter einer Sonnenbrille versteckt, und ihre Lippen glänzten knallrot. Im Besprechungszimmer angelangt, knöpfte sie ihren Mantel auf. Darunter kam eine tief ausgeschnittene Seidenbluse mit buntem Leopardenmuster zum Vorschein.
«Sehr gelungene Arbeitskleidung, Leute», lobte Adrian. «Genau richtig.» Er wandte sich an den Pakistani, der ganz bescheiden auf einer Armlehne hockte und sich nicht gestattete, wie die anderen in einem Sessel zu lümmeln.
«Hakim, deinen Papieren zufolge bist du mit einer vorübergehenden Aufenthaltsgenehmigung bei einem Bauprojekt in Shiraz beschäftigt, das in einem halben Jahr beendet sein wird. In Teheran hältst du dich auf, um Material zu kaufen. Das ist alles schon mit dem pakistanischen Bauunternehmen in Lahore abgesprochen. Und die Baustellenverwaltung in Shiraz hat deinen Namen und deine Ausweisnummer, falls irgendwer danach fragen sollte. Was allerdings nicht passieren wird.»
«Klingt wasserdicht», sagte Hakim. «Was für Sprachen kann ich?»
«Urdu, Englisch und dazu noch ein bisschen Farsi und Arabisch. Vorher hast du in Dubai gearbeitet. Auch das ist abgeklärt, falls es irgendwen interessieren sollte. Und iss nächste Woche ein bisschen weniger, Junge. Du siehst viel zu gut genährt aus.»
«Die südasiatische Hungerkur hat bereits begonnen, Sahib», sagte Hakim und wackelte ein wenig mit dem Kopf.
«Marwan, ich bin beeindruckt, wie zwielichtig du aussiehst. Genau die Sorte halbseidener Araber, der sich in Teheran herumtreibt, um sich ein paar Tomans zu verdienen. Wo hast du bloß diese scheußliche Krawatte her? Du bekommst einen jemenitischen Pass – nicht deinen eigenen, versteht sich, sondern den von diesem Saleh, den du beim letzten Mal im Irak verwendet hast. Okay?»
«Klar, Boss. Natürlich. Wollen Sie kommen in Geschäft? Ich machen Ihnen sehr gute Preis. Was brauchen Sie? Ich verkaufe Teppiche, Pistazien, alte Autos, alles, was Sie wollen. Sehr gute Preis.»
«Hör schon auf. Da kriegt man ja Kopfschmerzen. Hast du noch mehr von diesen widerlichen Anzügen?»
«Klar, Boss. Drei Stück. Und alle schön abgetragen.»
«Bestens. Auch deine Identität ist rundum abgesichert. Du bekommst einen Kreditbrief von einer jemenitischen Bank, der dir erlaubt, bis zu einhunderttausend Dollar abzuheben, falls du wider Erwarten in die Verlegenheit kommen solltest, ein echtes Geschäft abwickeln zu müssen. Außerdem hast du ein Geschäftsvisum, das zur wiederholten Ein- und Ausreise berechtigt. Du arbeitest für eine Handelsgesellschaft in Sanaa mit einer Zweigstelle in Maskat, und die Geschäftsführer beider Büros werden für dich bürgen. Kommst du damit klar?»
«Sie sind zu gut zu mir, habibi.»
«Das stimmt allerdings. Jacqueline leitet die ganze Chose. Sie wird die Kommandozentrale in ihrem Hotel an der Valiasr-Straße einrichten. Dort befindet sich auch unser wichtigstes Kommunikationsgerät, das in Jackies Kosmetiktasche versteckt sein wird. Oben auf der Dachterrasse des Hotels ist ein Restaurant mit ein paar äußerst praktischen Blumentöpfen, in denen man eine Richtfunkantenne verbergen kann. Die dürfte uns eine gute Übertragungsqualität garantieren. Habt ihr eure Ausrüstung schon?»
«Noch nicht», antwortete Marwan.
«Die kriegen wir morgen», fügte Hakim hinzu.
«Gut. Sobald ihr alles habt, macht ihr ein paar Probeläufe mit Jackie. Verschiedene Übertragungsbedingungen aus verschiedenen Londoner Vierteln. Sollte es Probleme geben, setzt Jackie sich mit uns in Verbindung.»
«Und was für einen Pass bekomme ich?», fragte Jackie.
«Dieselbe deutsche Tarnidentität wie beim letzten Mal. Erfolgreiche Geschäftsfrau und femme fatale – eine Dame mit Vergangenheit. Natürlich auch rundum abgesichert. Eigentlich müssten wir dir ja gar nichts andichten … War nur ein Witz, Süße.»
«Ich lach mich tot», konterte Jackie.
«Wie ist dein Deutsch?»
«Verdammt gut, wenn du’s genau wissen willst. Und deins?»
«Nicht mal vorhanden.»
Marwan und Hakim lachten. Sie mochten es, wenn Jackie den Boss neckte.
«Und wie kommen wir ins Land?», fragte Jackie weiter. «Das stand letzte Woche noch nicht fest. Es hieß, die Entscheidung triffst du.»
«Alle auf unterschiedlichen Wegen, wie es eurer jeweiligen Tarnung entspricht. Ursprünglich dachte ich, wir bringen euch alle zusammen über die türkische Grenze und ihr schlagt euch von dort einzeln nach Teheran durch. Aber das schien mir dann doch zu riskant. Unsere Freunde in der Türkei sind in letzter Zeit etwas zu wankelmütig. Ich weiß gar nicht, was mit denen los ist. Den Jungs vom dortigen Geheimdienst habe ich noch nie über den Weg getraut, aber inzwischen traue ich nicht mal mehr dem Militär. Es ist also besser, wenn ihr getrennt einreist. Klar so weit?»
Alle nickten.
«Du, Hakim, nimmst den Landweg über Pakistan und überquerst die Grenze bei Mirjaweh. Anschließend fährst du mit iranischen Bussen weiter bis nach Shiraz. Nicht gerade die Luxusvariante, Kumpel, tut mir leid. Aber es geht nun mal nicht anders.»
«Mach dir da mal keine Sorgen, Boss. Ich bin unbequeme Reisebedingungen gewöhnt.»
«Nimm den Mund bloß nicht zu voll.» Adrian warf einen Blick in sein Notizbuch, wo er sich alle logistischen Einzelheiten aufgeschrieben hatte. «Unterkommen wirst du im Hotel Shams, mitten im Basar im Süden von Teheran. Da wimmelt es nur so von Pakistani. Duschen gibt es allerdings keine.»
Hakim schnupperte nur lachend an seinen Achselhöhlen.
Als Nächstes wandte sich Adrian an den Araber.
«Marwan, du kommst mit dem Flugzeug aus Katar. Von dort geht täglich ein Flieger zum neuen Flughafen von Teheran, dem Imam Khomeini International Airport. Hört sich irgendwie komisch an, nicht? Jedenfalls fliegst du von Sanaa nach Doha und dann von Doha nach Teheran. Ganz hinten im Flugzeug, denn du hast dir natürlich in irgendeiner Billigklitsche in Sanaa ein Discount-Ticket gekauft.» Er konsultierte wieder seine Notizen. «Wir haben dich im Hotel New Naderi untergebracht, ganz in der Nähe der Jomhuri-ye-Eslami-Straße. Ein Geschäftshotel, wo sämtliche Handelsvertreter aus Dubai absteigen. Die Helden der Straßen von Teheran. Anscheinend sprechen die Leute an der Rezeption sogar Arabisch.
Und nun zu dir, Frau Einsatzleiterin. Du steigst selbstverständlich im ersten Haus am Platz ab, im Hotel Aziz an der Valiasr-Straße. Riesige Suite mit jeder Menge Platz. Hightech-Fernseher und ein Swimmingpool, in dem sogar Wasser ist. Fitnessraum, Whirlpool. Wahrscheinlich willst du danach nie mehr nach Hause zurück. Du fliegst mit der Lufthansa von Frankfurt aus. Business-Class, versteht sich. Sieh zu, dass du im Flugzeug noch ordentlich was zu trinken kriegst, Süße, denn wenn du erst mal gelandet bist, ist Schluss mit dem Alkohol.»
«Und von wo aus geht es los?», fragte Jackie.
«Ihr fliegt vom Militärflughafen Mildenhall nach Ramstein. Sobald ihr in Deutschland aus dem Flieger steigt, nehmt ihr eure neue Identität an. Wir werden euch mit euren Pseudonymen in Deutschland registrieren. Dann trennen sich eure Wege: Hakim reist weiter nach Pakistan, Marwan in den Jemen, und Jackie macht sich ein paar nette Tage in Frankfurt. Alles klar so weit?»
«Ja», sagte Jackie. «Aber was ist eigentlich unsere Mission?»
 
Adrian wandte sich an seinen Freund aus Amerika. Harry hatte sich während der Ausführungen seines Kollegen eifrig Notizen gemacht, um sich die Einzelheiten einzuprägen. Doch jetzt waren die Rahmenbedingungen geklärt, und sie mussten zum Kern der Sache kommen.
«Das lasse ich Mr. Fellows besser selbst erklären», sagte Adrian. «Genau genommen ist die Mission nämlich sein Baby. Wir sind nur die Geburtshelfer.»
Harry musterte die drei Soldaten in Zivil, die vor ihm saßen. Man konnte gar nicht anders, man musste sie einfach mögen und darauf vertrauen, dass sie ihre Aufgabe erfüllen würden. So ein Gefühl hatte er bei der CIA viel zu selten, und genau deshalb war er hier. Die Briten waren in der Lage, eine gewagte Operation ebenso entschlossen wie unauffällig durchzuführen, was sein eigener Geheimdienst entweder nicht konnte oder nicht wollte. Das machte Harry zu schaffen, zumal er keinerlei Möglichkeit sah, etwas daran zu ändern.
«Es geht um eine Ausschleusung», begann er. «Wir … also, Adrian und ich … haben einen Agenten in Teheran. Der Mann hat Angst, und er will da raus. Da er eine äußerst heikle Position innerhalb eines Forschungsprogramms der Revolutionsgarden bekleidet, darf er nicht reisen. Wir müssen aber unbedingt persönlich mit ihm reden und entscheiden, was mit ihm geschehen soll – ob wir ihn endgültig rausholen oder wieder zurückschicken. Diese Entscheidung können wir erst treffen, wenn wir mit ihm gesprochen haben. Und um das tun zu können, müssen wir ihn erst mal aus dem Land schleusen. Deshalb sind wir hier. Es gibt da allerdings ein Problem.»
«Wir lieben Probleme», warf Jackie ein.
«Na, umso besser. Ihr sollt nämlich jemanden außer Landes bringen, den wir noch nie gesehen und nie persönlich kontaktiert, geschweige denn ausgebildet haben. Wir wissen, wie er heißt und wo er arbeitet, aber wir haben keine Ahnung, wie er aussieht. Mit anderen Worten: Wir jagen ein Phantom.»
«Das ist ja wirklich mal interessant», sagte Jackie. «Und wie wollen Sie das Phantom dazu bringen, sich uns zu erkennen zu geben?»
«Wir werden ihn benachrichtigen, dass wir auf dem Weg zu ihm sind. Mehr sagen wir nicht, es kann ja sein, dass er bereits umgedreht wurde. Anschließend sucht ihr ihn in Teheran auf. Bis ihr dort ankommt, haben wir seine Arbeitsadresse und, wenn alles gutgeht, auch seine Privatadresse herausbekommen. Wir werden alle Hebel in Bewegung setzen, um euch möglichst viele Informationen über ihn zu beschaffen. Dann könnt ihr ihn beobachten, ihn beschatten und schließlich kontaktieren. Ich werde mir noch einen Erkennungscode überlegen.»
«Und dann?» Jackie lächelte, und in ihrer Miene lag gespannte Erwartung. Die Geschichte schien ihr zu gefallen. Harry sah zu Adrian hinüber, dessen Gesicht vor Aufregung ebenfalls leicht gerötet war, und wandte sich dann wieder an das Team.
«Ihr werdet in drei Schritten vorgehen. Schritt eins: Ihr steckt ihm eine Nachricht zu, wo die Kommunikationsausrüstung für ihn hinterlegt ist. Das wird wohl in einem der Stadtparks sein. Adrian soll sich mit seinem Stützpunkt in Teheran kurzschließen und ein Spielzeug austüfteln, das sich nett in die Landschaft einfügt. Schritt zwei: Wenn er das Spielzeug hat, nehmt ihr darüber Kontakt mit ihm auf und vereinbart die Details für die Ausschleusung. Schritt drei: Ihr bringt ihn an einen Ort, wo wir mit ihm reden können. Und danach bringt ihr ihn gegebenenfalls wieder zurück ins Land.»
«Haben wir Unterstützung vor Ort?»
Harry sah Adrian an. Von der CIA war diesbezüglich sicher nichts zu erwarten.
«Ein wenig, falls es hart auf hart kommt», antwortete Adrian. «Unser Büroleiter in Teheran hat ein paar Agenten und wenige sichere Häuser. Aber eigentlich würde ich das örtliche Team gern da raushalten, denn sie könnten alle bereits infiltriert sein. Das Beste wird sein, ihr drei operiert auf eigene Faust.»
«Steht die Zielperson unter Beobachtung?»
«Das wissen wir nicht», sagte Harry. «Aber er hat offenbar Angst. Er hat uns benachrichtigt, dass er rauswill. Wir müssen also davon ausgehen, dass die iranische Geheimpolizei ihn im Visier hat.»
«Wie gut sind die denn?», fragte Jackie. Sie war die Wortführerin, doch die anderen beiden hörten ebenfalls aufmerksam zu. Adrian verschlang die junge Frau mit gierigen Blicken. Offenbar war das Teil des Spiels zwischen ihnen.
«Das werden wir dann schon merken», sagte Harry. «Aber nach allem, was ich über sie weiß, scheint mir, dass die Jungs ziemlich fähig sind, vor allem auf heimischem Boden. Ihr werdet also schlauer sein müssen als sie.»
«Ein geistiges Kräftemessen», sagte Jackie. «Das gefällt mir. Geben Sie uns einfach die Koordinaten in Teheran durch, Wohnort und Büroadresse, dann denken wir uns was aus. Wohin sollen wir ihn denn ausschleusen, wenn wir ihn gefunden haben?»
«Das steht noch nicht ganz fest. Entweder über die usbekische, die irakische oder die turkmenische Grenze. Adrian und ich werden noch überlegen, was uns am besten passt.»
«Was heißt denn hier ‹uns›? Kommt ihr etwa beide dorthin?»
«Aber sicher doch. Wir müssen mit dem Mann reden, von Angesicht zu Angesicht. Wir müssen herausfinden, wie gefährdet er wirklich ist, und dann einen Plan ausarbeiten, was weiter mit ihm geschehen soll. Aber das geht alles nur, wenn wir ihn leibhaftig vor uns haben. Ihr seid gewissermaßen der Lieferdienst. Falls er darauf besteht, außer Landes zu bleiben, müssen wir etwas inszenieren, damit die Iraner glauben, er wäre tot. Und falls wir ihn wieder hineinschicken, müsst ihr ihn zurückbringen.»
«Hat er Familie?», fragte Jackie.
«Keine Ahnung. Mein Gefühl sagt nein. Aber ich weiß ja nicht mal, wie der Bursche aussieht, woher soll ich dann wissen, ob er verheiratet ist?»
Eine Zeitlang herrschte Schweigen, während sie alle über die Risiken und Unwägbarkeiten dieses Einsatzes nachdachten. Schließlich meldete sich Jackie zu Wort.
«Was passiert, wenn wir erwischt werden?»
«Dann seid ihr im Arsch», sagte Adrian. «Diese Operation läuft ohne Netz und doppelten Boden. Wenn ihr euch in der Nähe einer Grenze befindet, würde ich empfehlen, ihr schießt euch den Weg frei. Und falls man euch in Teheran aufgreift, könnt ihr nicht viel mehr machen als ein dummes Gesicht. Aber wir sorgen dafür, dass ihr gute iranische Anwälte bekommt, versprochen. Und jedes Jahr an Weihnachten schicken wir euch einen Früchtekuchen in den Knast.»
Die drei lachten höflich mit. An solche Gefahren wollten sie gar nicht denken. Wenn man bei Auslandseinsätzen Erfolg haben wollte, musste man einfach davon ausgehen, nicht geschnappt zu werden. Man musste selbst davon überzeugt sein, dass man unsichtbar war.
«Also, was haltet ihr von der Sache?», fragte Harry. «Sagt schon. Adrian und ich wollen eure Meinung hören.»
Sie grinsten alle drei, und das war eindeutig keine Show: Sie freuten sich tatsächlich auf den Einsatz.
«Machen Sie Witze?», fragte Jackie. «Nur für so was leben wir doch.» Dabei sah sie Adrian an.
 
Harry wollte noch am Nachmittag nach Hause fliegen, um nicht mehr als einen Tag im Büro zu versäumen. Um halb sieben Uhr früh, Washingtoner Zeit, hatte er Marcia Hill eine Nachricht geschickt, in der stand, dass er eine Magen-Darm-Grippe habe und nicht zur Arbeit kommen könne. Sie schrieb zurück, dass sie ihn dringend sprechen müsse. Die Jungs «unten in der Stadt» seien ziemlich nervös, aber wenn er wirklich krank sei, könne das auch noch einen Tag warten. Harry war sich sicher, dass Marcia und ein paar andere Kollegen ihn zu Hause anrufen und sich nach seinem Befinden erkundigen würden, wenn er seine angebliche Grippe um einen weiteren Tag verlängerte.
Adrian fuhr ihn mit demselben Rover zum Flughafen, mit dem er ihn tags zuvor abgeholt hatte. Der britische Agent wirkte zerstreut. Vielleicht machte er sich ja Sorgen um Jackie oder träumte davon, sie zu bumsen, oder beides. Doch das war es gar nicht.
«Vielleicht sollten wir noch über die nötigen Vorkehrungen sprechen», sagte Adrian, als sie Chiswick hinter sich gelassen hatten und sich dem Flughafen näherten. «Für dich, meine ich.»
«Was meinst du?»
«Unser Vorhaben bewegt sich außerhalb der eingefahrenen Pfade, alter Junge. Es ist nicht autorisiert. Womöglich sogar illegal.»
«Das ist mein Problem.»
«Ganz recht. Ich will mich da auch gar nicht einmischen. Aber was ist, wenn du geschnappt wirst? Dann ist es plötzlich auch unser Problem. Der treue Verbündete, der sich bei seinen Freunden bedient. Ziemlich unartig, so was. Das alles stimmt den Premierminister ein wenig … besorgt. Wir konnten es ihm nicht verschweigen, und er verabscheut nichts mehr als Ärger mit Washington. Er findet, wir dürften einen Abteilungsleiter der CIA eigentlich nicht für uns arbeiten lassen. Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es für so was auch einen Fachbegriff.»
«Verrat», bestätigte Harry. «Ich glaube, so heißt das offiziell.»
«Genau. Die Frage ist also: Was werden wir füreinander tun, wenn der höchst unwahrscheinliche Fall eintreten sollte, dass man uns auf die Schliche kommt?»
«Alles abstreiten», sagte Harry.
«Und dann? Ich meine, nehmen wir doch einfach mal an, es hätte jemand … entschuldige meine Direktheit …  Beweise dafür, dass du kein braver Junge warst. Was passiert dann?»
«Ich nehme an, das hast du alles bereits mit Sir David durchgesprochen?»
«Nun ja. Dazu fühlte ich mich irgendwie verpflichtet. Die Möglichkeit eines schweren Fehlers, die Gefahr eines Rückschlags und was es sonst noch alles gibt. Und wir denken uns Folgendes, Harry: Sollte besagter höchst unwahrscheinlicher Fall eintreten und irgendetwas von der Sache bekannt werden, müssen wir uns wohl davon distanzieren. Wir werden sagen müssen, dass du auf eigene Faust gehandelt hast. Als Einzelkämpfer, du weißt schon. Womöglich wird man auch mich abschießen, das bleibt dann Sir David überlassen. Aber wir würden dich trotzdem nicht hängenlassen. Und Andrea natürlich auch nicht.»
«Und das heißt im Klartext?»
«Eine jährliche Rente und Ausbildungsbeihilfe für deine Tochter. Und eine Umsiedelung, wenn die unangenehmen Begleiterscheinungen erst mal überstanden sind.»
«Du meinst, wenn ich wieder aus dem Knast komme?»
«Nun, äh, ja, so muss man es wohl ausdrücken. Tut mir wirklich leid, das überhaupt ansprechen zu müssen, aber Sir David meint, es geht nicht anders. Vorsicht ist immer noch besser als Nachsicht.»
«Na gut, und weißt du, was ich darauf antworte? Du kannst Sir David ausrichten, er soll sich seine Zuwendungen in den Arsch schieben. Ich bin kein britischer Agent. Ich werde weder Geld noch Ausbildungsbeihilfe von euch annehmen, nicht mal eine Flasche Scotch. Das ist doch vollkommen absurd. Ich bin Abteilungsleiter der CIA und arbeite mit einem befreundeten Geheimdienst an einem Einsatz unter gemeinsamer Leitung. Genau so, wie mir das mein Chef, der CIA-Direktor, aufgetragen hat.»
«Du hast nichts schriftlich!»
«Selbstverständlich nicht. Trotzdem handele ich in seinem Auftrag, und das würde ich auch jedem sagen, der mich danach fragt. Was aber niemand tun wird. Was wirst du also Sir David sagen?»
«Er soll sich seine Zuwendungen in den Arsch schieben.»
«Fein. Dann wäre ja alles geklärt. Aber wo wir gerade davon reden, darf ich dir einen guten Rat geben?»
«Nein.»
«Hör auf, Jackie zu vögeln. Mag ja sein, dass sie die weltweit größte Kanone im Bett ist, aber so was ist trotzdem unprofessionell. Und dumm. Wenn du von Susan genug hast, leg deine Sekretärin flach. Aber etwas mit einer Soldatin vom SAS anzufangen, das ist einfach nur krank. Damit machst du dich nur zum Affen, Midlife-Crisis hin oder her.»
«Sie ist tatsächlich eine Kanone im Bett, Harry. Und machen wir uns mal nichts vor: Was du hier veranstaltest, ist noch sehr viel dümmer als das, was ich tue. Der Unterschied ist nur, dass du ein schlechtes Gewissen hast und ich nicht. Lass uns einfach weiter gute Freunde sein und uns gegenseitig aus der Scheiße ziehen, ja? Ich verurteile dich nicht, und du verurteilst mich nicht. Abgemacht?»
Adrian nahm die Hand vom Schaltknüppel und klopfte Harry freundschaftlich auf die Schulter. Der massige Amerikaner sah einen Augenblick lang starr geradeaus und rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. Dann drehte er sich wieder zu Adrian um.
«Abgemacht», sagte er. «Aber nur, wenn du Sir David klarmachst, dass ich mit euch arbeite. Und nicht für euch.»



23 Teheran

An einem Freitagabend Anfang Oktober stattete Doktor Karim Molavi seinem Onkel Darab einen Besuch im Vorort Sadeghiyeh im Westen Teherans ab. Er wollte im Internet nachsehen, ob eine Antwort auf seinen Hilferuf gekommen war, traute sich aber nicht, das an einem Computer zu tun, den er bereits benutzt hatte. «Der Herbst ist in diesem Jahr sehr kalt hier in Teheran. Ich glaube, wir müssen bald in Urlaub fahren.» Er hatte nicht um Antwort gebeten, war aber sicher, dass er eine bekommen würde. Und wenn er sie gelesen hatte, würde er sich nicht mehr so einsam fühlen.
Es passte ihm ganz und gar nicht, Onkel Darab und Tante Nasreen in Gefahr zu bringen, doch ihm fiel einfach kein anderer Weg ein, ohne größeres Risiko seine E-Mails zu checken. Sein Onkel leitete ein Transportunternehmen, das genug abwarf, um sich ein neues Haus am Pardisan-Park zu leisten. Außerdem hatte er einen nagelneuen Computer für seine Kinder angeschafft, den er zum letzten Nouruz, dem Neujahrsfest, in einem großen Karton aus Istanbul mit nach Hause gebracht hatte. Karim war dabei behilflich gewesen, den PC einzurichten.
Er rief nicht bei seinem Onkel an, ehe er sich auf den Weg machte. Auch das traute Karim sich nicht. Und er begab sich auch nicht auf direktem Weg zu ihm. Er verließ seine Wohnung in Jusef Abad und überquerte den Argentine-Platz bis zur U-Bahn-Station am Mosalla-Gebetsplatz. Dort war freitags nur wenig los. Dann fuhr er mit einem Zug der Linie 1 nach Süden. Eine Frauenstimme sagte die Stationen an: Martyr Beheshti, Martyr Mofateh. Karim schaute aus dem Fenster und versuchte, sich zum Stillsitzen zu zwingen. Nach ein paar Stationen stand er auf und trat an die Tür, um zu testen, ob noch jemand aufstehen und ihm folgen würde. Doch keiner rührte sich. Als die Bahn an der Station Imam Khomeini hielt, stieg Karim Molavi in die Linie 2 um und fuhr zwei weitere Stationen bis zum Baharestan-Platz. Dort verließ er die U-Bahn und spazierte einmal um das Parlamentsgebäude herum. Er konnte keine Verfolger entdecken, aber wenn sie ihren Job gut machten, würde er sie auch kaum bemerken können.
Dann ging er ein paar Straßen weiter nach Süden, bis zur Station am Melat-Park, wo er teure belgische Pralinen für Tante Nasreen und ein Buch für Onkel Darab kaufte, «Das Ende der Freiheit?» von Fareed Zakaria, ins Farsi übersetzt. Das würde seinen Onkel zwar irritieren, zugleich aber auch beeindrucken. In einer im amerikanischen Stil eingerichteten Eisdiele kaufte er noch Eis für die Kinder.
Anschließend schrieb er seinem Onkel eine SMS, dass er in der Gegend sei und gern auf einen Sprung vorbeikommen würde. Wenige Sekunden später schrieb Darab zurück und lud ihn zum Abendessen ein. Natürlich. In seinen Augen war sein Neffe Karim schließlich ein erfolgreicher junger Mann in einer verantwortungsvollen Position, über die man nichts Genaues wissen durfte. Manchmal hatte Karim den Verdacht, dass sein Onkel sich sogar ein wenig vor ihm fürchtete.
Er ging zum Eingang der U-Bahn-Station. Inzwischen waren die Straßen etwas belebter, Familien kehrten von ihren Freitagnachmittagsausflügen zurück. Bevor er die U-Bahn-Station betrat, setzte Karim eine Baseballkappe auf und zog sie so tief ins Gesicht, dass man ihn kaum noch erkennen konnte. Bestimmt waren all diese Stationen mit Überwachungskameras ausgestattet, mit Kameras, die Bilder sämtlicher Fahrgäste festhielten. Doch so leicht würde er es ihnen nicht machen. Karim fuhr zehn Stationen nach Westen, lauschte dem Rattern des U-Bahn-Zuges und hielt die Tüte mit den Geschenken fest an sich gedrückt. Hoffentlich schmolz das Eis nicht in der Zwischenzeit. Als er die Endstation am Sadeghiyeh-Platz erreicht hatte, stieg er aus und ging zu Fuß zum Haus seines Onkels. Unterwegs blieb er mehrmals stehen und machte schließlich noch ganz bewusst einen Umweg über eine Sackgasse. Er hatte nicht das Gefühl, dass man ihm folgte.
Seine Tante und sein Onkel empfingen ihn an der Tür und überhäuften ihn mit Küssen. Darab hatte ein paar Kilo zu viel auf den Rippen, einen schmalen Schnurrbart und einen schelmischen Blick in den Augen, und Nasreen war eine bildschöne Frau, die allerdings ebenfalls ein wenig in die Breite gegangen war. Sie führten Karim in ihr neu eingerichtetes Wohnzimmer, wo Sofa und Sessel noch mit Schonbezügen aus Plastik überzogen waren. Seit Monaten hatten sie ihren Neffen nicht mehr gesehen. Wie es ihm denn ergangen sei? Er sehe dünn aus. Esse er denn auch genug? Er müsse dringend heiraten.
Karim fühlte sich peinlich berührt. Sein Onkel und dessen Familie langweilten ihn. Sie waren bee-farhang, unkultiviert (das schlimmste Urteil, das man als echter Iraner über einen Mitmenschen fällen konnte): durch und durch spießige Leute, die durch die Gunst des Regimes zu einem gewissen Reichtum gelangt waren. Zu den stillen Teilhabern von Onkel Darabs Transportunternehmen gehörte auch eine fromme Familie aus Qom. Karim bezweifelte stark, dass sein Onkel auch nur einmal im Jahr betete, geschweige denn fünfmal täglich, und trotzdem spielte er das Spiel mit, so wie alle anderen auch. Bis vor ein paar Monaten hatte Karim ja selbst noch mitgespielt. Welches Recht hatte er also, über andere zu urteilen?
Onkel Darab freute sich über das amerikanische Buch. «Dir vertraut man ja», sagte er und zwinkerte seinem Neffen zu. Und Karim erwiderte, ja, man vertraue ihm. Er hoffte inständig, dass Darab nicht allzu viel Ärger bekommen würde, falls etwas schiefging. Sein Onkel mochte zwar ein Esel sein, hatte es aber trotzdem nicht verdient zu leiden, nur weil Karim den inneren Drang verspürte, ein anderes Leben zu führen.
«Das mit Hussein ist ja furchtbar», sagte Onkel Darab, als Nasreen wieder in der Küche verschwunden war. «Warum haben sie ihn bloß rausgeworfen? Er hat die Pasdaran doch so geliebt. Das ist nicht richtig.»
«Stimmt, Onkel. Hayf. Es hat mir sehr leidgetan für Hussein. Sie hatten wirklich keinen Grund, ihn so zu behandeln.»
«Was hat er denn getan?», fragte Darab im Flüsterton. «Etwas sehr Schlimmes?»
«Nein», antwortete Karim. «Er hatte nur die falschen Freunde. Dann haben die Zuständigkeiten in seinem Bereich gewechselt, und peng! … das war’s. Sie haben irgendetwas erfunden, was sie ihm anlasten konnten. Ich glaube aber nicht, dass es stimmt.»
«Hast du denn nicht versucht, ihm zu helfen, Karim? Du hast doch Einfluss, das weiß ich.»
«Ich habe getan, was ich konnte», sagte Karim und betrachtete angelegentlich seine Schuhspitzen. Die Frage war ihm unangenehm. In Wahrheit hatte er überhaupt nichts getan, um seinem Vetter zu helfen. Er hatte viel zu viel Angst.
«Nun, für mich war es ein harter Schlag, das kannst du mir glauben», fuhr sein Onkel fort. «Hussein war mir eine große Hilfe. Er kannte die entscheidenden Leute. Wenn ich ein Problem hatte, konnte er mir immer helfen, es zu lösen. Jetzt muss ich andere Wege suchen.» Darab sah Karim erwartungsvoll an.
Das war es also. Onkel Darabs Betroffenheit über Vetter Husseins Schicksal hatte rein geschäftliche Gründe. Er bedauerte vor allem, dass er jetzt keinen Verbündeten mehr in den oberen Rängen der Revolutionsgarden hatte.
«Ich wünschte, ich könnte dir helfen», sagte Karim. «Aber du weißt ja, ich bin nur Wissenschaftler. Mit den Politikern habe ich nichts zu tun.»
«Darum würde ich dich doch auch niemals bitten, mein Lieber. Niemals. Aber als Geschäftsmann hat man es heutzutage nicht leicht. Es ist so viel Konkurrenz unterwegs. Trotzdem kommen wir ganz gut zurecht. Hast du gehört, dass ich demnächst eine Filiale in Bandar Abbas eröffne? Was wohl dein Vater dazu sagen würde, wenn er noch unter uns wäre? Sein kleiner Bruder Darab, mit drei Geschäftsfilialen und einem nagelneuen Haus. Er würde mir den Erfolg sicher gönnen. Er wäre stolz auf mich, Gott sei seiner Seele gnädig.»
«Ich bin überzeugt, dass Vater sich sehr für dich freuen würde», sagte Karim. Doch insgeheim dachte er daran, wie sehr sein Vater die ungebildeten Claqeure des neuen Iran noch auf dem Sterbebett verachtet hatte. Genau solche Leute wie den guten Onkel Darab.
 
Nasreen tischte ganze Berge von Essen auf. Auf wundersame Weise war es ihr gelungen, in der kurzen Zeit zwischen Karims SMS und seiner Ankunft Lammspieße chelo kebab mit einer riesigen Schüssel Reis, ein Brathuhn mit einer fesenjun-Sauce aus Granatapfelsaft, Walnüssen und Kardamom und dolme bademjun zuzubereiten, mit Fleisch und Rosinen gefüllte Auberginen. Karim hatte schon seit Wochen keine so gute Mahlzeit mehr gegessen und ließ sich von allem eine zweite Portion geben, was Nasreen wiederum sehr glücklich machte. Anschließend servierte sie selbstgemachte Süßigkeiten und die verschiedenen Eissorten, die der Gast mitgebracht hatte. Doch Karim schaffte beim besten Willen keine Nachspeise mehr.
 
Nach dem Kaffee erbot sich Karim, mit den Kindern ein wenig am Computer zu spielen. Ali war zwölf, die kleine Azadeh sechs Jahre alt. Onkel Darab verfügte über eine recht schnelle Internetverbindung, was in Teheran derzeit wahrlich keine Selbstverständlichkeit war. Eine Zeitlang klickte er sich mit Ali und Azadeh durch ein paar persische Websites für Kinder, doch die beiden hatten schon bald genug davon und zogen sich ins Spielzimmer zurück. Nasreen war mit dem Abwasch beschäftigt, Darab telefonierte im Wohnzimmer.
Viel Zeit blieb Karim nicht. Sein Onkel und seine Tante würden bald hereinkommen, um die Kinder ins Bett zu bringen. Er dachte kurz darüber nach, das «Doktor Ali»-Konto bei Hotmail zu checken, beschloss dann aber, dass das zu gefährlich war. Das war sein Eröffnungszug gewesen, doch sie hatten längst auf ein anderes System gewechselt. Er rief die GoogleMail-Seite auf und tippte den Benutzernamen und das Kennwort für das «iranmetalworks»-Konto, das er bereits vor Wochen eingerichtet hatte, ein.
Sein Herz raste. Die Angst ist dein Freund, rief er sich wieder in Erinnerung. Lebe mit ihr. Erklimme sie wie eine Mauer. Das GoogleMail-Konto musste einfach sauber sein. Warum denn auch nicht? Millionen von Iranern hatten kostenlose E-Mail-Konten bei Yahoo, Google und MSN, die konnten die Behörden unmöglich alle überwachen, und soweit Karim informiert war, versuchten sie das auch erst gar nicht. Dennoch zögerte er einen Augenblick, ehe er auf «Anmelden» klickte und sich damit in die Welt der Geheimnisse begab. Es dauerte einige Augenblicke, ehe sein Login erfolgreich durchgeführt wurde. Am Freitagabend war die Verbindung immer besonders langsam. Es war Feiertag, und überall checkten die Menschen ihre Mails, spielten Internetspiele mit ihren Kindern, luden Musik herunter oder surften auf ausländischen Pornoseiten. Karim stand bereits der Schweiß auf der Stirn. Doch dann leuchtete die Benutzeroberfläche hell auf dem Bildschirm auf. Karim klickte auf den Ordner mit den Entwürfen noch nicht versandter Nachrichten, und da stand es:
 
Wir sind schon dabei, den Urlaub zu planen. Die Tickets bringen wir persönlich vorbei. Seien Sie vorsichtig bei der Kälte, und waschen Sie sich regelmäßig die Hände, damit Sie keine Grippe bekommen.
 
Karim las die Nachricht zweimal durch und schloss den Ordner dann wieder. Er verspürte ein Kribbeln im ganzen Körper, als hätte er einen Stromschlag abbekommen. Schnell verließ er die GoogleMail-Seite wieder und öffnete stattdessen die beliebte Homepage der konservativen Zeitung Kayhan. Als Nasreen ein paar Minuten später ins Zimmer kam und ein persisches Schlaflied vor sich hin summte, war er in einen Artikel über den Mahdismus vertieft. Er fuhr den Computer herunter und half seiner Tante, die Kinder ins Bett zu bringen.
 
Onkel Darab bot an, Karim mit dem Wagen nach Jusef Abad zurückzubringen, und war ein wenig beleidigt, als sein Neffe ablehnte. Karim redete sich damit heraus, dass er nach dem opulenten Abendessen dringend etwas Bewegung brauche. Nasreen war mit dieser Begründung zufrieden. Sie gab ihm noch ein paar Küsse und ließ ihn gehen.
 
Als er das Haus in Sadeghiyeh wieder verließ, fühlte Doktor Karim Molavi sich ganz benommen. Dort draußen, auf der anderen Seite des großen Teichs, gab es eine ebenso rätselhafte wie wohlwollende Macht, die sein Flehen erhört und ihn verstanden hatte. Diese Leute würden eine Möglichkeit finden, ihn hier wegzuholen, obwohl er überwacht wurde, obwohl er keinen Pass mehr hatte und nicht auf normalem Weg reisen konnte. Sie besaßen die Möglichkeiten dazu. Er musste einfach nur bleiben, wo er war, und sie würden zu ihm kommen. Bis dahin musste er zusehen, dass er sich möglichst unauffällig verhielt und nicht die Aufmerksamkeit seiner Überwacher erregte. Er musste sich von Krankheitserregern fernhalten. Am Leben bleiben.
Er ging ein paar Kilometer zu Fuß, immer am Rand des Pardisan-Parks entlang. Viele der Karussells und Unterhaltungsbetriebe waren noch erleuchtet – einladende, versöhnlich glitzernde Lichter –, und hier und dort waren auch noch Familien unterwegs. Selbst der hoch aufragende Fernsehturm im Nasr-Park, den Karim sonst als Schandfleck im Stadtpanorama Teherans betrachtete, kam ihm an diesem Herbstabend irgendwie harmlos vor. Er war jetzt nicht mehr allein. Sie würden ihn holen kommen.
Er hielt ein Taxi an und bat den Fahrer, ihn zurück nach Jusef Abad zu bringen, doch der Mann verfuhr sich hoffnungslos auf der Kordestan-Schnellstraße, und Karim musste ihn Stück für Stück bis zur Yazdani-Straße durch die Stadt lotsen. Zur Sicherheit ließ er sich an einer Kreuzung absetzen, die ein gutes Stück von seiner Wohnung entfernt war. Auf dem Heimweg verspürte er immer noch dieselbe Euphorie wie nach der Lektüre der Mail, rief sich aber ins Gedächtnis, dass er jetzt ganz besonders vorsichtig sein musste. Jetzt wurde es schließlich erst richtig gefährlich. Immer wieder sagte er sich ein altes persisches Sprichwort vor: nafasat az jayeb garm darmiyad. Warm ist dein Atem bereits. Oder, anders ausgedrückt: bloß kein übertriebener Optimismus. Schon bald würde er wieder die Kälte in den Knochen spüren. Er würde warten müssen. Aber sie würden kommen. Karim schloss seine Wohnungstür auf und blieb dann eine Zeitlang auf dem Sofa sitzen, ohne Licht zu machen.



24 Washington

Denjenigen, die über den drohenden Konflikt mit Teheran informiert waren, kam Washington in diesen Tagen fast genauso vor wie im März 2003, bevor die USA in den Irak einmarschiert waren. Keiner wollte als Letzter Bescheid wissen, und so war plötzlich sowohl innerhalb als auch außerhalb des Regierungszirkels alle Welt felsenfest überzeugt, dass die Vereinigten Staaten von Amerika die Islamische Republik Iran angreifen würden. Man verständigte sich mit Augenzwinkern und Zunicken, über Andeutungen und Botschaften zwischen den Zeilen. Bei den Dienstbesprechungen im Weißen Haus, im Pentagon und im Außenministerium ging es plötzlich nur noch um einen möglichen amerikanischen Militärschlag gegen Nuklearanlagen im Iran. Die Pressesprecher verweigerten zwar jeglichen Kommentar, doch auch das gehörte dazu. Die Presse setzte alles daran, die Regierungsbeamten zur Offenlegung ihrer geheimen Pläne zu bewegen, und jedes Mal, wenn sie sich eine weitere Abfuhr eingefangen hatten, ergingen sich die Journalisten in Andeutungen, dass die Regierung der Bevölkerung etwas verheimliche. Etliche Expertenkommissionen erstellten mit Hilfe ehemals hochrangiger Militärangehöriger, die bissig waren wie die Terrier, Blitzstudien darüber, auf welche Ziele im Iran die USA sich im Falle eines Angriffs konzentrieren würden.
Die Frage lautete nicht mehr, ob die USA den Iran angreifen würden, sondern nur noch wann. Die großen Nachrichtenagenturen wandten sich an das Pentagon, um Strategien zur Berichterstattung zu besprechen, und ein paar Zeitungen erkundigten sich sogar schon, ob es möglich sei, ihre Kriegsberichterstatter in Einheiten der US-Streitkräfte einzubetten. Und das alles wegen eines Militäreinsatzes, der weder offiziell beschlossen war noch allgemein diskutiert wurde, über den sich noch nicht einmal die Entscheidungsträger einig waren, der unter der Glasglocke Washingtons aber dennoch bereits als unumstößliche Tatsache betrachtet wurde. Die Hauptstadt redete sich den Kriegszustand förmlich herbei.
Harry hatte sich mit einer Magen-Darm-Grippe herausgeredet, um seinen Abstecher nach London zu vertuschen, und so fragten ihn alle, ob es ihm bessergehe, als er früh am Morgen kurz nach seiner Rückkehr das Persische Haus betrat. Wie aufs Stichwort setzte er ein leidendes Gesicht auf. In seiner Abwesenheit hatte jemand auf der Brust des Imam Hussein, dessen Konterfei das Vorzimmer zierte, eine Zielscheibe angebracht. Harry lachte sehr darüber, entfernte sie aber dennoch sofort. Dann schaute er im Büro von Marcia Hill vorbei, die jedoch gerade am Telefon war. Um halb neun versammelte er seine Mitarbeiter zur morgendlichen Besprechung in seinem fensterlosen Büro. Der Kriegsbazillus schien auch seine Leute bereits infiziert zu haben.
Bevor Marcia Hill die Besprechung mit einer kurzen Zusammenfassung der neuesten Entwicklungen der vergangenen Woche eröffnete, zwinkerte sie Harry verschwörerisch zu. Das war ihm ein wenig unheimlich: Was genau wusste sie? Ihre weibliche Intuition ließ sie vieles erahnen. Sie spürte, wenn jemand log, unzufrieden war oder sich auf dem Absprung befand. Das hatte sie seinerzeit zum großen Star gemacht. Und nach ihrer langjährigen gemeinsamen Arbeit kannte sie Harry in- und auswendig, besser noch als seine eigene Frau. Doch was immer sie auch ahnte, Harry wusste, dass sie nichts davon weitererzählen würde.
«Wir sollten heute vor allem über die Verstärkung unserer Abteilung reden», sagte Marcia, an das ganze Team gewandt. «Ich habe Harry schon kurz darüber informiert, als er gestern krank zu Hause war, aber ich möchte doch, dass alle Bescheid wissen.»
«Lassen Sie hören», sagte Harry. Darüber hatte sie also so dringend mit ihm reden wollen, während er in London war. Das Iran-Personal sollte offenbar aufgestockt werden, und Marcia hielt ihm den Rücken frei. Er hätte sie küssen können für dieses ebenso mühelose wie selbstverständliche doppelte Spiel.
«Auf Anordnung des Direktors entsendet die CIA zusätzliche Agenten nach Dubai, Doha, Istanbul und Eriwan, die alle bis auf Weiteres unserer Abteilung unterstellt werden. In ein paar Wochen haben wir also deutlich mehr Leute zur Verfügung, allerdings ohne genaue Anweisungen, was wir mit ihnen anstellen sollen. Irgendwelche Vorschläge, Harry?»
«Sollen sie sich doch gegenseitig Nachrichten schicken. Und sich ansonsten möglichst unauffällig verhalten. Was sind denn das für Leute? Wissen wir das schon?»
«Etwa die Hälfte sind Personen mit Zeitverträgen, der Rest rekrutiert sich aus reaktivierten Pensionären. Mir ist schon klar, dass sich das anhört wie ein schlechter Scherz, aber andere Leute haben wir nicht. Das Weiße Haus will mehr Agenten angesetzt sehen, und auf dem Capitol Hill haben sie sich auch schon beschwert, dass wir nicht genug in Sachen Iran unternehmen. Also stocken wir eben auf. Ich stocke auf, du stockst auf, wir stocken alle auf. Soviel ich weiß, hat der Senatspräsident gestern Abend noch eine Presseerklärung dazu veröffentlicht.»
Harry schüttelte den Kopf. Es nützte ja nichts, vor seinen Mitarbeitern so zu tun, als hielte er das für eine gute Idee.
«Was soll ich dazu sagen? Die haben doch alle einen Knall. Aber das wissen wir ja schon lange, stimmt’s?» Er schaute von einem zum anderen. «Ich meine, ihr begreift doch alle, dass das der nackte Wahnsinn ist? Man kann einem Gegner wie dem Iran doch nicht einfach mit mehr Personal beikommen.»
Es wurde genickt. Seine Leute begriffen, dass ihr Chef sich nicht unter Druck setzen lassen wollte. Und trotzdem sah er die Aufregung in ihren Augen. Es gefiel ihnen, dass ihre kleine Abteilung plötzlich zum Mittelpunkt der Geheimdienstwelt wurde.
«Wir werden das mit der Verstärkung angehen … aber in aller Ruhe», sagte Harry. «Keine übertriebene Eile damit, zusätzliche Leute rauszuschicken. Wenn dann aber doch welche kommen, sorgt ihr dafür, dass sie die Kollegen, die die eigentliche Arbeit machen, möglichst wenig behelligen. Ist das so weit klar? Was ist der nächste Punkt?»
«Der wird Ihnen gar nicht gefallen», sagte Marcia.
«Dann bringen Sie’s mir mal schonend bei.»
«Ein neuer Auftrag zur taktischen Erkundung. Kam gestern Abend aus dem Pentagon.»
«Mist. Heißt das etwa …?»
«Genau das heißt es. Wir sollen uns über unseren Verbindungsmann in Tampa mit dem Zentralkommando der Streitkräfte kurzschließen.»
«Und was wollen die genau?»
«Zielerfassung und -überwachung. Berichte über militärische Manöver und Planungen, sowohl der Revolutionsgarden als auch des iranischen Militärs. Wetterberichte von der irakischen und der türkischen Grenze.»
«Mist, Mist, Mist. Die wollen das wirklich durchziehen, oder?»
«Das wissen wir nicht genau. Aber sie bereiten sich auf jeden Fall darauf vor.»
«Gut, dann geben wir ihnen, was sie haben wollen. Ich bin überzeugt, das Zentralkommando ist damit genauso unglücklich wie wir.»
«Das können Sie laut sagen», meldete sich Martin Vitter, der Einsatzleiter, zu Wort. «Ich habe heute früh schon mit Tampa telefoniert. Die haben gestern erst mal mitgespielt, weil sie dachten, das geht wieder vorüber. Aber jetzt soll ein dritter Kampfträgerverband in den Persischen Golf entsandt werden. Und sie verlegen B-2-Bomber aus den Staaten an den Luftwaffenstützpunkt Al Udeid in Katar.»
«Soll das den Iranern vielleicht Angst einjagen? Na, unsere Verbündeten werden sich jedenfalls ganz sicher vor Angst in die Hose machen. Was haben Sie sonst noch für uns, Marcia?»
«Wir brauchen eine Einsatzgenehmigung, um BQBARK-2 erneut zu kontaktieren, sobald er in Genf eintrifft.»
«Helfen Sie mir mal kurz auf die Sprünge. Wer ist BQBARK-2 noch gleich?»
«Er arbeitet beim iranischen Außenministerium. BQBARK-1 hat ihn in Paris angeworben. Nach der Rückkehr in die Heimat hat er den Kontakt zu uns eingefroren, aber jetzt wird er zu einem sechsmonatigen Einsatz in die UN-Mission nach Genf geschickt. Wir wollen den Kontakt mit ihm erneuern und versuchen, ihn wieder anzuwerben.»
«Kennt er irgendwelche Geheimnisse?»
«Vermutlich nicht. Aber immerhin können wir dann eine weitere Nase vorzeigen.»
«Meinetwegen. Ist zwar Zeitverschwendung, aber was soll’s? Einer von den Pensionären soll sich um ihn kümmern, ich will niemanden dafür verbraten, den wir später vielleicht noch anderweitig brauchen. War’s das?»
«Na ja …» Marcia warf Harry einen Blick zu, schien sich nicht sicher zu sein, ob er das Thema überhaupt ansprechen wollte. «Da wäre noch dieser streng geheime Fall. Die Doktor-Ali-Sache. Aber ich nehme an, darum kümmern Sie sich selbst.»
«Genau. Das ist meine Sache. Höchste Geheimhaltungsstufe, Leute, tut mir leid.»
Eigentlich wollte Harry nichts mehr zu dem Thema sagen, doch als er in die Runde der erwartungsvollen Gesichter blickte, merkte er, dass ihm nichts anderes übrigblieb. Schließlich besaßen sie alle Zugangsberechtigungen zu diesem speziellen Fall. Wenn er schwieg, würde das sein Team nur unnötig verwirren.
«Ich kann euch den Stand der Dinge in groben Zügen schildern: Wir haben uns mit einem befreundeten Geheimdienst zusammengetan, der über Zugriffsmöglichkeiten im Land verfügt, die wir nicht haben, und wollen versuchen, einen persönlichen Kontakt herzustellen. Sobald uns das gelungen ist, folgen wir den ganz normalen Einsatzregeln. Und falls es uns nicht gelingt, einen Kontakt herzustellen … nun, dann schauen wir eben weiter in unser E-Mail-Postfach, nicht?»
Die Köpfe bewegten sich mechanisch auf und ab. Sie verstanden zwar nicht ganz, was der Chef ihnen da erzählte, aber immerhin wussten sie jetzt, dass er an der Sache dran war, und das musste vorläufig genügen. Trotzdem schauten sie etwas unsicher drein, als würden sie auf die Zusicherung warten, dass alles wieder gut werden würde. Harry schenkte ihnen ein breites Lächeln.
«Kopf hoch, Leute. Wisst ihr, was Warren Buffett immer sagte, wenn er nach seiner Strategie gefragt wurde?»
«Wer ist denn Warren Buffett?», fragte Vitter. Die anderen am Tisch stöhnten auf.
«Niemand Wichtiges, nur der reichste Mann der Welt. Und er sagte immer, seine Strategie sei, grundsätzlich ans Telefon zu gehen. Die besten Geschäfte sind immer die, mit denen man nicht gerechnet hat. Also lassen wir uns mal nicht ins Bockshorn jagen.»
 
Marcia blieb, während die anderen das Büro wieder verließen. Sie zündete sich eine Zigarette an, obwohl das eigentlich nicht erlaubt war. Blaue Rauchschwaden ringelten sich um ihren Kopf.
«Was ist eigentlich los, Harry? Und versuchen Sie jetzt nicht, sich herauszureden, dafür kenne ich Sie viel zu gut. Wo waren Sie übers Wochenende?»
«Bleibt das unter uns?»
«Ich bitte Sie. Nach all den Jahren. Wem sollte ich wohl etwas weitererzählen? Meiner Katze vielleicht?»
«Ich war in London, um ein paar Fragen mit dem SIS zu klären. Die haben da Möglichkeiten und Berechtigungen, die uns fehlen. Wir haben Namen und Adresse von Doktor Ali herausgefunden, und jetzt müssen wir so schnell wie möglich mit ihm reden. Das liegt ja auf der Hand. Andernfalls werden diese Wahnsinnigen vom Capitol Hill dafür sorgen, dass er nicht mehr lange am Leben ist.»
«Weiß der Admiral, was Sie vorhaben?»
«In groben Zügen. Genug immerhin, um mich ein bisschen zu decken.»
«Dann lassen Sie sich mal nicht erwischen. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Wie kann ich Ihnen in der Zwischenzeit helfen?»
«Indem Sie mir weiter den Rücken frei halten, so wie heute. Ich muss nämlich noch ein paar Reisen unternehmen. Und indem Sie nach Möglichkeit verhindern, dass Fox und seine Kumpel irgendwelche Dummheiten machen. Und natürlich, indem Sie den Mund halten.»
«Was ist, wenn die Bombe platzt?»
«Welche Bombe meinen Sie? Den Krieg mit dem Iran?»
«Nein. Ich meine Sie, Harry. Was soll ich machen, wenn man Sie bei dem erwischt, was Sie da offiziell nicht tun?»
«Schwindeln.»
Sie grinste und nahm einen letzten Zug von ihrer Zigarette.
«Das krieg ich hin», sagte sie.
 
Harry versuchte, Arthur Fox zu erreichen, doch seine Sekretärin teilte ihm mit, Fox sei oben im siebten Stock beim Direktor. Also rief Harry den Direktor auf seinem Privatanschluss an und fragte, ob er ebenfalls raufkommen dürfe. Der Admiral beeilte sich zu versichern, er habe Harry ohnehin noch anrufen und zu der Besprechung dazubitten wollen. Es war ihm ganz offensichtlich sehr unangenehm.
 
Von der Bürosuite des Direktors aus bot sich ein trostloser Blick auf Bäume, Parkplätze und die Kuppel des runden Auditoriums, wo sich die Geheimdienstmitarbeiter zu ihren meist abgrundtief langweiligen Festakten versammelten. Vor langer Zeit, als die CIA noch unangefochten die Nummer eins unter den Mächtigen der USA war, musste dieser «Campus» am Potomac Allen Dulles und seinem Zirkel als Inbegriff moderner Eleganz erschienen sein, doch inzwischen war er nur noch ein Mahnmal der Mittelmäßigkeit. Jeder Dozent an einer noch so durchschnittlichen Universität konnte mehr Elan für seinen Job aufbringen als das Spionagekorps der CIA.
Der Direktor spielte mit einem seiner Schiffsmodelle herum, als Harry eintrat. Es war ein Schlachtschiff mit langem, breitem Rumpf. Anscheinend hatte er auf Harry gewartet. Fox saß auf dem Sofa und mit dem Rücken zum Fenster. Er hatte das Sakko ausgezogen und trug seine grüngestreifte Ivy-Club-Krawatte wie ein geheimes Erkennungszeichen für alle anderen Princeton-Absolventen, die ihm zufällig über den Weg liefen. Auf seinem Gesicht lag ein säuerlicher Ausdruck, als hätte er eben etwas gegessen, das ihm nicht gut bekommen war.
«Harry Pappas, von den Toten auferstanden», bemerkte er trocken. «Tut mir leid zu hören, dass Sie krank waren. Wir haben Sie vermisst.»
«Davon bin ich überzeugt, Arthur. Aber vermutlich haben Sie es dann doch ganz gut geschafft, allein klarzukommen.»
«Immer mit der Ruhe, Kameraden», mischte sich der Direktor ein. «Wir sind hier doch alle eine große glückliche Familie. Arthur und ich sprachen eben darüber, wie wir mit den neuen Richtlinien umgehen sollen, die uns das Weiße Haus bezüglich des Iran gegeben hat.»
«Und was heißt das genau?», fragte Harry. «Falls ich das überhaupt wissen darf.»
«Auch das haben Sie verpasst», warf Fox ein. «Der Nationale Sicherheitsrat hat gestern eine weitere Besprechung einberufen. Man hat nach Ihnen gefragt und wünscht Ihnen gute Besserung und alles, was dazugehört …»
Harry schenkte Fox keine Beachtung. Er wirkte wie ein lästiger Hund: Je lauter er bellte, desto größer wurde der Wunsch, sich ein Gewehr zu nehmen und ihn abzuknallen.
«Das Weiße Haus will an die Öffentlichkeit gehen», sagte der Direktor. «Es will die neuen Beweise für das Atomwaffenprogramm in einer großen Pressekonferenz zur besten Sendezeit präsentieren, und zwar in einer, höchstens zwei Wochen. Und anschließend wollen sie ein Embargo gegen den Iran verhängen. Erst eine See- und dann auch eine Luftblockade.»
«Wie damals bei der Kuba-Krise», meinte Harry.
«Ganz genau», bestätigte Fox.
«Wollen sie die Sache nicht erst vor die Vereinten Nationen bringen?», fragte Harry.
«Nein. Zu viele schlechte Erinnerungen. Kein Mensch will noch so einen Colin-Powell-Auftritt.»
Harry schüttelte den Kopf. Die grobe Marschrichtung hatte er ja geahnt, doch dieses Tempo machte ihm große Sorgen.
«Wie viele Details über das Raketenprogramm will das Weiße Haus denn bekannt geben?»
Obwohl die Frage eigentlich an den Direktor gerichtet war, antwortete Fox: «Wir werden alles präsentieren, was wir haben. Anordnung von Appleman.»
«Aber das, was wir haben, ist alles andere als eindeutig. Und unseren Mann wird es das Leben kosten.»
«Das ist nicht zu ändern. Kollateralschäden.»
Harry wandte sich wieder an den Direktor, der inzwischen mit einem anderen Schiffsmodell spielte, einem U-Boot, das aussah wie eine stahlgraue Knackwurst. «Sind Sie auch dieser Ansicht, Herr Admiral?»
Der Admiral nickte mit bedrückter Miene. «Leider ja, Harry. Jetzt geht es hart auf hart. Der Iran muss begreifen, dass wir es ernst meinen.»
«Und was ist, wenn sich der Iran dem Embargo widersetzt? Das wird er nämlich tun. Irgendein durchgeknallter Revolutionsgardist wird sich schon finden, der sich eine Direktverbindung ins Paradies sichern will, indem er eines unserer Schiffe im Golf versenkt. Und was dann?»
«Dann greifen wir natürlich an», sagte Fox.
«Jetzt verstehe ich», erwiderte Harry. «Sie wollen einen Angriff provozieren, damit er Ihnen einen guten Vorwand liefert.»
«Sagen wir doch einfach, das Weiße Haus wäre nicht ganz unglücklich darüber.»
«Verdammte Scheiße!», rief Harry. «Das ist ein ganz gewaltiger Fehler. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass Sie das falsch interpretieren, Herr Admiral.» Der Direktor schwieg. Harry konnte nicht sagen, was sein Vorgesetzter tatsächlich empfand, hatte aber den Eindruck, dass sich die Gefühle des Direktors mit den seinen deckten.
«Wissen Sie was, Harry?», mischte sich Fox wieder ein. «Es spielt gar keine Rolle, was Sie denken. Es ist ohnehin zu spät. Die Entscheidung steht, wir diskutieren jetzt nur noch über die Umsetzung. Und Sie sollten sich lieber Gedanken über strategische Informationsbeschaffung machen, damit unsere tapferen Soldaten und Piloten, die bald wieder im Kampf stehen werden, optimale Unterstützung bekommen.»
«Wie viel Zeit bleibt uns noch?», fragte Harry.
«Bis zur Pressekonferenz? Eine Woche, höchstens zwei.»
«Aber das ist doch Irrsinn!», rief Harry. «Wozu die Hektik? Warum hat man es denn so eilig damit, einen Riesenfehler zu machen?»
«Weil der Präsident fest entschlossen ist, sich diesmal unerbittlich zu zeigen. Dieses Problem löst sich nicht einfach von allein in Luft auf. Und Führung bedeutet auch, schwierige Entscheidungen zu treffen. Aber das ist ja nicht so Ihr Ding, Harry, was? Leute wie Sie wollen immer nur mehr Zeit. Die haben wir aber nicht.»
«Und warum nicht, in drei Teufels Namen? Kein Mensch weiß, was diese neuen Informationen wirklich bedeuten. Warum nehmen wir uns nicht erst einmal die Zeit, das herauszufinden?»
«Das stimmt so nicht ganz, Harry. Israel weiß etwas. Der israelische Premier hat am Wochenende mit dem Präsidenten telefoniert und ihm mitgeteilt, dass andere aktiv werden könnten, wenn die USA nichts unternehmen.»
«Verdammt! Und woher will Israel von der Sache wissen?» Harry funkelte Fox zornig an.
«Nun seien Sie doch nicht so naiv, Harry. Wir sind hier in Washington. Da bleibt nichts lange geheim.»
So selbstgefällig, wie Fox dreinschaute, war Harry sich fast sicher, dass er selbst die undichte Stelle sein musste.
«Herr Admiral?» Harry wandte sich nun unmittelbar an den Direktor, doch der entfernte nur einen unsichtbaren Fussel vom makellos blauen Baumwollstoff seiner Marineuniform. Er wollte nichts mehr davon hören.
 
Sie verbrachten eine weitere Dreiviertelstunde damit, die neuen Richtlinien des dienstübergreifenden Sonderteams durchzusprechen, das sich im Sicherheitsrat jetzt mit der Iranpolitik befasste. Harry fragte den Direktor, was mit den zusätzlichen Agenten geschehen soll, die die Operationszentrale Iran verstärkte, doch der Direktor hatte auch keine eindeutige Antwort darauf. Er wollte sich vor allem absichern, falls irgendwann jemand fragen sollte, ob er auch genügend Leute für den Einsatz abgestellt habe. Auch Fox hatte keine konstruktiven Vorschläge. Also erklärte Harry, er werde einen Einsatzplan machen, nicht ohne dabei vor sich hin zu murmeln, dass es womöglich sinnvoller gewesen wäre, erst einen Einsatzplan aufzustellen und dann die Verstärkung anzufordern.
Im Zentrum der Diskussion stand die taktische Informationsbeschaffung zur Unterstützung der geplanten See- und Luftblockaden sowie der Militäreinsätze, die später folgen würden. Das Weiße Haus wollte sämtliche externen Agenten mobilisiert sehen, die die CIA im iranischen Heer oder in den Revolutionsgarden rekrutiert hatte. Unglücklicherweise waren das nicht allzu viele, und so dauerte das Gespräch nicht sehr lange. Nachdem sie die Anforderungen und Aufgabenstellungen durchgegangen waren, bat Harry, den Direktor noch kurz unter vier Augen sprechen zu können. Fox wollte protestieren, doch diesmal zeigte der Direktor doch ein wenig Rückgrat und bat den Chef der Proliferationsabwehr nachdrücklich, sie allein zu lassen.
 
Die beiden Männer setzten sich nebeneinander auf das Sofa. Die Situation war plötzlich merkwürdig intim, so ganz ohne die üblichen Höflichkeitsabstände und anderen Menschen.
«Sie müssen das verhindern», sagte Harry zu seinem Vorgesetzten. «Wir brauchen einfach mehr Zeit. Und es besteht auch überhaupt kein Anlass zur Eile. Mein Mann wird dabei draufgehen, damit könnte ich zur allergrößten Not noch leben. Aber Tatsache ist doch, dass wir noch sehr viel mehr Menschen grundlos in den Tod schicken werden.»
«Ich weiß», erwiderte der Direktor leise. «Wie lange brauchen Sie?»
«Einen Monat», sagte Harry. «Zwei wären besser.»
«Vergessen Sie’s. Das werden Sie niemals kriegen. Sie haben Fox doch gehört. Die stehen alle schon in den Startlöchern.»
«Dann eben drei Wochen», sagte Harry. Im Stillen überschlug er, wie schnell Adrians Team wohl ins Land gelangen, Karim Molavi ausfindig machen und ihn an einen sicheren Ort schaffen konnte, um ihn dort zu befragen.
«Zwei Wochen, Harry, das ist das Äußerste, was ich Ihnen geben kann. Ich weiß, dass der Präsident es längst nicht so eilig hat wie Arthur und seine Spießgesellen, aber die Maschinerie ist nun mal angelaufen. Trotzdem denke ich, dass der Präsident die zwei Wochen bis zum letzten Moment ausschöpfen wird, wenn ich ihm sage, dass wir diese Zeit brauchen, um unsere Quellen zu überprüfen.»
«Wenn ich nichts Besseres kriegen kann, dann muss ich wohl die zwei Wochen nehmen.»
«Und was haben Sie vor? Irgendetwas muss ich dem Präsidenten doch sagen.»
Harry wandte sich ab und sah aus dem Fenster auf die raschelnden Baumkronen. Die ersten Bäume warfen in der beginnenden Oktoberkälte bereits ihre Blätter ab. Weiter hinten auf dem Parkplatz standen ein paar Zwergahornbäume, deren Laub feuerrot verfärbt war. Harry Pappas überlegte, ob er dem Direktor erzählen sollte, was er zusammen mit Adrian Winkler plante. Doch damit würde er zu viele Türen öffnen, zu viele Fragen aufwerfen, auf die es keine gute Antwort gab. In einer solchen Lage war es paradoxerweise das Beste, gar nichts zu sagen. Harry war ganz allein aufgebrochen; jetzt blieb ihm keine andere Wahl, als dem eingeschlagenen Weg auch bis zum Ende zu folgen.
«Sagen Sie dem Präsidenten, dass ich mir den Arsch aufreiße, damit er das bekommt, was er braucht. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um unseren Agenten im iranischen Atomprogramm zu kontaktieren und weitere Informationen zu erhalten.»
«Gut, aber wie wollen Sie das anstellen?» Der Direktor sprach so leise, als hätte er Angst, mit seinen Worten etwas sehr Zerbrechliches zu beschädigen.
«Das weiß ich noch nicht. Sagen Sie dem Präsidenten einfach nur, dass ich versuche, ihm die Informationen zu verschaffen, die er braucht, um eine kluge Entscheidung zu treffen. Und dass er keine roten Knöpfe drücken soll, bis er wieder von mir hört.»
«Und was ist, wenn Ihnen die Zeit wegläuft?»
Harry gab keine Antwort. Er hätte gern erwidert, dass er dann einfach um mehr Zeit bitten oder sich sonst irgendetwas ausdenken würde, um noch ein paar Wochen herauszuschlagen. Doch wenn er ehrlich war, hatte er keine Ahnung, was er in so einem Fall tun würde.



25 Teheran

Eine attraktive Ausländerin, die sich ein Hermès-Tuch locker um das blonde Haar gebunden hatte, trat an die Rezeption des Hotels Aziz an der Valiasr-Straße im Norden Teherans. Sie murmelte etwas auf Deutsch vor sich hin, doch als sie sich an den Empfangschef wandte, sprach sie ihn in nicht ganz akzentfreiem Englisch an. Die Suite im siebten Stock sei durchaus akzeptabel, sagte sie ihm. Sehr schön und auch sehr sauber. Ja, vielen Dank, der Portier habe das Gepäck bereits nach oben bringen lassen, alle vier Louis-Vuitton-Taschen sowie das auffallend große Beautycase. Es gebe da nur noch ein klitzekleines Problem. Sie werde zwei Schlüssel brauchen, da sie einen Gast erwarte, der sich hin und wieder einfinden werde und seinen eigenen Schlüssel benötige. Die Dame legte den Kopf ein wenig schief und lächelte den Herrn an der Rezeption an. Das müsse sie doch nicht näher erläutern, oder?
Sie war auffallend schön mit ihrer sanft gebräunten Haut und dem seidigen blonden Haar, dessen Strähnen immer wieder unter dem eleganten Kopftuch hervorglitten, mit dem sie versuchte, der Hijab-Pflicht zu entsprechen. Sie sprach so laut, dass sie jeder in der kleinen Hotelhalle hören konnte, und als der Empfangschef ihr die zweite Schlüsselkarte aushändigte, schenkte sie ihm ein verschwörerisches Lächeln. Dann zog sie einen Zehn-Euro-Schein, legte ihn auf den Rezeptionstresen und ging ohne Eile zum Aufzug zurück.
Jeder Iraner, der diese Frau sah – darunter auch etliche, die im Auftrag der Geheimpolizei unterwegs waren –, war sich sicher, genau zu verstehen, was er da beobachtete. Diese Deutsche musste die Geliebte eines mächtigen Mannes sein: Sie entsprach ganz dem Bild der kultivierten Kurtisane, wie man sie selbst in einer Stadt wie Teheran ständig an der Seite internationaler Geschäftsreisender erlebte. Aus islamischer Sicht war das natürlich zutiefst unmoralisch – aber waren sie nicht alle so, die Frauen aus dem Westen? Wenige Stunden später verfestigte sich der Eindruck, als ein Herr der Dame einen Besuch abstattete – ein vermögender iranischer Geschäftsmann, der einen Großteil seiner Zeit in London und Frankfurt verbrachte. Aus den Abhörmikrophonen im Schlafzimmer der Dame drangen die akustischen Beweise einer erotischen Begegnung. Es klang sehr innig und nach allem, was man da hören konnte, auch nicht gerade zimperlich.
 
Jackie verbrachte einige Stunden lesend in ihrer Suite. Ihr Gast, der sich nie auch nur seiner Kleidung entledigt hatte, saß währenddessen in einem Sessel. Als es dunkel wurde, führte sie den Iraner nach oben in das Restaurant auf der Dachterrasse des Hotels Aziz. Unter ihnen funkelten die Lichter Nord-Teherans, und die Nachtluft war erfüllt vom Duft der Blumen, die im Garten des Hotels blühten. Das Paar bestellte ein opulentes Menü, und zwischen den einzelnen Gängen vertrieben sich beide die Zeit mit Handytelefonaten, wie Geschäftsreisende das eben so tun.
Jackies erster Anruf ging an einen jungen Mann aus dem Jemen, der ebenfalls an diesem Tag im Iran eingetroffen war. Sein richtiger Name lautete Marwan, doch sie nannte ihn Saleh. Sie sprach ihr vom deutschen Akzent eingefärbtes Englisch mit ihm und beschränkte das Telefonat darauf, die Verabredung für den kommenden Vormittag zu bestätigen. Dann zog sie ein anderes Handy aus der Handtasche und rief einen Friseur an, der seinen Salon im Penthouse des Hotels Simorgh hatte, der neuesten und schicksten Adresse der ganzen Stadt, um für den kommenden Tag einen Termin zu vereinbaren.
Als das Essen kam, flirtete sie halb auf Deutsch, halb auf Englisch mit dem Iraner, und ehe beide die Dachterrasse am späteren Abend wieder verließen, traten sie gemeinsam zu den Bäumchen hinüber, die den Rand der Terrasse zierten. Während sie die vielen Millionen winziger Lichtchen betrachtete, aus denen Teheran von hier aus zu bestehen schien, lehnte Jackie sich an einen der hölzernen Kästen, in denen die kleinen Büsche standen. Niemand sah, wie sie einen schmalen Gegenstand aus der Handtasche zog und ihn in die Erde des Blumenkastens steckte, so tief, dass nur noch das äußerste Ende herausragte. Dann verließ sie die Terrasse und ließ ihre Funkantenne unsichtbar zurück.
 
Marwans Flug aus Doha verzögerte sich aufgrund eines Sandsturms, und als die Maschine der Qatar Airways schließlich am Imam Khomeini Airport landete, konnte Marwan zunächst kein Taxi auftreiben. Der Flughafen lag so weit vom Zentrum entfernt, dass die Fahrer nur ungern Passagiere mitnahmen, denen sie nicht mindestens das Doppelte oder Dreifache des normalen Fahrpreises abknöpfen konnten. Mit seinem billigen Anzug und seiner grellen Krawatte verkörperte Marwan den typischen arabischen Gauner, der einen Taxifahrer eher selbst übers Ohr haut, als auf seine Tricks hereinzufallen. Doch schließlich hielt doch noch ein Taxi für ihn an, und der Fahrer erklärte sich bereit, ihn beim Hotel New Naderi in der Nähe der Jomhuri-ye-Eslami-Straße abzusetzen.
Das Hotel war ein großes, baufälliges Gebäude mitten im Geschäftsviertel der Innenstadt. Die Hauptsitze der großen iranischen Banken – Melli, Sepah und Tejarat – befanden sich nur wenige Straßen weiter nördlich. Marwan hatte ein preiswertes Einzelzimmer auf seinen Decknamen Mustafa Saleh reserviert: Es ging auf einen Hof hinaus, der im Grunde kaum mehr als ein Belüftungsschacht war. Im Iran hatte man keine große Schwäche für Araber, vor allem nicht für Leute aus dem Jemen, die nach Teheran kamen, um möglichst schnell möglichst viel Geld zu machen.
Marwan packte den Inhalt seines kleinen Koffers in die Schubladen der hölzernen Kommode, dann öffnete er das Fenster, um ein wenig zu lüften. Selbst wenn man sein Zimmer überwacht hätte, wäre doch niemandem der schmale Stab aufgefallen, den er dicht neben dem Fensterrahmen an der Außenmauer anbrachte. Damit war der zweite Schnittpunkt des Kommunikationsnetzes installiert.
Der Geschäftsreisende aus dem Jemen nahm sein Abendessen in einem kleinen Restaurant an der Sa’di-Straße ein. Er trug ein Handy bei sich, das man in London so konfiguriert hatte, dass es nun die Hochleistungsantenne draußen an der Hotelwand ansteuerte und von dort Kontakt zu einem Satelliten im All aufnahm. Beim Abendessen erhielt Marwan einen kurzen Anruf von einer Frau, dann rief er seinerseits ein drittes Handy an, das genauso konfiguriert war wie seines und das der Frau. Der Anruf wurde nicht entgegengenommen, und Marwan hinterließ keine Nachricht. Er wusste ja, dass sein Bruder aus Pakistan unterwegs war.
 
Hakims Ankunft in Teheran hatte sich durch die ganz normalen Realitäten des iranischen Alltags verzögert. Er war von Pakistan aus ins Land gereist und hatte die Grenze bei Mirjaweh im Osten des Landes überquert. Dort war er in einen Bus der iranischen Busgenossenschaft Nr. 8 gestiegen, dessen Strecke über die zentrale Autobahn, die A02, im Südosten des Iran verlief. Sie passierten Zahedan, Kerman und Yazd, lauter unfreundliche kleine Ortschaften, die vor allem von Schmugglern und Händlern bevölkert wurden. In Yazd sollte ein Anschlussbus warten, der Hakim in Richtung Südwesten nach Shiraz bringen würde.
Doch man war hier nun einmal in Belutschistan. Schon nach wenigen Stunden Fahrt hatte der Bus eine Reifenpanne, und es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis der Schaden behoben war. Als sie schließlich mit achtstündiger Verspätung holpernd in Kerman eintrafen, suchte sich Hakim eine billige Pension, in der er die Nacht verbringen konnte, und machte sich am nächsten Morgen auf den Weg nach Yazd. Den ersten Bus nach Shiraz verpasste er, doch es fand sich ein weiterer, und so erreichte er schließlich die Stadt, wo er als Einkäufer für Bauvorhaben registriert war. Dort nahm er die erste Reisemöglichkeit nach Teheran, die sich ihm bot: einen Bus der Privatgesellschaft Sayro Safar. Es galt, fast tausend Kilometer zu überwinden, und so dauerte es die ganze Nacht und einen Großteil des folgenden Tages, bis der Bus schließlich in den südlichen Busbahnhof gleich unterhalb des Besat-Parks rollte. Von dort ließ sich Hakim mit einem Sammeltaxi ein paar Kilometer nach Norden bringen, mitten hinein in den Staub und Schutt des alten Basars von Teheran, wo er sich im Hotel Shams ein Zimmer nahm. Inzwischen war er so verdreckt und verschwitzt, dass seine Tarnung geradezu perfekt war.
In seinem Zimmer fand Hakim eine Quibla vor, die ihm die Gebetsrichtung nach Mekka anzeigte. Der Raum bot gerade Platz genug, um einen Gebetsteppich auszurollen. Hakim trat ans Fenster, das sich nicht richtig schließen und den Lärm und die Gerüche des Basars ins Zimmer ließ. Am Fensterrahmen fand er einen Spalt, in dem er die schmale Verstärkerantenne installieren konnte. Als er gerade ein Nickerchen machen wollte, klingelte sein Handy. Es war Marwan, der sich überzeugen wollte, dass Hakim gut angekommen war und dass ihr Treffen am nächsten Tag stattfinden konnte.
 
Am nächsten Morgen verließ Jackie ihr Hotel um neun Uhr. Ihr iranischer Galan war bereits um halb acht verschwunden und hatte dem Portier im Gehen ein opulentes Trinkgeld in die Hand gedrückt. Jackie inszenierte ihren Aufbruch: Sie trug eine schwarze Lederhose unter ihrer langen Jacke und hatte eine auffällige Fendi-Handtasche bei sich. So bestieg sie den Wagen, den sie sich bestellt hatte, und wies den Fahrer an, sie die Valiasr-Straße entlang zum Hotel Simorgh zu fahren, sie wolle dort den Friseursalon im Penthouse besuchen. Jackie schritt durch die Hotelhalle zum Aufzug. Ihre Schenkel, die sich beim Gehen aneinanderrieben, ließen die Lederhose leise quietschen. Von der anderen Seite der Hotelhalle näherte sich ein Araber im Geschäftsanzug, der gleich nach ihr in den Aufzug trat.
Marwan lehnte sich an die hintere Wand der Aufzugkabine, direkt neben Jackie. Diese zog einen Gegenstand aus der Handtasche, der aussah wie ein kleiner Stein, ein staubig grauer Kalkstein, wie er für diese Gegend typisch war. Sie hielt ihn locker in der Hand. Im selben Moment streckte auch Marwan die Hand aus, nahm ihr den Stein ab und schob ihn in die Tasche seines Sakkos. Er stieg ein Stockwerk vor ihr aus dem Fahrstuhl und fuhr mit dem nächsten zurück nach unten in die Lobby. Dann trat er wieder hinaus in die Morgensonne. In seiner Jackentasche trug er das Kommunikationsgerät, das sie für Doktor Karim Molavi vorbereitet hatten.
Marwan nahm sich ein Taxi, das die Valiasr-Straße in nördlicher Richtung entlangfuhr und ihn zum Mellat-Park brachte, einem der größten und schönsten Parks von Teheran. Für die Suche nach dem geeigneten Versteck blieben ihm noch mehrere Stunden Zeit. Er schlenderte bis zu dem kleinen See im östlichen Teil des Parks, doch dort war es zu belebt, und so ging er weiter, tiefer hinein zwischen die Bäume und Anlagen in der Parkmitte. Eine Zeitlang blieb er dort auf einer Bank sitzen, sah den vorbeiflanierenden Menschen zu und überzeugte sich, dass ihm niemand gefolgt war. Das ideale Versteck musste etwas abseits der Hauptwege liegen, aber doch nicht so weit weg, dass man Verdacht erregte, wenn man es aufsuchte.
Marwan ging zur Südgrenze des Parks, wo die Niyayesh-Schnellstraße verlief und weniger Passanten unterwegs waren. Er ließ das Enghelab-Stadion hinter sich, wo der FC Saipa seine Spiele absolvierte, und ging dann weiter, bis er an einen Weg kam, der zu einem kleinen Teich führte, der dem Andenken der Märtyrer aus dem Iran-Irak-Krieg gewidmet war. Im Gehen entdeckte er links vom Weg eine kleine Gruppe exotischer Bäume. Er ging dorthin und zählte fünfzig Schritte, bis er sie erreicht hatte. Er sah sich um und registrierte, dass kaum Leute in der Nähe waren und dass der kleine Hain vom Hauptweg her nicht einzusehen war.
Das war der richtige Ort. Marwan nahm den künstlichen Stein aus der Tasche und legte ihn hinter einen Zwergahorn. Solange man ihn nicht aufhob und in die Hand nahm, sah er aus wie ein ganz normaler Stein. Dann zog Marwan ein Stück gelber Kreide aus der Tasche und markierte den Stamm des Baumes mit einer dünnen, diagonalen Linie. Die Markierung war kaum zu sehen, wenn man nicht ausdrücklich danach suchte. Marwan nahm denselben Weg zurück und zählte erneut die Schritte, um ganz sicherzugehen. Er kam auf zweiundfünfzig, doch diese Abweichung war zu vernachlässigen. Dann ging er weiter zu dem Parkeingang, der auf die Niyayesh-Straße mündete, und zählte dabei die Bänke rechts am Wegrand. Es waren vierzehn.
Marwan zog eine Karteikarte aus der Tasche, auf die er bereits zwei Sätze geschrieben hatte: Wir sind schon dabei, den Urlaub zu planen. Die Tickets bringen wir Ihnen persönlich vorbei. Dieselben Sätze hatten auch in der letzten Mail an Karim Molavi gestanden. Darunter notierte Marwan nun in gut lesbaren Druckbuchstaben die Wegbeschreibung zum Versteck und die weiteren Anweisungen: Gehen Sie heute Abend in den Mellat-Park. Nehmen Sie den Eingang an der Niyayesh-Schnellstraße, zum Märtyrerteich. Gehen Sie weiter nach Norden und zählen Sie vierzehn Bänke links am Wegrand ab. Dann wenden Sie sich nach links und gehen fünfzig Schritte bis zu einem Zwergahorn, der mit gelber Kreide markiert ist. Dahinter liegt ein Stein, der anders ist als alle anderen. Er enthält ein Gerät. Nehmen Sie das Gerät, und werfen Sie den Stein weg. Sie erreichen uns, wenn Sie die 1 drücken. 
Dann faltete er die Karteikarte einmal in der Mitte, sodass sie genau in die Handfläche einer Männerhand passte.
 
Sie hatten die Büro- und die Privatanschrift der Zielperson. Keine von beiden war völlig ungefährlich, doch sie waren übereingekommen, dass die Privatadresse ein wenig sicherer sein würde. Das Büro in Jamaran stand wahrscheinlich rund um die Uhr unter Beobachtung, und jeder, der sich dort zu lange herumtrieb, machte sich verdächtig, gute Tarnung hin oder her. Dies war der schwierigste Teil der ganzen Operation. Wenn hier alles glattlief, war alles Weitere ein Kinderspiel. Doch wenn sie es vermasselten, brachten sie sowohl sich selbst als auch ihren Agenten in Gefahr.
Marwan aß in einem billigen Restaurant am Jahad-Platz zu Mittag, ganz in der Nähe des Stadions, wo der mächtige FC Esteghlal seine Tore schoss. Bis zu seiner Verabredung mit Hakim um 16 Uhr musste er sich noch ein wenig die Zeit vertreiben. Sie hatten vereinbart, sich auf dem Farabaksh-Platz im Viertel Jusef Abad zu treffen, nur wenige Straßen von Karim Molavis Wohnung entfernt.
Hakim war pünktlich. Er trug die Kleidung eines südasiatischen Wanderarbeiters: einen schmutzigen Overall und eine Mütze mit Schweißflecken. Die Wanderarbeiter wurden in Scharen aus Pakistan und Afghanistan ins Land geholt, um die Jobs zu erledigen, für die sich die Einwohner Teherans zu gut waren: Straßen fegen, Abwasserkanäle säubern sowie Handlangerdienste auf dem Bau erledigen. Sie waren ein ganz alltäglicher Anblick auf den Straßen von Teheran, vor allem gegen Geschäftsschluss, wenn sie auf die Busse warteten, die sie in ihre billigen Hotels oder Massenunterkünfte zurückbrachten.
Inmitten einer Gruppe von Passanten, die auf eine Lücke im nie enden wollenden Verkehrsfluss warteten, um den Platz zu überqueren, trat Marwan neben Hakim. Er streifte seinen Arm und steckte ihm dabei die gefaltete Karteikarte mit den Informationen zum Versteck zu. Der Austausch wäre selbst dann nicht zu bemerken gewesen, wenn jemand die beiden Männer beobachtet hätte. Damit war Marwan in Sicherheit, und die ganze Gefahr lastete nun auf dem jungen Pakistani.
Hakim trottete o-beinig die Shahriar-Straße entlang, bis er zur Yazdani-Straße kam. Sein Rücken war gebeugt wie von harter körperlicher Arbeit, und er hielt den Kopf unterwürfig gesenkt, wie es sich für einen nichtswürdigen Pakistani im Reich der edlen Perser gehörte. Die wenigen Passanten, die auf der Straße unterwegs waren, würdigten ihn keines Blickes. Genauso gut hätte er ein streunender Köter sein können.
Er bog nach links in die Yazdani-Straße ein und ging vor bis zu dem Haus mit der Nummer 29. Dort wohnte Karim Molavi. Er teilte sich das Haus mit einem weiteren Mieter, der das obere Stockwerk bewohnte. Hakim hatte Anweisung, sich auf den Gehsteig zu hocken und zu warten. Falls ihn jemand fragte, was er hier verloren habe, würde er antworten: «mashin, mashin» – das persische Wort für «Auto» –, als wartete er auf seine Mitfahrgelegenheit, und dann auf Urdu weiterplappern. Doch er wusste, dass ihn ohnehin niemand ansprechen würde, wenn er nur harmlos und unterwürfig genug wirkte. Das Schöne an Vorurteilen war die Überheblichkeit, die dahinterstand: Man glaubte, alle Antworten bereits zu kennen.
Und so setzte Hakim sich auf den Rand des Gehsteigs und beugte sich so weit vor, dass seine Schultern fast die Knie berührten. Kurz vor dem Aufbruch aus London hatte er ein grobkörniges Überwachungsfoto von Molavi gesehen. Der Einsatzplan ging davon aus, dass Molavi am frühen Abend zwischen fünf und sechs Uhr nach Hause kommen würde. Hakim wartete. Er hatte ein Buch in einer Papiertüte bei sich, das Schahnameh, das Königsbuch des großen persischen Dichters Abu l-Qasem Firdausi. Es war auf einer Seite aufgeschlagen, die der Amerikaner, Mr. Fellows, ausgewählt und auf der er einige Zeilen mit gelbem Textmarker hervorgehoben hatte:

Er sprach: «Gebt mir alsbald Bericht, 

Weist der Seel’ einen Weg zum Licht!» 

Heimlich begehrt’ er von ihnen Bescheid 

Von Gutem und Bösem im Laufe der Zeit. 

«Wer wird mein Geschick aufs Haupt mir bringen? 

Diesen Gurt und Thron und Kron’ abringen? 

Das müßt ihr mir kund so eben tun, 

Oder Verzicht aufs Leben tun.» 


Das war Hakims Erkennungscode: ein persisches Gedicht, das Karim Molavi vor vielen Wochen einfach so hinaus in den Äther geschickt hatte. Falls die Zielperson die Zeilen nicht erkannte, musste die Mission sofort abgebrochen werden.
 
Die Oktobersonne stand bereits tief am Himmel und war schon fast untergegangen. Bald würde es dunkel sein, und dann konnte Hakim nicht mehr länger auf dem Gehsteig sitzen bleiben. Ein Wanderarbeiter, der nach Einbruch der Dunkelheit noch auf der Straße war, warf Fragen auf. Hakim sah auf die Uhr. Fast sechs. Der Einsatzplan sah vor, dass er bis Viertel nach sechs warten und dann verschwinden sollte. Die Minuten vergingen quälend langsam. Inzwischen sah Hakim jedes Mal auf, wenn er Schritte auf dem Gehweg hörte. Männer und Frauen kehrten von der Arbeit zurück. Die wenigen, die ihn überhaupt ansahen, musterten ihn mit Abscheu, und einer murmelte sogar: «Boro gom sho!» – Hau ab! –, unternahm jedoch nichts.
Um zehn nach sechs erblickte Hakim einen kräftigen jungen Mann im schwarzen Anzug, der sich dem Haus näherte. Trotz der Abenddämmerung trug er noch seine Sonnenbrille, sodass sein Gesicht nur schlecht zu erkennen war. Er ging schnell und hatte es offensichtlich eilig, nach Hause zu kommen. Kurz bevor er bei Hakim war, bog er in den Betonweg ein, der zu dem Haus Nummer 29 führte. Hakim stand auf und ging auf ihn zu.
«Doktor Molavi, ich würde Ihnen gern ein Gedicht vorlesen», flüsterte er dem Mann in akzentfreiem Englisch zu. «Vielleicht erkennen Sie es ja wieder.»
Von einer Sekunde auf die andere hatte sich Hakims ganze Haltung verändert. Er stand jetzt hoch aufgerichtet da, mit geradem Rücken, und alle vorderindische Unterwürfigkeit schien von ihm abgefallen. Sein Akzent klang so akkurat britisch, als wäre er Professor Henry Higgins höchstpersönlich.
«Ein Gedicht, Sir», flüsterte er und zeigte dem Mann das Buch von Firdausi.
Der erschrockene Molavi war noch ein paar Schritte weiter auf das Haus zugeeilt, als Hakim ihn angesprochen hatte. Jetzt nahm er die Sonnenbrille ab und sah dem Pakistani in die Augen. Er schien nicht recht zu wissen, wie ihm geschah, wirkte aber neugierig und nachdenklich.
«Komm her, Junge», sagte er. Sie waren schon fast an der rettenden Haustür.
Hakim trat einen Schritt vor in den Schatten des Hauses und reichte Molavi das Buch, das er an der markierten Stelle aufschlug. Kopfschüttelnd las Molavi die Zeilen. Er murmelte auf Persisch vor sich hin: «Gheyre ghabel e fahm.» – Nicht zu glauben!
Hakim trat noch näher an ihn heran und drückte ihm mit einer raschen Bewegung die gefaltete Karteikarte in die Hand. Und der Iraner ergriff sie, trotz seiner großen Angst.
Daraufhin nahm der Pakistani sofort wieder seine unterwürfige Haltung ein. In gebrochenem Farsi, mit englischen Einsprengseln und ein paar Worten Urdu erklärte er dem jungen Mann, es sei das falsche Haus, und schlich sich dann wieder zurück auf die Straße. Molavi hatte die Karteikarte inzwischen in die Tasche geschoben und betrat wenig später seine Wohnung.



26 Teheran

Karim Molavi saß in einem Sessel in seiner Wohnung und versuchte, sich zu beruhigen. Das Unglaubliche war tatsächlich eingetreten. Sie waren gekommen. Seine Finger kribbelten immer noch, dort, wo die Hand des Fremden ihn berührt hatte. Er steckte die Kopfhörer seines iPods in die Ohren und versuchte, sich mit indischen Sitar-Klängen zu beruhigen, konnte sich aber nicht auf die Musik konzentrieren.
Zum wiederholten Mal betrachtete er die Karteikarte und las die Worte, die zuoberst standen: «Wir sind schon dabei, den Urlaub zu planen. Die Tickets bringen wir Ihnen persönlich vorbei.» Sie hatten ihm versprochen, dass sie kommen würden, und nun waren sie tatsächlich da. Er las die Anweisungen durch, die ihn zu dem «Gerät» führen würden, und stellte fest, dass keine genaue Uhrzeit angegeben war, zu der er es abholen sollte. Die Botschaft sprach nur von «heute Abend». Molavi beschloss, sich gleich auf den Weg zu machen, bevor die Geheimpolizei Gelegenheit hatte, sich irgendwelche Fragen zu stellen, bevor die Nachbarn den Basidsch-Milizen von dem dreckigen Ausländer erzählen konnten, der sich nach Einbruch der Dunkelheit in ihrer Straße herumgetrieben hatte, und bevor seine eigene Panik die Oberhand gewann.
Im Kühlschrank fand er noch einen Lammspieß vom Besuch bei seinem Onkel. Er wärmte das Fleisch in der Mikrowelle auf und schob es in ein Stück Brot, war dann aber viel zu nervös, um zu essen. Fast automatisch zog er ein Fotoalbum aus dem Regal und betrachtete ein Bild, das seinen Vater als jungen Mann zeigte. Sein Blick war feurig und furchtlos. Lass sie niemals sehen, dass du Angst hast, hatte sein Vater ihm immer wieder eingeschärft. Deine Angst ist dein größter Verbündeter. Nimm sie an. Hab keine Angst vor der Angst, denn das merken sie sofort.
Molavi kramte seinen Stadtplan von Teheran hervor und studierte den Grundriss des Mellat-Parks, bis er sich ganz sicher zu sein glaubte, welche Stelle gemeint sein konnte. Er überlegte sich, wie er am schnellsten und unauffälligsten dorthin gelangen konnte, und rief sich den Weg detailliert ins Gedächtnis. Die Karteikarte lag auf dem Tisch neben dem Sessel, sie schien neonweiß zu strahlen, wie radioaktiv. Er ging damit ins Bad, verbrannte sie im Waschbecken und spülte die Asche anschließend die Toilette hinunter.
Dann betrachtete der junge Mann sein Spiegelbild. Den schwarzen Haarschopf. Den fast schon frommen Bart. Die Augen voller Angst und Sehnsucht. Wovor fürchtete er sich denn bloß? Das war doch sein großer Augenblick. Vor Monaten hatte er einen kleinen Stein ins Wasser geworfen, und nun schwappten die Wellen zu ihm zurück, um ihn in seinen sogenannten Urlaub zu tragen. Seine Hände zitterten. Er streckte sie von sich und versuchte, sie so ruhig wie möglich zu halten. Dann ging er zum Schrank und zog eine Jacke über, um sich vor der abendlichen Kühle zu schützen. Er knöpfte die Jacke zu und wollte bereits zur Tür, als ihm noch etwas einfiel. Er kehrte um und holte aus der Abstellkammer eine kleine Taschenlampe, die er in die Jackentasche steckte.
Molavi verließ sein Wohnhaus. Die Nacht war klar, am Himmel stand eine schmale Mondsichel, und selbst zwischen all dem Smog und den Lichtern von Teheran konnte man ein paar Sterne erkennen. Der schnellste Weg zum Park im Norden der Stadt wäre die Kordestan-Schnellstraße gewesen, doch Molavi entschied sich dagegen. Er ging zu Fuß bis zur U-Bahn-Station an der Moffateh-Straße, die fast anderthalb Kilometer entfernt lag, und fuhr dann in nördlicher Richtung bis zur Endstation am Mirdamad-Boulevard. Auf mögliche Verfolger achtete er nicht. Entweder er wurde überwacht oder eben nicht. Er lief ein paar Straßen weiter und nahm dann ein Taxi zum Piroozi-Platz in unmittelbarer Nähe des Mellat-Parks. Dann ging er langsam und bedächtig am südlichen Parkrand entlang, bis er den Pfad zum Märtyrerteich erreichte. Eine seltsame Ruhe war über ihn gekommen. Er war ein junger Atomphysiker, der einen Abendspaziergang im Park unternahm und seinen Gedanken nachhing. Wer wollte etwas anderes behaupten?
 
Molavi bog in den Pfad ein. Ein junges Paar kam ihm kichernd entgegen. Die Frau zog gerade ihren langen Mantel wieder über ihr Hinterteil. Junge Iraner, die sich kein Hotelzimmer leisten konnten, zogen sich gern in diesen Park zurück, um beisammen zu sein. Aus diesem Grund ging die Polizei hier regelmäßig Streife, aber auf einen einzelnen Mann, der einen Spaziergang machte, würde sie nicht achten. Molavi wandte sich nach Norden und zählte im Gehen die Bänke auf der linken Seite des Weges. Oben auf dem Hügel konnte er ein weiteres verliebtes Pärchen ausmachen, das ihn misstrauisch musterte. Wahrscheinlich hielten sie ihn für einen Polizisten in Zivil.
Als er die vierzehnte Bank erreicht hatte, geriet er für einen Moment in Panik, weil links von ihm keine Baumgruppe zu sehen war. Hatte er sich etwa verzählt? Er ging noch eine Bank weiter und entdeckte dann gleich hinter der Hügelkuppe etwas, das wie ein kleiner Hain aussah. In dieser fast mondlosen Nacht war es schwer zu erkennen. Molavi ging die vorgeschriebenen fünfzig Schritte auf die Bäume zu.
Als er bei der Baumgruppe war, suchte er nach dem Ahorn mit der Kreidemarkierung. Auch die war im Dunkeln kaum zu erkennen. Er griff schon nach der Taschenlampe, besann sich dann aber eines Besseren und inspizierte stattdessen die Rinde jedes einzelnen Baumes aus nächster Nähe. Als er Schritte vom Weg her hörte, hielt er inne, bis sie wieder verklungen waren. Sein Herz schlug viel zu schnell, seine Angst gewann die Oberhand. Er hatte sämtliche Bäume untersucht, ohne eine Markierung zu finden.
Molavi biss sich fest auf die Lippe, um die Angst zu zügeln, dann fing er noch einmal von vorne an, und schließlich entdeckte er an einem Baum im hinteren Teil des kleinen Hains einen gelben Strich, sehr viel weiter unten, als er zunächst vermutet hatte. Er klammerte sich an den Baumstamm wie an ein rettendes Seil und umrundete ihn. Dann ging er in die Hocke und suchte nach einem Stein, der kein Stein war. Er hob erst einen auf, dann einen zweiten, und schließlich berührten seine Finger ein Stück Plastik. Rasch schob er den Fund in die Tasche, und als er sich wieder aufrichtete, überfiel ihn ein heftiges Schwindelgefühl. Jetzt war er tatsächlich ein Spion, ein echter Staatsfeind. Er trug sein Todesurteil in der Tasche.
Trotzdem zwang er sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und immer weiter zu gehen, bis er wieder auf dem Hauptweg war. Vom Teich her näherten sich weitere jugendliche Liebespärchen, die von einem Polizisten verfolgt wurden. Molavi bemühte sich, seine Angst unter Kontrolle zu bringen und jedes Zittern und Zucken in ein Gefühl von Stärke zu verwandeln. Der Polizist kam direkt auf ihn zu. Er war noch jung, hatte einen stechenden Blick, einen dichten Bart und schien sichtlich Vergnügen daran zu finden, junge Liebende im Wald aufzuscheuchen. Molavi blieb stehen. Seine Handflächen wurden feucht. Der Polizist sprach ihn an. Was sagte er da? «Movazeh bashin!» – Vorsicht! Der Park würde bald schließen. Nur noch eine Stunde, der Herr.
Molavi sah den Polizisten verständnislos an, dann nickte er. «Haji agha, nochakeram.» Ich verstehe, Herr Wachtmeister. Vielen Dank. Er drehte sich um und ging in die andere Richtung, zum Ausgang. Wenn dieser Polizist ihn schon ermahnte, dass es langsam spät würde, musste das doch eigentlich bedeuten, dass ihn sonst keiner beobachtete.
 
Molavi überlegte, von wo aus er den Anruf tätigen sollte. Seine Wohnung war wohl kaum die beste Wahl. Vermutlich hatten sie die bereits vor Monaten verwanzt. Auch sein Büro kam nicht in Frage. Am besten war es wohl genau hier, draußen im Freien. Er ging am Enghelab-Stadion vorbei. Hier waren ein paar Passanten unterwegs, doch auf der anderen Seite, in den Gartenanlagen vor dem Park, war kaum jemand zu sehen. Molavi suchte sich eine Bank etwas abseits, die halb im Dunkeln lag. Dort setzte er sich, zog den Plastikstein aus der Tasche und drehte ihn erst in die eine, dann in die andere Richtung, bis er sich schließlich öffnete. Drinnen lag ein Handy. Molavi drückte die Ziffer 1 auf der Tastatur. Dann hielt er das Gerät ans Ohr und wartete, ob jemand drangehen würde.
 
Jackie saß gerade beim Essen auf der Dachterrasse ihres Hotels, als ihr Spezial-Handy klingelte. An diesem Abend aß sie allein. Die Kellner waren gerade an einem anderen Tisch beschäftigt. Jackie hielt sich das Telefon ans Ohr und sprach langsam auf Deutsch, einer Sprache, von der sie wusste, dass Karim Molavi sie verstehen würde.
«Wir sind hier, um Sie zu einem Urlaub abzuholen», sagte sie. «Hören Sie mir genau zu und machen Sie alles so, wie ich es Ihnen sage.»
«Ja», erwiderte Molavi. Die Hand, mit der er das Mobiltelefon hielt, zitterte.
«Gehen Sie morgen Nachmittag etwas früher als sonst aus dem Büro nach Hause. Ihren Kollegen sagen Sie, Sie seien krank. Dann gehen Sie zum Busbahnhof im Osten der Stadt. Sie müssen vorsichtig sein auf dem Weg dorthin, verstanden? Fahren Sie mit dem Bus nach Sari an der kaspischen Küste. Die Fahrt wird ungefähr fünf Stunden dauern. Sie dürfen aber niemandem sagen, wohin Sie wollen.»
«Ja, in Ordnung», sagte Molavi. Er war erstaunt darüber, dass diese Anweisungen von einer Frau kamen, die zudem auch noch Deutsch sprach. Aber genau das war ja das Rätselhafte an diesen Amerikanern. Sie schienen jede mögliche Gestalt annehmen zu können.
«Wenn Sie in Sari sind, nehmen Sie sich ein Zimmer im Hotel Asram am Golha-Platz. Am nächsten Morgen frühstücken Sie unten im Restaurant. Dort wird Sie ein Araber ansprechen und Sie fragen, ob Sie Doktor Ali sind. Er weiß, wie Sie aussehen. Wenn Sie ihn nach seinem Namen fragen, wird er Ihnen antworten, er heiße Mr. Saleh. Folgen Sie ihm, wenn er das Restaurant verlässt. Haben Sie das alles verstanden?»
«Ja», sagte Molavi.
«Wiederholen Sie es, damit ich weiß, dass Sie richtig verstanden haben.»
«Bus nach Sari. Hotel Asram. Und Mr. Saleh.»
«Bald sind Sie in Sicherheit, mein Freund.»
Karim Molavi wollte sie noch fragen, wohin es von dort aus gehen würde, doch die Verbindung war bereits wieder unterbrochen. Rasch steckte er das Handy in die Tasche zurück. Den Plastikstein warf er in den Teich am Rand des Parks, wo er einen Moment lang auf der Oberfläche trieb und dann glücklicherweise versank. Als Karim sich wieder den Lichtern der Valiasr-Straße näherte, fühlte er sich, als könne er fliegen.
 
Am nächsten Morgen betrat Molavi das namenlose weiße Gebäude in Jamaran, wo er arbeitete. Wie immer hielt er seine schwarze Lederaktentasche in der Hand, doch heute hatte er noch zwei Unterhosen zum Wechseln, eine Zahnbürste und sein Deo eingepackt. Als er durch die Tür trat und die erste der zahlreichen Überwachungskameras passierte, nickte er der Empfangsdame und dem Sicherheitsbeamten zu. Womöglich war es ja das letzte Mal, dass er sie sah.
Er ging langsam, mit schleppenden Schritten, wie jemand, der eine schwere Erkältung ausbrütet. Auf dem Weg durch die Eingangshalle hustete er nachdrücklich – ein durchdringendes Geräusch, das fast wie ein Niesen klang. «Afiyat bashe», sagte die Empfangsdame. Gesundheit! Dann erkundigte sie sich, ob alles in Ordnung sei. «Zaif», antwortete Molavi. «Larz daram.» Ich fühle mich ein bisschen schwach und zittrig.
Die Empfangsdame musterte ihn mitleidig. «Armer Junge», sagte sie. Für die älteren Kollegen hier war er nach wie vor ein Junge – der brillante junge Physiker mit dem dichten schwarzen Haar, der immer so zurückhaltend wirkte.
Molavi blieb kurz vor der Tür von Doktor Bazargan stehen und hustete beim Eintreten erneut. Er bat den Direktor um Entschuldigung, dass er ihm nicht die Hand geben würde, aber er wolle ihn auf keinen Fall anstecken. Der Direktor nickte verständnisvoll. Er gab sich immer schwer beschäftigt, hatte eigentlich aber nur sehr wenig zu tun. Im Grunde war er mehr ein Verwalter als ein echter Vorgesetzter. Er fragte Molavi, wie es mit seinen Forschungen vorangehe, und der junge Mann antwortete, es gehe bestens. In Wahrheit, das wusste auch der Direktor ganz genau, verbrachte er in letzter Zeit den Großteil seiner Arbeitszeit mit der Lektüre von Fachzeitschriften. Seit einem Monat hatte man ihn mit keiner neuen Aufgabe mehr betraut. Molavi hustete erneut, und der Direktor riet ihm, doch lieber wieder nach Hause zu gehen, wenn er sich nicht wohl fühle.
Molavi erwiderte, er werde vielleicht etwas früher gehen als sonst. «Sarma khordam», fügte er hinzu und schüttelte dabei den Kopf über die Ungerechtigkeit der Welt und sein eigenes Pech. Ich habe mir wohl eine Grippe eingefangen.
Dann verbrachte er eine gute Stunde an seinem Schreibtisch und las. Erst die Zeitung, dann die amerikanischen Fachmagazine. Zwischendurch hustete er hin und wieder, um den Schein zu wahren. Er blätterte die Seiten um, überschlug die grellbunten Anzeigen und informierte sich über die jüngsten Entdeckungen aus den amerikanischen Labors. Wie war es möglich, dass diese riesige, reiche Nation wegen eines kleinen, hinterlistigen Landes wie der Iran besorgt war oder sich auch nur dafür interessierte? Vielleicht konnten die Amerikaner ihm das ja erklären. Er schloss die Augen und stellte sich vor, in einem Flugzeug zu sitzen und irgendwohin weit wegzufliegen. Nach Deutschland vielleicht. Das deutsche Mädchen fiel ihm wieder ein, mit dem er an der Universität in Heidelberg befreundet gewesen war. Eva. Sie hatte sehr große Brüste gehabt. Warum hatte er sie bloß nicht berührt, als sie es ihm angeboten hatte? Dass sie, wie er inzwischen wusste, Jüdin gewesen war, verstärkte ihre Anziehungskraft nur noch.
Molavi öffnete die Augen wieder. Der Vormittag war fast verstrichen. Er hustete so heftig, dass ihm der Hals davon wehtat. Was konnte er sonst noch tun, um seine Spuren zu verwischen? Er rief seinen Vetter Hussein an, den einstigen Offizier der Revolutionsgarden, und schlug ihm vor, sich in der kommenden Woche zum Abendessen zu treffen. Warum nicht?, erwiderte sein Vetter und nannte ihm einen möglichen Termin. Er klang abwesend. Wahrscheinlich hatte er bereits die erste Opiumpfeife geraucht.
«Bashe?», fragte Molavi ihn. Geht es dir gut? Das wirkte freundlich. Wer immer seine Telefonate abhörte, würde jetzt denken, dass er vorausdachte und Pläne hatte, sich um seinen unglücklichen Verwandten zu kümmern, dem die Pasdaran so übel mitgespielt hatten.
 
Jackies iranischer Galan traf an diesem Morgen schon früh im Hotel Aziz ein, um sie abzuholen. Sie kam nach unten und schlang zur Begrüßung die Arme auf eine Weise um ihn, die dem Empfangschef und dem Pagen die Schamesröte ins Gesicht trieb. Dann teilte sie dem Empfangschef in ihrem melodischen, deutsch gefärbten Englisch mit, dass sie ihr Zimmer für ein paar Tage verlassen werde. Ihr Freund wolle mit ihr nach Isfahan, in die schöne Stadt in der Mitte des Landes, die Heimat seiner Vorfahren. Ihr Gepäck werde sie größtenteils im Hotel lassen und auf der Rückreise wieder abholen. Sie zog einen Packen Hundert-Dollar-Scheine aus ihrer großen Handtasche, zählte zweitausend Dollar ab, um die bisherige Rechnung zu begleichen, die nicht einmal die Hälfte des Betrags umfasste, und bat den Empfangschef, ihr die Suite bis zu ihrer Rückkehr frei zu halten.
Der Empfangschef protestierte zunächst, er könne so viel Geld unmöglich akzeptieren, nahm es dann aber doch bereitwillig entgegen. Der Page lud zwei Louis-Vuitton-Taschen in den Kofferraum des Mercedes des iranischen Freundes, zwei weitere wurden eingelagert. Dann stieg das Paar in das elegante, nagelneue Cabrio. Der Iraner öffnete das Verdeck, und als er losfuhr, wehte der Fahrtwind Jackies Kopftuch herunter, und für einen Moment erblickte man ihr blondes Haar in all seiner seidigen Pracht.
 
Molavi holte sich sein Mittagessen bei einem Kebabstand auf der anderen Straßenseite und kehrte damit an den Schreibtisch zurück. Inzwischen sah er so elend aus, dass selbst der Sicherheitsbeamte an der Tür, ein bulliger Kerl mit einem vernarbten Gesicht, ihm empfahl, er solle doch lieber nach Hause gehen und sich ausruhen. Später vielleicht, erwiderte Molavi.
Sie würden alle erleichtert sein, wenn er morgen nicht zur Arbeit kam. Jetzt achtet er wenigstens mal auf sich, würden sie sagen, und bleibt uns mit seinen Bazillen vom Leib. Falls sie ihn anriefen und zu Hause nicht erreichten, würden sie denken, dass er beim Arzt sei oder vielleicht sogar im Krankenhaus. Danach war Freitag, und das muslimische Wochenende begann. Es würde fast eine Woche dauern, bis man ihn vermisste.
Molavi blieb bis kurz vor drei an seinem Schreibtisch. Dann knöpfte er sich die Jacke bis zum obersten Knopf zu, als wäre ihm kalt, nahm seine Aktentasche und verließ das Büro. Vor Doktor Bazargans Zimmer blieb er noch einmal stehen, doch der Direktor war nicht da, und so sagte Molavi der Sekretärin, dass er sich jetzt wirklich krank fühle und nach Hause gehen werde. Die Sekretärin riet ihm, zum Arzt zu gehen, und Molavi erwiderte, wenn es morgen nicht besser sei, werde er das auch tun. Mit schleppenden Schritten ging er durch die Eingangshalle, vorbei an der Empfangsdame, die ihn ebenfalls mit einem mitleidigen Blick bedachte, als er langsam das Gebäude verließ.
 
Ein Polizist hielt den Mercedes an, als Jackie und ihr Begleiter gerade die Resalat-Schnellstraße entlangbrausten: ein rechtschaffener junger Mann mit buschigem Bart, der sie mit wichtigtuerisch-misstrauischem Blick musterte. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, diese Europäerin hier mit einem Iraner in einem schicken Wagen zu sehen. Der Mann am Steuer fragte ihn, was denn los sei, und als der Polizist erklärte, sie seien nicht angeschnallt, hätte Jackie fast losgeprustet. Doch es war keineswegs als Witz gemeint. Der Polizist ließ sich den Fahrzeugschein zeigen und erklärte dann, es sei einiges nicht in Ordnung und er müsse über Funk seine Vorgesetzten um Rat fragen.
Der Iraner fackelte nicht lange und bat den Polizisten, ihn unter vier Augen sprechen zu dürfen. Dann stieg er aus dem Wagen und trat mit ihm ein paar Schritte vom Auto weg, wo man sie von der Straße aus nur halb sehen konnte. Er sprach respektvoll und unterwürfig auf den Polizisten ein und sagte dann offenbar etwas, worüber der Mann lachen musste. Dann gaben sie einander die Hand, und Jackie war sich sicher, dass dabei eine kleinere Bestechungssumme den Besitzer wechselte.
«Was hast du ihm denn bloß erzählt?», fragte sie ihren Begleiter.
«Dass du eine deutsche Nutte bist und ich nur ein paar Stunden Zeit mit dir habe. Ich habe an sein Mitleid appelliert. Und dann habe ich ihm noch erzählt, ich hätte den Wagen gemietet, um dich zu beeindrucken.»
«Und das hat er dir geglaubt?»
«Natürlich», erwiderte der Iraner. «Ich habe ihm ja nur bestätigt, was er ohnehin schon dachte. Und ich habe den männlichen Stolz ins Spiel gebracht. Wenn er mich jetzt festgehalten hätte, hätte ich ja das Gesicht verloren – von der erotischen Befriedigung mal ganz abgesehen. Und kein Iraner wird einen Landsmann jemals so demütigen.»
Jackie schüttelte nur den Kopf.
«Blödsinn», sagte sie. «Du hast einfach nur Glück gehabt. Lass dich bloß nicht nochmal anhalten.»
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Auf wackligen Beinen ging Karim Molavi die Stufen vor dem weißen Gebäude in Jamaran hinunter und stieg in das erste Taxi, das er auf der anderen Straßenseite erwischte. Er gab sich Mühe, schwach und krank auszusehen, doch innerlich war er geradezu euphorisch. Seine Flucht hatte begonnen. Er wies den Fahrer an, ihn in die Yazdeni-Straße in Jusef Abad zu fahren. Eigentlich hatte er ja die Anweisung bekommen, von der Arbeit direkt zum Busbahnhof zu fahren, doch das erschien ihm unklug. Wenn er nächste Woche immer noch nicht zur Arbeit kam, würden sie den Taxifahrer vielleicht fragen, wo er ihn hingebracht hatte. Da mussten die einzelnen Teile der Geschichte doch zueinanderpassen.
Zurück in seiner Wohnung, zog er den schwarzen Geschäftsanzug aus, streifte eine Freizeithose, einen wärmeren Pullover und ein Sakko über und setzte schließlich noch eine Kappe auf, die sein Gesicht teilweise verdeckte. Die Lederslipper tauschte er gegen ein Paar Turnschuhe, für den Fall, dass größere Strecken zu Fuß zurückzulegen waren. Wie floh man eigentlich aus dem Iran? Über die Berge? Durch die Wüste? Er hatte keine Ahnung. Sein Gepäck stockte er um eine weitere Unterhose und zwei Paar frische Socken auf und verstaute alles in einer schlichten Umhängetasche aus Leinen. Die Aktentasche ließ er zurück. Er schaute in seine Brieftasche, um sicherzugehen, dass er auch alle Papiere bei sich hatte. Das spezielle Handy steckte in seiner Jackentasche. Er wagte kaum, es auch nur zu berühren. Er hätte einiges darum gegeben, seinen Pass zu haben, doch den hatten sie ihm ja bereits genommen. Da würden seine Retter wohl improvisieren müssen. Molavi ging zur Tür, blieb dann aber noch einmal stehen.
Was konnte er sonst noch tun, um es aussehen zu lassen, als wollte er wiederkommen? Er stellte ein Fertiggericht in die Mikrowelle, schaltete den Fernseher im Schlafzimmer ein und drehte ihn so leise, dass er die Nachbarn nicht stören würde. Was noch? Er schrieb eine kleine Erledigungsliste – Wäsche abholen, Zahnarzttermin vereinbaren, neuen Duschvorhang kaufen – und legte sie auf den Schreibtisch. Kein Mensch, der vorhatte, das Land zu verlassen, würde noch an einen neuen Duschvorhang denken.
Dann verließ Molavi sein Wohnhaus durch die Hintertür und nahm den Durchgang zur nächsten Straße, die nach Norden führte. Sonst fuhr er eigentlich immer in die andere Richtung. Er ging ein paar Straßen bis zum Farhang-Platz und wartete dort auf ein Taxi. Als sich ein klappriger, orangefarbener Paykan näherte, der normalerweise als Sammeltaxi fungierte, rief Molavi ihm sein Ziel zu: den östlichen Busbahnhof. Der Fahrer erwiderte: «Dar baste?» – Mit geschlossener Tür? –, womit er ihm anbot, nur ihn allein zu befördern, wenn er entsprechend zahlte. Molavi nickte. Je weniger Leute ihn auf dieser Reise sahen, desto besser.
Er setzte sich neben den Fahrer auf den Beifahrersitz. Vorne auf dem Armaturenbrett lag ein Koran, und am Rückspiegel baumelte ein blaues Amulett, das vor dem Bösen Blick schützen sollte. Der Fahrer war glücklicherweise nicht in redseliger Stimmung. Mit qualmendem Auspuff rollte der Paykan gen Osten. Auf den Straßen staute sich der Nachmittagsverkehr, und der Smog war so dicht, dass Molavi ihn in der Kehle spürte und nun tatsächlich husten musste. Als sie auf der Damavand-Schnellstraße waren, lichtete sich der Verkehr ein wenig, und auch die Luft schien wieder frischer. Molavi warf einen Blick auf die Uhr. Fast vier. Er hatte keine Vorstellung, wie oft Busse nach Sari fuhren, wünschte sich aber nichts sehnlicher, als möglichst bald einen zu erwischen und sich in seinem Sitz verkriechen zu können.
Der östliche Busbahnhof befand sich am äußersten Stadtrand. Molavi kam kurz nach vier dort an und erstand eine Fahrkarte für den Bus, der um halb fünf abfahren sollte. Die Polizei war natürlich auch hier präsent, doch niemand achtete auf ihn. Molavi fühlte sich merkwürdig unsichtbar: Die Leute sahen ihn zwar, hatten aber keine Ahnung, wer er war. Er kaufte sich eine Zeitschrift und ein belegtes Brot für die Fahrt, dazu noch eine Flasche Mineralwasser, und wartete, bis er einsteigen konnte. Anders als die Busse in der Stadt war dieser hier nicht nach Frauen und Männern getrennt, aber trotzdem setzten sich die Frauen zu anderen Frauen und die Männer zu anderen Männern. Molavi suchte sich einen freien Platz ganz hinten im Bus und hoffte inständig, dass sich niemand neben ihn setzen würde.
Schließlich machte er es sich auf seinem Sitz bequem. Der Bus war ein neueres Modell von Volvo, ein «Super», wie man im Iran dazu sagte, und die Sitze waren sehr komfortabel. Mit lautem Hupen verließ der Bus den Bahnhof. Niemand erhob Anspruch auf den freien Platz neben Molavi. Dieser biss nun endlich in sein belegtes Brot. Zum ersten Mal seit vierundzwanzig Stunden ließ seine Anspannung ein wenig nach.
 
Die Fahrt war so schmerzlich schön, dass Molavi sich kurz fragte, ob er überhaupt bereit war, den Iran zu verlassen. Auf den ersten paar Kilometern Richtung Osten war die Straße von üppig grünen, waldigen Parklandschaften gesäumt. Wenig später fuhren sie auf die A01, die Hauptverbindungsstraße zum Nordosten des Landes, und der Bus erklomm die steilen Hänge des Elburs-Gebirges. Die Sonne stand bereits tief am Himmel und tauchte den majestätischen Damavand in ihren goldenen Widerschein. Einige Stunden lang schlängelten sie sich durch das Gebirge. Bleiches Mondlicht fiel auf die verschneiten Gipfel und ließ die Landschaft ringsum wie einen Schattenriss erscheinen. Molavi aß sein Brot und trank gelegentlich einen Schluck aus seiner Wasserflasche. Irgendwann nickte er für eine Stunde ein, und als er wieder aufwachte, war der Bus bereits wieder auf dem Weg bergab und näherte sich den Handelsstädten am Kaspischen Meer. Er hielt zunächst in Amol, dann in Babol, und eine halbe Stunde später fuhr er in die altehrwürdige Stadt Sari ein.
Molavi warf einen Blick aus dem Fenster. Die Stadt kam ihm bekannt vor. Kurz bevor seine Mutter krank geworden war und nicht mehr hatte reisen können, war er einmal mit seinen Eltern hier gewesen. Der Bus durchquerte die Altstadt, deren weißer Uhrenturm von Flutlichtern angestrahlt wurde. Erinnerte er sich wirklich an den Ort, oder war es nur die Vorstellung davon, an die er sich erinnerte? Der Bus hielt am zentralen Busbahnhof, nahe dem Fluss Tajan. Neben ihm stiegen noch ein paar andere Fahrgäste aus, müde und benommen von der langen Fahrt.
So spät am Abend war der Busbahnhof fast menschenleer. Er wirkte so gottverlassen wie jeder Busbahnhof in einer x-beliebigen Kleinstadt: ein Ort, von dem die Menschen in größere Städte aufbrachen – kein Ort, an den sie zurückkehrten. Molavi fragte den Stationsvorsteher, wie er am besten zum Hotel Asram am Golha-Platz käme, und erhielt die Auskunft, dass es sich nur wenige hundert Meter südlich des Busbahnhofs befinde und problemlos zu Fuß zu erreichen sei. Molavi ging am Flussufer entlang und dachte bei sich: Ich will hier nicht sterben. Ich will leben.
Das Hotel war modern und hässlich – zwei Adjektive, die im Iran nicht selten Hand in Hand gingen. Die Betonfassade wurde von roten und grünen Lichtern angestrahlt, was sie nur noch unansehnlicher erscheinen ließ. Der Empfangschef wies ihm ein Zimmer im obersten Stockwerk zu, mit eigenem Bad und Blick auf die Altstadt mit ihrem weißen Turm, doch Molavi war noch nicht müde und fühlte sich unwohl in diesem Hotel. Er suchte sich ein Café in der Nähe der Altstadt, gleich neben einem anmutigen Brunnen, und bestellte ein Glas frischgepressten Granatapfelsaft, der süß und säuerlich zugleich schmeckte. Dann ging er ins Hotel zurück, wusch Unterhose und Socken im Waschbecken aus und hängte sie zum Trocknen ans offene Fenster. Seine Sachen zu waschen war wie eine Art Glaubensbekenntnis, dass er überleben würde. Er legte sich nackt ins Bett und spürte den kratzigen Stoff der billigen Baumwolllaken an Armen und Beinen.
 
Jackie und ihr iranischer Kumpan nahmen die Schnellstraße, die von Teheran nach Norden und bis nach Chalus an der kaspischen Küste führte. Sie ließen Karaj hinter sich und folgten dann der spektakulären Strecke über die Berge bis hin zum Meer. In Chalus hielten sie vor dem Hotel Malek und aßen in dessen elegantem Restaurant zu Abend. Es ging dort sehr viel entspannter zu als in Teheran, und Jackie tat es den einheimischen Frauen an den Nebentischen gleich und streifte ihr Kopftuch ab. Auf der Damentoilette machte ihr eine Iranerin in fließendem Englisch ein Kompliment für ihre Handtasche und erkundigte sich, wo Jackie sie gekauft habe. Wie sich herausstellte, besaß die Fremde selbst eine Wohnung in Paris.
Die beiden Reisenden fielen durchaus auf, und rund ein Dutzend Menschen hätten bezeugen können, wer und was sie waren: ein vermögender Iraner, der mit seiner Geliebten auf der Küstenstraße unterwegs nach Osten war.
Als sie nach dem Abendessen zum Wagen zurückkehrten, wartete in der Dunkelheit ein weiterer Passagier auf sie. Er war Pakistani und mit schwarzem Anzug und Krawatte sehr korrekt gekleidet. Dem Erscheinungsbild nach mochte er ein persönlicher Angestellter des Iraners sein, ein Diener vielleicht oder ein Büroverwalter. Er hatte eine längliche Reisetasche bei sich, wie man sie häufig bei Tennisspielern sieht, und verstaute sie im Kofferraum des Mercedes.
Die drei folgten der Küstenstraße weiter nach Osten und verbrachten die Nacht in Babol, westlich von Sari. Der Iraner und seine deutsche Begleiterin nahmen sich zwei benachbarte Zimmer im Hotel Marjan, der Pakistani fuhr noch ein paar Kilometer weiter nach Osten.
 
Am nächsten Morgen erhob sich Molavi mit dem Ruf des Muezzins zum Morgengebet. Er trat ans Fenster und schaute auf die Stadt hinaus, die bei Tageslicht sehr viel hässlicher wirkte als in der Nacht. Der frühmorgendliche Bus- und Autoverkehr hatte bereits eingesetzt, und die Fahrzeuge rumpelten lärmend über den Golha-Platz zur Flussbrücke hin. Dort draußen sind sie, sagte sich Molavi. Es schien unvorstellbar, dass sie ihn tatsächlich hierher in diese willkürlich ausgewählte Provinzstadt bestellt haben und ihn holen würden, und doch hing sein Leben von dieser surrealen Verabredung ab. Er duschte, zog sich an und packte seine wenigen Habseligkeiten wieder in die Tasche, dann setzte er sich noch ein paar Minuten aufs Bett, um wieder zu sich zu kommen. Er fühlte sich, als stünde er am Rand des Vulkans. Schließlich erhob er sich und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten, um im Speisesaal des Hotels zu frühstücken.
Er hatte Hunger und belud seinen Teller am Buffet mit Aufschnitt, Käse und einem hartgekochten Ei. Doch als er sich an einen Tisch gesetzt hatte, verließ ihn sein Appetit. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach dem arabischen Geschäftsmann, diesem «Mr. Saleh». Es gab ein paar Männer, die dafür in Frage kamen, doch alle waren mit ihrem Frühstück beschäftigt. Keiner von ihnen nahm Blickkontakt mit ihm auf. Dann erhob sich ein muskulöser Mann im zweireihigen Anzug von seinem Tisch, und einen Augenblick lang glaubte Molavi, dies müsse sein Retter sein. Doch der Mann ging an ihm vorbei und verließ mit raschen Schritten den Raum. Wenige Minuten später folgte ihm ein zweiter Herr. Molavi hatte inzwischen fertig gefrühstückt und trank seine zweite Tasse Kaffee. Vielleicht war ja etwas schiefgelaufen, und sie würden doch nicht kommen. Was sollte er dann tun? Das gehörte zu den Dingen, über die er nicht nachgedacht hatte. Für ihn gab es nur zwei Optionen: Flucht oder Tod, nicht die Variante, in einer abgelegenen Provinzstadt im Frühstücksraum eines Hotels zu sitzen und anschließend einfach seine Sachen zu packen und nach Hause zurückzukehren.
Während Molavi noch trübsinnig aus dem Fenster schaute und sich den buschigen schwarzen Bart strich, kam der erste Mann wieder in den Frühstücksraum zurück. Doch statt an seinen ursprünglichen Tisch zurückzukehren, trat er auf Molavi zu. Es war kaum noch jemand im Speisesaal. Wenige Schritte vor Molavis Tisch blieb der Mann stehen.
«Sind Sie Doktor Ali?», fragte er leise. Er machte einen gelassenen, sympathischen Eindruck.
«Ja, der bin ich!» Molavi hatte das Gefühl, als zuckte ihm ein Stromschlag durch den ganzen Körper. Einen Moment lang war sein Kopf völlig leer, dann fiel ihm wieder ein, dass ja eine Antwort von ihm erwartet wurde.
«Und wie heißen Sie?», fragte er mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. Er gab sich redlich Mühe, sich nicht umzuschauen, um sicherzugehen, dass sie auch niemand beobachtete, doch es gelang ihm kaum.
«Ich bin Mr. Saleh», sagte der Araber und streckte ihm lächelnd die Hand hin, als wären sie alte Bekannte oder Geschäftspartner. «Machen wir doch einen kleinen Spaziergang und schauen uns die Stadt an.»
«Ja», sagte Molavi. «Das ist eine gute Idee.»
 
Die beiden Männer spazierten die Taleghani-Straße entlang und steuerten auf die Schnellstraße zu, die zu der gut fünfundzwanzig Kilometer entfernten Küste führte. Karim Molavi wollte von dem angeblichen Mr. Saleh wissen, wer er wirklich sei, doch der andere fiel ihm ins Wort.
«Wir sollten jetzt nicht zu viel reden, mein Freund. Bald sind Sie in Sicherheit. Das muss genügen. Reden werden wir später.»
Molavi nickte, und sie gingen schweigend weiter. Ringsum erwachte die Stadt zum Leben. Auf dem Basar in der Altstadt fanden sich die Händler ein. Die Männer betraten das örtliche Hammam für ihr morgendliches Schwitzbad.
Als sie am Shohada-Platz ankamen, bog Mr. Saleh nach rechts in eine Seitenstraße ein, in der mehrere Reihen geparkter Autos standen. Saleh ging ein paar Meter und blieb dann vor einem nagelneuen Samand mit automatischen Fensterhebern und Klimaanlage stehen. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, ließ die Türen aufschnappen und bedeutete Molavi, sich ans Steuer zu setzen. Molavi blieb regungslos stehen. Er wusste nicht recht, was er tun sollte.
«Sie haben doch einen iranischen Führerschein, oder?», fragte ihn Mr. Saleh.
Molavi nickte.
«Dann fahren Sie, mein Freund.» Mr. Saleh drückte ihm den Autoschlüssel in die Hand.
Molavi schüttelte fassungslos den Kopf. «Kheyli zahmat keshidin», sagte er leise. Was für einen Aufwand Sie treiben. Erst fuhr er nur langsam, doch als sie die Stadt hinter sich ließen, wurde er zuversichtlich und erhöhte die Geschwindigkeit. Sie fuhren nach Norden, vorbei an Reisfeldern und Orangenhainen.
«Wie haben Sie das nur alles fertiggebracht?», fragte er Mr. Saleh, als keine anderen Autos mehr auf der Straße zu sehen waren und man keinen anderen Laut mehr hörte als das Summen der Reifen auf dem Asphalt.
«Durch Zauberei, mein Freund.» Der Araber zwinkerte ihm zu. «Das ist unsere Spezialität. Wir schaffen Illusionen. Und in einer solchen befinden Sie sich gerade. Entspannen Sie sich, Bruder. Genießen Sie Ihre Freiheit.»
 
Es dauerte fast eine Stunde, bis Molavi und sein arabischer Schutzengel das Meer erreicht hatten. Auf der Küstenstraße drängten sich die Wagen der Teheraner, die hergekommen waren, um das letzte bisschen Herbstsonne auszukosten. Die Ferienwohnungen und -häuser zu beiden Seiten der Straße waren allesamt ausgebucht, und am Strand war kaum noch ein freier Fleck zu finden.
Sie fuhren weiter nach Osten, durchquerten Farahabad und Gohar Baran. Nirgends waren Polizisten zu sehen, und nach den vorbeirasenden Autos zu urteilen, gab es hier auch keine Geschwindigkeitskontrollen. Je näher sie der turkmenischen Grenze im Osten kamen, desto spärlicher wurden die Urlaubsunterkünfte. Mr. Saleh blickte aufmerksam aus dem Fenster. Er schien nach etwas Ausschau zu halten.
«Biegen Sie hier links ab», sagte er zu Molavi und deutete auf eine schmale asphaltierte Straße. An der Abzweigung hing ein kleiner Wimpel mit den Farben des FC Esteghlal.
Molavi fuhr langsam die Straße entlang. Rechts von sich sah er ein Gebäude, ein baufälliges altes Strandhaus, das offenbar seit der Zeit des Schahs nicht mehr renoviert worden war. Es wirkte gänzlich verlassen.
«Halten Sie an», sagte Mr. Saleh. Er stieg aus dem Wagen und näherte sich langsam dem Haus. Auf dem Weg dorthin zog er einen Gegenstand aus der Innentasche seines Sakkos, nahm ihn in die Hand und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm vor sich. Eine Pistole. Er trat an ein Fenster, spähte hinein und wiederholte dasselbe dann bei allen Fenstern, bis er sich überzeugt hatte, dass das Haus leer war. Dann kam er wieder nach vorn und öffnete das Garagentor.
«Stellen Sie den Wagen hier ab», sagte er zu Molavi, «und kommen Sie dann ins Haus.»
 
Zwei Stunden später fuhr ein Mercedes mit drei Insassen dieselbe Küstenstraße entlang. Er brauste an dem kleinen Esteghlal-Wimpel vorbei, hielt dann aber an der nächsten Querstraße. Zwei Personen stiegen aus: ein Mann aus Südostasien und eine Europäerin. Die Frau trug einen schwarzen Tschador und war auch darunter ganz in Schwarz gekleidet: Sie trug ein Ganzkörpertrikot, das Arme und Beine wie eine zweite Haut umschloss. Das blonde Haar hatte sie unter dem Schleier zu einem straffen Knoten gebunden. Der Mann war schlicht gekleidet, wie ein Bauer. Sein einziges Zugeständnis an die Moderne war die große Tasche, die er über der Schulter trug.
Der Iraner, der am Steuer saß, fuhr weiter in Richtung Osten, und seine beiden Passagiere stapften zu Fuß durch das niedrige Gestrüpp am Ufer. Zwanzig Minuten später hatten sie das verlassene Strandhaus erreicht, in dem Molavi und sein Begleiter Zuflucht gesucht hatten.
Die Frau im Tschador gab einen Laut von sich, der wie der Ruf eines Vogels klang. Nach zehn Sekunden wiederholte sie den Ruf noch einmal, diesmal lauter. Aus dem Inneren des Hauses kam derselbe Ruf zurück, dreimal in rascher Folge, und die Frau antwortete mit einem leisen, langgezogenen Pfiff. Die Haustür wurde geöffnet, und Jackie und Hakim glitten hinein. Hakim stellte seine schwere Tasche auf den Boden und öffnete sie. Darin lagen drei Maschinenpistolen.
Molavi verfolgte das Schauspiel mit großen Augen. Sobald sie im Zimmer war, streifte die Frau ihren Tschador ab und trat in ihrem enganliegenden schwarzen Trikot auf ihn zu.
«Doktor Ali, nehme ich an», sagte sie. «Ich hoffe, Sie haben kein Problem damit, einer Frau die Hand zu geben.»
«Keineswegs.» Molavi strahlte. «Am liebsten würde ich Sie sogar küssen, Madam.»
Jackie grinste. «Damit warten wir noch etwas, würde ich sagen. Erst mal müssen wir zusehen, dass wir Sie hier rausbringen.»
Molavi sah die anderen an und wartete darauf, dass jemand etwas sagte. Doch als sie schwiegen, ergriff er selbst das Wort.
«Und wohin geht es, wenn ich fragen darf?»
«Wir werden eine kleine Bootsfahrt unternehmen, mein lieber Herr Doktor. In einem Fischerboot, würde ich sagen, einem von der Sorte, das seine Fischzüge erst nach Einbruch der Dunkelheit antritt. Für den Augenblick sollten wir also zusehen, dass wir uns ein bisschen ausruhen und eine Kleinigkeit essen, falls unsere Gastgeber so nett waren, entsprechende Vorkehrungen zu treffen.»
Damit ging sie in die Küche, wo sich Thunfisch in Dosen, ein Glas Mayonnaise und in Zellophan eingeschweißte Cracker fanden. Auf dem Boden stand eine Kiste mit Mineralwasser, im Schrank ein ungeöffnetes Glas Nescafé. Es war unmöglich festzustellen, ob diese Vorräte bereits seit dreißig Jahren dort standen oder erst in der Woche zuvor deponiert worden waren. Doch gerade darin lag ja die Faszination.
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Im Oktober redet man sich in Washington oft erfolgreich ein, die Freuden des Sommers wären noch nicht ganz vorbei. Die Bäume werfen zwar bereits ihre Blätter ab, doch die Menschen lassen sich dennoch nicht davon überzeugen, dass der Winter bereits vor der Tür steht. Vor allem nicht an den schönen Tagen, wenn der Himmel königsblau erstrahlt und die Luft aus einer anderen Jahreszeit zu kommen scheint. An einem solchen goldenen Herbsttag ist es im Grunde nirgends schöner als in Washington – doch für Harry Pappas war es allerhöchste Zeit aufzubrechen. London hielt ihn ständig auf dem Laufenden, und seit das Increment im Iran Stellung bezogen hatte, überschlugen sich die Neuigkeiten förmlich. Adrian hatte Harry versprochen, ihm sofort Bescheid zu geben, wenn es Zeit zum Aufbruch war, und genau das hatte er jetzt getan – nicht über irgendeinen verschlüsselten Nachrichtenkanal, sondern mit einem Anruf auf Harrys Büroanschluss.
«Es ist so weit, alter Junge», sagte der Stabschef des SIS. Mehr nicht. Und dann legte er wieder auf.
Harry Pappas machte sich auf den Weg zu seiner Stellvertreterin Marcia Hill. Er ging durch den Empfangsbereich des Persischen Hauses, vorbei an dem grellbunten Konterfei des gemarterten Imam, und betrat Marcias Büro. Sie war gerade dabei, sich die Nägel zu feilen, die, makellos lackiert, wie sie waren, kaum zu ihren schmalen, vom Nikotin verfärbten Fingern passen wollten. Manch andere Mitarbeiterin hätte diese Tätigkeit unterbrochen, wenn der Chef hereinkam, doch Marcia ließ sich nicht weiter stören.
«Ich muss für ein paar Tage weg», sagte Harry. «Eine Woche etwa, vielleicht auch länger, das kann ich nicht so genau sagen. Baut nicht allzu viel Mist, während ich weg bin, ja?»
«Ich werd’s mir merken.» Marcia musterte kritisch ihre Nägel und pustete den Feilstaub weg. «Wohin geht’s denn? Falls ich das überhaupt fragen darf.»
«Erst mal nach London. Danach weiß ich noch nicht genau.»
«Und was soll ich Ihren … wie darf ich das formulieren … Ihren ‹Kollegen› erzählen?»
«Mein Gott, was weiß ich? Sagen Sie ihnen, ich wurde zu einem Einsatz abberufen. Sagen Sie ihnen, ich muss mich mit einem Agenten treffen, der nur mit mir reden will. Was immer Ihnen sinnvoll erscheint.»
«Aber dass es sich dabei um Doktor Ali handelt, sollte ich wahrscheinlich nicht erwähnen?»
«Nein. Wenn die anderen das zu ahnen glauben, dann sollen sie das meinetwegen tun. Aber ich will auf gar keinen Fall, dass irgendwelche offiziellen Nachrichten darüber ausgetauscht werden. Die Sache könnte ziemlich kompliziert werden.»
«Inwiefern?»
«Glauben Sie’s mir einfach, Marcia. Das Ganze hat mehr Haken als ein Fachgeschäft für Anglerbedarf.»
Marcia strich ihm mit einem ihrer gelblich verfärbten, tadellos manikürten Finger über den Arm. Das tat sie sonst so gut wie nie.
«Sind Sie auch sicher, dass es der richtige Zeitpunkt zum Wegfahren ist, Harry? Am anderen Flussufer sitzen nämlich ein paar Leute, die in einer Woche einen Krieg mit dem Iran vom Zaun brechen wollen. Diesen Irrsinn wollten Sie doch eigentlich verhindern. Sie sind schließlich der Chef der Operationszentrale Iran, zumindest nach meinem letzten Informationsstand. Und … Wir brauchen Sie hier.»
Harry griff nach ihrer Hand.
«Nun werden Sie mal nicht rührselig, meine Liebe. Der Admiral weiß, dass ich nicht einfach so von Bord gehe. Und Sie wissen das auch. Die Verrückten da mit ihrem Kriegsgetrommel sind doch gerade der Grund, warum ich wegmuss. Ich kann Ihnen das nicht genauer erklären, aber das muss ich wahrscheinlich auch gar nicht.»
«Nein.» Marcia schüttelte den Kopf. Sie wusste, was er vorhatte, und sie wusste auch, weshalb er nicht darüber reden konnte. Sie war Harry von Herzen zugetan und machte sich Sorgen um ihn. Er trug eine viel zu große Last mit sich herum. Irgendwann würde er stolpern und sich ganz gewaltig wehtun.
«Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen», sagte sie. «Das zumindest müssen Sie mir versprechen, Harry. Lassen Sie nicht zu, dass man Sie fertigmacht. Sie sind zwar gut, aber ein Superheld sind auch Sie nicht.»
 
Bevor er das Büro verließ, schaute Harry noch einmal im siebten Stock vorbei, um sich vom Direktor zu verabschieden. Er wollte seinen Chef nicht hintergehen, ihn aber auch nicht zum Komplizen seines Alleingangs machen. Der Admiral saß in seinem Büro und blätterte in einem rotgestreiften Ordner mit internen Mitteilungen. Er hatte die weiße Sommeruniform der letzten Monate abgelegt und trug neuerdings wieder seine dunkelblaue Ausgehuniform. Echte Uniformfetischisten, diese Admiräle. Im nächsten Leben, beschloss Harry, würde er eine Reinigung in der Nähe eines Marinestützpunkts aufmachen.
Harry steckte den Kopf zur Tür hinein. «Ich muss für ein paar Tag weg», sagte er. «Marcia leitet die Abteilung, während ich nicht da bin.»
«Ist es so weit?» Der Direktor sah von seinen Papieren auf. «Haben Sie Ihren Mann dingfest gemacht?»
«Möglicherweise. Wir werden sehen.»
«Kann ich dem Weißen Haus Bescheid sagen?»
«Mir wäre es lieber, wenn Sie das nicht täten. Die Sache ist nicht offiziell, sie kann uns jederzeit um die Ohren fliegen. Ich möchte nicht, dass außer mir noch jemand die Konsequenzen zu spüren bekommt. Auch Sie nicht.»
Der Admiral gab ihm die Hand. Normalerweise zeigte er keine Gefühle, doch in dieser Begegnung spürte auch er etwas Inoffizielles. Etwas Persönliches.
«Gott schütze Sie, Harry. Passen Sie gut auf sich auf.»
«Vielen Dank, Sir.» Harry deutete ein Salutieren an. Er sah, dass die Augen des Direktors feucht waren. Selbst hier in diesem Gebäude, wo die Bürokratie längst die Oberhand zu haben schien, konnte man sich dem Wissen nicht ganz verschließen, dass es bei dieser Arbeit um Leben und Tod ging.
 
Am nächsten Morgen holte Adrian Winkler Harry am Flughafen Heathrow ab. Der SIS-Mann sah an diesem Tag noch viel linkischer aus als sonst: der Inbegriff eines Mannes, der sich ständig auf Abwegen befindet, sich seiner selbst aber so sicher ist, dass es ihn gar nicht weiter interessiert, ob er erwischt wird. Er trug einen edlen zweireihigen Kaschmir-Blazer, dessen Messingknöpfe das Wappen seines Londoner Clubs zierte, und eine graue Flanellhose, deren Beine millimetergenau auf die Schuhe fielen. Harry, der nach einer fast schlaflosen Nacht im Flugzeug ziemlich erschöpft war, musste über die dandyhafte Erscheinung grinsen.
«Hallo, alter Knabe», rief Adrian. «Wie geht’s, wie steht’s?»
«Sei bitte nicht so grauenhaft gut gelaunt. Davon kriege ich Kopfschmerzen.» Harry musterte seinen eleganten englischen Freund noch einmal von Kopf bis Fuß. «Du siehst aus, als hättest du im Lotto gewonnen.»
«Wir haben alle beide im Lotto gewonnen, mein lieber Harry. Mein Team – oder besser gesagt: unser Team – verlässt in diesen Minuten den Iran. Und sie haben unseren Mann im Gepäck.»
«Allah sei Dank. Wo treffen wir uns mit ihnen?»
«Tja, das ist die große Frage. Und ich habe natürlich auch eine Antwort darauf. Aber vorher müssen wir auf dem Weg nach Vauxhall Cross noch eine Kleinigkeit erledigen.»
«Ich bin ziemlich kaputt, Adrian. Kann ich vielleicht erst ein bisschen schlafen?»
«Tut mir leid, alter Junge. Der Termin lässt sich keinesfalls verschieben. Es bleibt uns gewissermaßen keine andere Wahl. Wir müssen alle nach irgendeiner Pfeife tanzen.»
«Was willst du denn damit sagen, Adrian? Ich tanze nach niemandes Pfeife, und ich hoffe doch sehr, dass du das auch nicht tust.»
Doch der Stabschef des SIS blieb stumm. Er klopfte Harry nur auf den Rücken und geleitete ihn dann zu seinem Rover, der im Parkhaus am Terminal 3 wartete.
 
Auf der Fahrt schlief Harry ein und merkte erst, wo sie waren, als der Wagen vor dem Stadthaus in der Mount Street hielt. Erst da begriff er, dass die Pfeife, nach der sie tanzen würden, dem libanesischen Unternehmer Kamal Atwan gehörte.
Ein Diener öffnete ihnen und führte sie nach oben, vorbei an einem Renoir und einem Monet, bis sie in die prächtige Bibliothek gelangten. Atwan saß in einem Sessel, verfolgte Finanzdaten an seinem Bloomberg-Terminal und gab hin und wieder ein paar Zahlen ein. Als seine beiden Gäste eintraten, blickte er kurz auf, konzentrierte sich aber gleich wieder auf den Bildschirm.
«Einen Augenblick noch, bitte», sagte er. «Diese Gelegenheit darf ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.» Er griff zum Telefon, um bei irgendeinem Börsenhandel anzurufen und sich bestätigen zu lassen, dass sein Kaufauftrag auch wirklich ausgeführt worden war. Nachdem die Transaktion getätigt war, erhob er sich, um Adrian und Harry zu begrüßen.
«Schlau sein ist keine große Kunst, wenn der Rest der Welt beharrlich an der Dummheit festhält», erklärte er ihnen. «Wenn die Leute ihre Aktien zu so lächerlichen Preisen verschleudern, muss man das doch ausnutzen, finden Sie nicht auch?»
«Aber unbedingt», erwiderte Adrian Winkler. «Ich hoffe nur, Sie haben Mr. Fellows und mir auch noch ein bisschen was übrig gelassen.»
Er lachte, und Atwan stimmte ein. Und Harry hoffte inständig, dass Adrian das nur als Scherz gemeint hatte.
Atwan führte seine Gäste zu der Sitzgruppe am anderen Ende der Bibliothek und klingelte dann nach seinem Diener, um Kaffee bringen zu lassen. Der Libanese trug wieder seine schwarzen Samthausschuhe, die mit seinem Monogramm bestickt waren, dazu eine Hausjacke aus Samt und einen Krawattenschal. Harry war noch nie jemandem begegnet, der sich so kleidete. Das sah man sonst nur in alten Filmen.
«Mr. Fellows und ich werden zu einer kleinen Reise aufbrechen», sagte Adrian. «Da dachten wir, wir schauen vorher noch einmal kurz bei Ihnen vorbei.»
«Das ist ganz außerordentlich reizend von Ihnen, mein Lieber, das muss ich sagen. Wohin verreisen Sie denn?»
«Ans kaspische Meer», sagte Adrian. «Ich dachte an Turkmenistan. Dort soll es um diese Jahreszeit sehr schön sein.»
Harry warf seinem britischen Kollegen einen missbilligenden Blick zu. Was dachte er sich bloß dabei, diesem libanesischen Geschäftsmann ihren Einsatzplan anzuvertrauen? Und wieso erzählte er Atwan davon, ohne erst Harry selbst einzuweihen? Doch Adrian beachtete seinen amerikanischen Freund überhaupt nicht.
«Aschgabat ist ganz besonders schön», sagte Atwan. «Und ruhig noch dazu. Man kann dort sehr gut arbeiten, ohne dass einen jemand stört. Vorausgesetzt natürlich, man ist mit den örtlichen Gepflogenheiten vertraut. Und mit dem Präsidenten, versteht sich. Ich habe dem früheren baschi einmal sehr geholfen, und auch der aktuelle weiß, wie tief er in meiner Schuld steht.»
«Dann werden Sie ihm also sagen, dass wir kommen?»
«Aber selbstverständlich. Ich lasse jemanden bei ihm anrufen und die Nummer Ihres Flugs durchgeben. Sie sind willkommene Gäste, wie wir im Osten zu sagen pflegen.»
«Vielen Dank, Kamal Bey. Ich bin Ihnen wirklich außerordentlich dankbar. Und Mr. Fellows ebenfalls, auch wenn er eben erst von unserem Reiseziel erfahren hat.»
«Kümmert euch gar nicht um mich, Jungs», warf Harry ein. «Ich bin nur hier, um hinterher den Dreck wegzuräumen.»
Atwan lachte. «Nein, wie köstlich. Den Dreck wegräumen. Dabei hat Mr. Winkler mir doch versichert, dass es gar keinen Dreck geben wird? Oder doch? Aber nein! Natürlich nicht.»
 
Der Kaffee wurde serviert, und dazu gab es Pain au chocolat, Teegebäck und Marmelade. Harry hatte im Flugzeug kaum etwas gegessen und machte sich hungrig über den Imbiss her. Der Kaffee machte ihn ein wenig wacher, und er konnte sich wieder besser konzentrieren. Hier in Atwans Bibliothek befiel ihn das merkwürdige Gefühl, als wären Adrian und er nur Subunternehmer und der eigentliche Leiter des Einsatzes dieser arabische Geschäftsmogul, der ihnen da wie ein zweiter Fred Astaire gegenübersaß.
«Also dann», sagte Adrian. «Wir haben vor dem Aufbruch noch einiges zu erledigen.»
«O ja. In Ihrer Branche gibt es ja immer etwas zu erledigen. Worum geht es denn eigentlich genau?»
«Wir werden uns in Turkmenistan mit einem jungen Wissenschaftler aus dem Iran treffen. Der Mann ist Atomphysiker und arbeitet für eine Firma namens Tohid Elektro …»
Harry fiel Adrian ins Wort, bevor der noch zu Ende sprechen konnte. «Stopp!» Er hielt die Hand hoch. «Eine Sekunde mal. Kann ich dich einen Augenblick sprechen, Adrian? Unter vier Augen?»
Adrian wechselte einen Blick mit Atwan und zuckte die Achseln. «Wir sind hier unter Freunden. Da hat man keine Geheimnisse voreinander.»
«Du magst vielleicht keine Geheimnisse haben, Kumpel, aber ich schon. Also tu mir den Gefallen. Wir unterhalten uns jetzt irgendwo allein zu zweit. Und zwar sofort.»
Harry stand auf und ging über den ausladenden Perserteppich aus Ardabil, der den Boden der Bibliothek bedeckte. An der Tür wartete er auf Adrian, der ihm schließlich folgte, nachdem er Atwan eine rasche Entschuldigung zugeraunt hatte.
«Was zum Teufel veranstaltest du hier eigentlich?», fragte Harry ihn, als sie allein im Vorraum der Bibliothek standen. «Das ist mein Mann. Und mein Einsatz. Ich weiß nichts über deinen arabischen Freund hier, außer dass du ganz offensichtlich auf seiner Gehaltsliste stehst. Und ich bin absolut nicht bereit, ihn in alle Einzelheiten unserer Operation zur Ausschleusung meines Agenten einzuweihen.»
«Aber das hast du doch längst, mein Guter.»
«Leck mich, Adrian. Und spar dir diesen ‹Mein-Guter›-Mist. Entweder, du bist jetzt endlich ehrlich zu mir, oder ich verschwinde auf der Stelle, und du siehst mich nie wieder.»
«Beruhige dich. Atme tief durch und dann hör mir zu. Kamal unterstützt uns bei einigen Vorgängen, die heikler sind, als du ahnst. Er ist nicht bloß irgendein unbedeutender arabischer Millionär. Er ist der Schlüssel zu einer richtig großen Sache, so groß, dass sie jede Vorstellung übersteigt. Und er ist absolut vertrauenswürdig. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Er hat noch sehr viel mehr Grund, die Iraner am Bau einer Atombombe zu hindern, als unsere beiden Regierungen zusammen, und die israelische noch dazu. Also bitte, reiß dich zusammen und komm wieder mit mir in die Bibliothek. Nach und nach wirst du alles verstehen.»
Harry machte Anstalten zu gehen, doch Adrian hielt ihn zurück.
«Und hör vor allem mit diesen albernen Drohgebärden auf. Es ist keineswegs nur dein Einsatz – ich dachte, das hätten wir längst geklärt. Dein Mann ist just in diesem Moment in den Händen meiner Leute. Dagegen kannst du jetzt nichts mehr machen. Du hast deine Entscheidung längst getroffen. Jetzt musst du auch damit leben, dass dir die Dinge aus der Hand genommen sind.»
 
Harry betrat die Bibliothek mit dem Wissen, dass er sich den Käfig, in dem er saß, größtenteils selbst gezimmert hatte. Er hatte diese Maschinerie in Gang gesetzt und konnte sich jetzt kaum darüber beschweren, dass sie ihren Lauf nahm und Tempo und Richtung nach eigenem Gutdünken wählte. Harry hatte die Kontrolle an einen anderen Geheimdienst und dessen Netzwerk aus Menschen und Motiven abgetreten, weil er geglaubt hatte, sein großes Ziel nicht anders erreichen zu können. Nun musste er die Konsequenzen dieser Entscheidung tragen.
Als sie wieder auf dem Sofa Platz genommen hatten, ergriff Harry als Erster das Wort.
«Sie müssen entschuldigen, Mr. Atwan. Ich habe einen langen Flug hinter mir und kaum geschlafen, und ich musste einfach erst ein paar Dinge mit meinem Kollegen klären. Der ursprüngliche Kontakt zu diesem Iraner bei Tohid stammt von mir, die Sache hat für mich also durchaus eine persönliche Dimension. Und ich schätze es nicht, wenn jemand meine Leute verpfeift, ohne mich vorher zu fragen. Aber Adrian hat mir versichert, dass ich mich zu hundert Prozent auf Sie verlassen kann, und ich vertraue ihm. Deshalb vertraue ich jetzt auch Ihnen. So ist das.»
Damit reichte Harry Kamal Atwan die Hand. Sie hatten einander schon zuvor begrüßt, doch jetzt hielt der Libanese die Hand des Amerikaners gute zwanzig Sekunden lang fest. Er hatte schmale, aber kräftige Finger, fast wie ein Pianist.
«Vertrauen braucht keine Worte, Mr. Fellows», sagte Atwan, als er Harrys Hand schließlich wieder freigab.
 
«Gut, meine Herren», setzte Adrian erneut an. «Dann gehen wir die Sache doch mal durch. Wie ich schon sagte, arbeitet unser iranischer Freund für Tohid, wobei es sich wiederum um eine der Firmen handelt, die Mr. Atwan seit etlichen Jahren mit technischer Ausrüstung beliefert. Das birgt viele Möglichkeiten, trägt aber auch einige Schwierigkeiten in sich.»
Harry nickte, wollte aber ganz genau begreifen, worum es hier ging, um nicht in ein weiteres Fettnäpfchen zu tappen. Er wandte sich an Atwan.
«Was für Ausrüstung haben Sie Tohid denn verkauft?», fragte er.
«Technologisch hochwertiges Material. Etwa ein halbes Dutzend verschiedener Geräte, wenn ich mich recht entsinne. Adrian hat die entsprechende Liste. Ich bin mir aber relativ sicher, dass wir ihnen FXR-Röntgengeräte verkauft haben. Und verschiedene weitere Messapparate. Das Forschungsgebiet nennt sich Hydrodynamik, soweit ich weiß. Es geht um Stoßwellen und dergleichen. Ausgesprochen kostspielig.»
«Davon bin ich überzeugt.» Harry winkte ab. Er verstand nicht viel von Geld und interessierte sich auch nicht dafür.
«Aber Sie machen sich wirklich keine Vorstellung, mein Lieber. Bei solchen Geschäftsabschlüssen wechseln viele hundert Millionen Dollar den Besitzer. Der Preis für ein Gerät, das die Iraner unbedingt haben wollten, belief sich auf eine halbe Milliarde. Und wie soll man für solche Apparate überhaupt einen Preis festsetzen? Es geht dabei schließlich um Leben und Tod, mein Freund. Und so berechne ich … berechnen wir ihnen alles, was dieses höchst ungewöhnliche Marktsegment hergibt. Und wir sind äußerst großzügig unseren Freunden und Geschäftspartnern gegenüber. Immer.»
Harry fand diese thematische Wendung des Gesprächs grotesk. An jeder Branche, die auf der systematischen Bestechung anderer fußte, blieb zwangsläufig ein Rest Korruption haften, doch Kamal Atwan schien mit seinen Geschäftsabschlüssen eine ganz neue Dimension erreicht zu haben. Inzwischen fragte Harry sich schon gar nicht mehr, ob sein Freund Adrian Winkler an dieser Geschäftsidee beteiligt war – das schien ihm auf der Hand zu liegen –, sondern nur noch, bis zu welcher politischen Ebene die Teilhaber des Unternehmens wohl noch hinaufreichten. Bis zu Sir David Plumb oder sogar noch höher? Harry legte wahrlich keinen Wert auf die Gesamtübersicht und konzentrierte sich lieber auf die Details.
«Und wie verschicken Sie die Geräte? Doch sicher nicht von Großbritannien aus.»
«Aber natürlich nicht, mein Lieber. Sie kommen von zahllosen verschiedenen Orten, werden geschmuggelt, verkauft und weiterverkauft. Manche unserer Umschlagkontakte wissen Bescheid, andere sind völlig ahnungslos. Wir bedienen uns jeder nur denkbaren List und fügen dann noch ein, zwei weitere hinzu. Wir haben den Vorteil, ganz genau zu wissen, was die Iraner haben wollen, und außerdem die richtigen Wege zu kennen, uns so in die Versorgungskette einzuklinken, dass wir irgendwann zwangsläufig ihr Handelsnetz kreuzen. Für diese Art der Geschäftspraktiken eignet sich auch beileibe nicht jeder, o nein. Wir wissen, welchen Menschen die Iraner vertrauen werden. Wir wissen, wem wir wie viel zu zahlen haben. Und so kommen die Geschäftsabschlüsse dann schließlich zustande.»
«Und die Geräte, die Sie verkaufen … funktionieren die gut?»
Die Frage zauberte ein Lächeln auf Atwans Lippen. Gleich darauf lachte er laut, und Adrian lachte mit.
«Ob sie gut funktionieren? Köstlich, Mr. Fellows, wirklich köstlich. Nun, anfangs funktionieren sie genau so, wie sie sollen und wie es der Käufer auch erwartet. Doch dann, nach einem Monat oder auch nach einem Jahr, weichen sie um eine Winzigkeit von der korrekten Leistung ab. Doch wie soll der Käufer das merken? Wenn Ihre Uhr Ihnen sagt, es sei fünfzehn Minuten nach elf, wie sollen Sie dann ahnen, dass es in Wahrheit sechzehn Minuten nach elf ist – es sei denn, Sie haben eine zweite Uhr? Irgendwann ist es dann siebzehn Minuten nach elf und schließlich halb zwölf und immer so weiter. Nach einjähriger Arbeit haben unsere falsch geeichten Messinstrumente das Projekt ein ganz klein wenig von seinem eigentlichen Ziel abgebracht. Nach fünf Jahren ist es schon meilenweit davon entfernt, und nach zehn Jahren, würde ich vermuten, hat man sich völlig verlaufen.»
«Dann haben Sie Tohid also mit diesen fehlerhaften Instrumenten ausgestattet. Und vermutlich auch noch andere iranische Firmen, oder?»
«Aber sicher, wir haben sehr viele Kunden. Wenn Sie die Instrumente allerdings als fehlerhaft bezeichnen, Mr. Fellows, dann irren Sie sich ganz gewaltig. Sie tun genau das, wofür sie entwickelt wurden. Nur waren die Entwicklungspläne vielleicht ein wenig … hinterhältig.»
«Gut, fassen wir noch einmal zusammen», sagte Harry. «Ein iranischer Wissenschaftler schickt uns Informationen darüber, dass in seinem Labor eine Neutronenquelle getestet wird, wie man sie zum Zünden von Atomwaffen braucht.»
«Ja, das ist sehr gut. Und sehr nützlich für Sie. Für mich ist es natürlich ein wenig problematisch und vermutlich auch schlecht fürs Geschäft, aber das spielt keine Rolle.»
«Schlecht fürs Geschäft? Inwiefern?»
«Vergessen Sie es, mein Lieber. Das war nur ein Witz. Glauben Sie mir.»
Atwan lachte, und Adrian lachte mit. Harry fuhr mit seinen Fragen fort. Er hatte zwar nicht verstanden, wie Atwans Anmerkung gemeint war, maß ihr aber auch nicht allzu viel Bedeutung zu.
«Na gut. Nach Aussage meines iranischen Wissenschaftlers bei Tohid funktioniert die Neutronenquelle aber nicht so, wie sie soll. Der Test ist fehlgeschlagen. Aber wenn sein Labor nun Ihre … nennen wir sie mal neu konfigurierten Geräte verwendet, dann werden die Tests vielleicht niemals richtig gelingen, weil die Messungen einfach nicht stimmen.»
«Nicht nur vielleicht, mein Lieber, sondern höchstwahrscheinlich nicht.»
«Also sollte der Bericht des iranischen Agenten uns eigentlich gar nicht in Panik versetzen, sondern eher beruhigen. Ist das richtig?»
«Aber ja», erwiderte Atwan. «Er sollte Sie sehr beruhigen. Solange die Iraner nicht auf die Idee kommen, aus irgendeinem Grund an der Zuverlässigkeit der Messinstrumente zu zweifeln, werden sie jahrein, jahraus ohne brauchbares Ergebnis weiterstolpern, immer neue Versuche machen und immer aufs Neue scheitern und einfach nicht begreifen, warum. Und natürlich neue Instrumente kaufen, um sich zusätzlich abzusichern.»
Atwan lächelte mit der Miene eines Unternehmers, der seine Umsätze auf Jahrzehnte hinaus gesichert sieht.
«Geht es Ihnen jetzt etwas besser, Mr. Fellows?», fragte Adrian. «Sitzt der Hemdkragen nicht mehr ganz so eng? Und sind Sie womöglich sogar froh darüber, dass die Firma Atwan und Winkler Ihre Interessen so gut vertritt?»
 
Harry dachte darüber nach, wie kompliziert das Unterfangen war, das Atwan ihm gerade geschildert hatte. Laut Jack Hoffman hatte die CIA schon einmal ein ähnliches Spielchen gestartet, es aber wenige Jahre später wieder abgeblasen, nachdem ihr Lieferantennetzwerk aufgeflogen war. Natürlich war es Harry alles andere als unrecht, dass jemand das Lügengeflecht weiterspann, zumal es sich bei diesem Jemand um den britischen Geheimdienst und seine Geschäftspartner handelte. Aber ihm spukten immer noch ein paar Fragen durch den Hinterkopf, und er brauchte ein Weilchen, bis er sie für seine Kollegen in Worte fassen konnte.
Schließlich erkundigte er sich: «Und was, wenn es doch eine zweite Uhr gibt?»
«Jetzt kann ich dir leider nicht ganz folgen», sagte Adrian.
«Was passiert, wenn die Iraner sich eine zweite Uhr zulegen, die ihnen sagt, dass die erste falsch geht. Dass es keineswegs fünfzehn Minuten nach elf ist, wie die erste Uhr behauptet, sondern eine ganz andere Uhrzeit.»
«Ah! Kluger Bursche», sagte Atwan.
Der libanesische Finanzier war offenbar schneller von Begriff als Adrian, der immer noch auf der Leitung stand. «Tut mir leid, Harry, ich weiß immer noch nicht, was du meinst.»
«Was passiert, wenn die Iraner sich eine zweite Messausrüstung zulegen, die sie über andere Kanäle bekommen haben? Eine zweite Möglichkeit zu messen, wie schnell sich die Neutronen innerhalb einer Bombe bewegen oder wie rasch das spaltbare Material in den Kern befördert wird. Wenn sie eine zweite Kontrollinstanz einsetzen, werden sie merken, dass eines der beiden Messergebnisse nicht korrekt ist.»
«Aber wieso sollten sie sich eine zweite Messausrüstung zulegen?», fragte Adrian. «Das wäre doch völlig sinnlos.»
«Weil man vielleicht zwei oder meinetwegen auch vier Forschungsteams gleichzeitig an der Sache arbeiten lässt. Was weiß denn ich? Vielleicht auch einfach nur als Ersatz für den Notfall. Um ganz sicher zu gehen. Um sich vor verschlagenen Hunden wie uns zu schützen, die versuchen könnten, ihre Spielchen mit ihnen zu treiben.»
«Aber mein lieber Mr. Fellows», unterbrach ihn Atwan. «Was, wenn beide Uhren falsch gehen? Oder alle vier, falls es tatsächlich so viele geben sollte. Womöglich zeigen die Uhren alle eine unterschiedliche Zeit an, und keine dieser Zeiten stimmt.»
«Ist das denn möglich? Haben Sie tatsächlich so viele dieser gruseligen Gerätschaften in den Iran gebracht, um mehrere Forschungsprogramme damit auszustatten?»
«Ich möchte ja nicht prahlen», erwiderte Atwan und rückte bescheiden seinen Krawattenschal zurecht.
«Ich glaube, das war ein Ja», bemerkte Adrian Winkler.
 
Atwan ließ das Mittagessen in der Bibliothek servieren. Sein Koch hatte das Kunststück fertiggebracht, einen ganzen Lachs zu pochieren, der nun mit jungen Kartoffeln, frischer Petersilie und dicken, englischen Erbsen serviert wurde. Der Butler entkorkte eine Flasche Corton von 1978, der von einer Auktion zugunsten des Hospice de Beaune stammte und den eigentümlichen Namen «Docteur Peste» trug. Er brachte den Geschmack des Lachses so gut zur Geltung, als wären beide Aromen zuvor in der Küche miteinander vermischt worden. Doch Harry trank kaum etwas von dem guten Tropfen. Er versuchte immer noch, die Transaktionen im Iran zu begreifen – und sich zu überlegen, wie sie mit Doktor Karim Molavi verfahren sollten, wenn sie endlich Gelegenheit hatten, ihn von Angesicht zu Angesicht zu befragen. Im Lauf des Vormittags hatte er Zutrauen zu Atwan und seinem Urteilsvermögen gefasst oder zumindest einigen Respekt vor dem Ausmaß seiner Verschlagenheit gewonnen. Er wollte seine Meinung hören, und so fragte er ihn.
«Was sollen Adrian und ich denn nun mit unserem iranischen Wissenschaftler anfangen, wenn wir ihn dann vor uns haben?»
«Sie schmeicheln mir, mein Lieber, indem Sie mir eine solche Frage stellen.»
«Ich schmeichele Ihnen keineswegs. Ich brauche Sie. Also, was schlagen Sie vor?»
«Nun, lassen Sie mich nachdenken.» Atwan schwieg einen Augenblick und setzte dann von Neuem an. «Ich glaube, ich würde ihm drei Fragen stellen. Die erste beträfe seine direkte Umgebung, die zweite sein weiteres Umfeld, und die dritte wäre … sagen wir einmal, universeller Natur.»
Atwan nahm einen kleinen Schluck von dem Corton. Normalerweise trank er keinen Alkohol, doch für diesen altehrwürdigen und ausgesprochen guten Wein machte er eine Ausnahme. Harry und Adrian warteten, bis er seine Geschmacksnerven und seine Gedanken wieder gesammelt hatte, und Harry zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche, um mitschreiben zu können.
«Beginnen wir also bei der direkten Umgebung», sagte Atwan. «Meine erste Frage an den jungen Mann beträfe sein Labor bei Tohid. Haben seine Kollegen den Verdacht, dass irgendetwas mit ihren Instrumenten oder ihren Messungen nicht stimmen könnte? Haben sie irgendetwas geäußert, was darauf hindeuten könnte, dass sie einen Grund für ihren bisherigen Misserfolg vermuten – einen anderen Grund als den üblichen wissenschaftlichen Prozess des Versuchens und Scheiterns? Falls das so ist, müssen Sie davon wissen. Und falls man unsere List dort durchschaut hat, müssen Sie und Mr. Winkler sich so schnell wie möglich eine neue einfallen lassen oder aber die vorhandene wasserdichter gestalten. Verstehen Sie, was ich meine, mein lieber Mr. Fellows?»
«Ich denke schon», sagte Harry. «Wir müssen herausfinden, ob man bei Tohid ahnt, dass wir Spielchen mit ihnen treiben, und dann entsprechende Maßnahmen treffen. Was ist mit der zweiten Frage? Der nach dem Umfeld?»
«Natürlich, mein Lieber. Die zweite Frage ginge dahin, ob Ihr junger Freund etwas von anderen Forschungsprogrammen weiß, die seinen eigenen Vorhaben bei Tohid vielleicht ähneln. Sie vermuten, dass solche Programme grundsätzlich existieren könnten, aber Sie müssen sicher sein, dass es sie tatsächlich gibt. Sie brauchen genaue Angaben, Adressen, Namen. Andernfalls können Sie Ihre Betrügerei niemals gezielt einsetzen. Und dann sind Sie verloren.»
«Also gut», sagte Harry. «Wir müssen uns andere Waffenprogramme von ihm nennen lassen. Zweitbesetzungen sozusagen, die die Iraner sich für den Fall leisten, dass man bei Tohid scheitert. Das meinen Sie doch?»
«Ja, ganz recht.»
«Und wie lautet die universelle Frage?», wollte Harry wissen.
«Die universelle Frage, mein Bester, lautet, ob Ihr Iraner klug und mutig genug ist, nach dem Gespräch mit Ihnen wieder in sein Land zurückzukehren und das Vorhaben in die Richtung zu lenken, die Sie ihm geben wollen. Und ob Sie, Mr. Fellows, klug und mutig genug sind zu verstehen, was er Ihnen sagt. Andernfalls wäre es sicherlich besser, alles so weiterlaufen zu lassen, wie wir es begonnen haben, ohne dass uns der junge Mann in die Quere kommt und womöglich noch Fehler macht. Das könnte unangenehme Folgen haben.»
«Für wen genau?»
«Nun, für das Geschäft natürlich, mein Lieber.»
 
Am selben Nachmittag flogen Harry Pappas und Adrian Winkler mit einer kleinen Passagiermaschine vom Militärflughafen Mildenhall in Cambridgeshire nach Turkmenistan. Die Maschine gehörte der GasPort Ltd., einer Briefkastenfirma, die wiederum zu einer Holding auf den Niederländischen Antillen gehörte. Bis auf die Registrierungsnummer, die noch am selben Tag an den turkmenischen Staatschef weitergegeben worden war, besaß das Flugzeug keinerlei Kennzeichnung. Die Mitteilung erfolgte im Rahmen eines persönlichen Telefongesprächs mit einem libanesischen Geschäftsmann aus London, der dem Präsidenten bereits so manchen Gefallen getan hatte und ihm künftig auch noch viele weitere tun würde.



29 Aschgabat/Turkmenistan

Das Fischerboot legte kurz vor Mitternacht an der kaspischen Küste an. Es erwartete Jackie und ihre Leute auf einer Sandbank, die östlich von Gohar Baran ins Meer hineinragte. Der zunehmende Mond warf sein bleiches Licht auf die trüben, salzigen Wellen des Kaspischen Meeres. Karim Molavi war angespannt: Auf jeden Lichtstrahl, der von fern auf das Wasser fiel, reagierte er mit ängstlichem Blick, und wenn auf der Küstenstraße ein Auto vorbeifuhr, zuckte er jedes Mal zusammen. Er kramte in seinen Taschen, zog sein iranisches Handy, das «Spezial-Handy», und seinen Palm Pilot heraus und fragte, ob er das alles nicht lieber zurücklassen solle. Doch Jackie erwiderte nur: «Bloß nicht!»
«Ich habe keinen Pass mehr», murmelte Karim. Es war ihm unangenehm. Am liebsten hätte er es gar nicht erwähnt, weil er fürchtete, damit in letzter Sekunde noch Probleme aufzuwerfen.
Jackie musste lachen. Sie schien seine Bemerkung für einen Witz zu halten. «Den werden Sie auf dieser Reise auch gar nicht brauchen», sagte sie.
Die drei Team-Mitglieder trugen allesamt schwarze Tarnkleidung, die sie zu schattenhaften Umrissen in der Dunkelheit machte. Auch für den iranischen Passagier hielt Jackie einen schwarzen Neoprenanzug bereit, den Molavi umständlich überstreifte. Dann musste er noch die schwarze Sturmhaube aufsetzen, die Marwan – Molavi nannte ihn im Geiste immer noch «Mr. Saleh» – ihm reichte. Marwan und Hakim trugen ihre Maschinenpistolen über der Schulter, Jackie hatte ihre Waffe abgelegt. Sie kauerte im Sand und installierte ein kleines Funkfeuer dicht am Wasser.
Das Fischerboot hatte seine Positionslampen ausgeschaltet, und so hörten sie erst nur das gedämpfte Tuckern des alten Motors, ehe sie das eigentliche Schiff entdeckten. Der Kapitän, ein Turkmene, hatte sich in einen schweren Umhang gewickelt. Er befuhr dieses Gewässer seit dreißig Jahren und hatte bereits vor dem Fall des Eisernen Vorhangs Güter jeglicher Art zwischen Turkmenistan und dem Iran hin- und hertransportiert. Die Behörden zu beiden Seiten der Grenze schmierte er schon so lange, dass sie ihn fast als legal betrachteten und nichts weiter von ihm verlangten, als dass er im Verborgenen agierte und sich nicht erwischen ließ. Bei ihm war ein Agent vom britischen SIS-Stützpunkt in Aschgabat. Der Mann trug eine Marinejacke und fröstelte in der kalten Nachtluft.
Angeführt von Jackie, die ihre Waffe hoch über dem Kopf hielt, wateten die vier Passagiere bis zum Boot. Molavi war direkt hinter ihr, dann kamen Hakim und Marwan, den Blick auf die Küste gerichtet und die Maschinenpistolen auf Automatik gestellt.
Jackie rief leise den Namen «Jeremy», und der Brite in der Marinejacke antwortete, indem er sie beim Namen nannte: «Jackie.» Es war keine besonders ausgeklügelte Erkennungsparole, doch sie genügte vollauf. Der Mann ließ eine Strickleiter vom Boot herunter, und die vier kletterten an Bord. Diesmal war Molavi der Erste. Das leise Knattern des Motors wurde lauter, und gleich darauf bewegte sich das Boot wieder aufs Meer hinaus. Als sie die iranische Küste hinter sich gelassen hatten, sagte Jackie zu Molavi, dass er nun in Sicherheit sei. Er schüttelte nur den Kopf, weil er immer noch nicht recht an seine Rettung glauben konnte.
Dann musterte er die Britin in ihrem schwarzen Anzug, dessen wasserabweisendes Material Brüste und Hüften eng umschloss.
«Ist das immer so einfach?», wollte er wissen.
«Sicher», antwortete Jackie. «Wenn man es nur richtig anstellt.»
 
Etwas weiter östlich schaukelte ein iranisches Patrouillenboot auf den Wellen, das an der Grenze zu den turkmenischen Hoheitsgewässern vor der Küstenstadt Hasan Kuli vor Anker lag. Der turkmenische Schmuggler umschiffte es weiträumig.
Molavi war erschöpft und legte sich, in eine warme Decke gehüllt, ein wenig hin. Die anderen unterhielten sich leise und tranken Kaffee aus der Thermoskanne, die Jeremy, der britische Geheimagent, mitgebracht hatte. Hin und wieder machte jemand einen Witz, und die anderen lachten. Nach der erfolgreichen Mission fiel die Anspannung von ihnen ab.
Als es hell wurde, näherte sich das Boot einem Fischerdorf gut zehn Kilometer nördlich von Hasan Kuli. Es war ein trostloser kleiner Ort mit Häusern so weiß wie der Küstensand. Dort wartete ein Jeep auf sie und brachte sie einige Kilometer landeinwärts, wo ein Hubschrauber mit knatternden Rotoren bereitstand. Schriftzüge an den Seiten wiesen ihn als Eigentum von GasPort Ltd. aus. Ein Crewmitglied gab Molavi trockene Kleidung und führte ihn zu einem Schuppen unweit des Landeplatzes, wo er sich umziehen und zur Toilette gehen konnte. Die anderen zogen sich draußen um. Die schwarzen Neoprenanzüge wurden in eine Reisetasche gepackt und gegen normale Outdoor-Bekleidung getauscht, wie man sie oft an Abenteuerurlaubern auf einer Trekking-Tour sieht.
Als sie in den Hubschrauber stiegen, hatte Molavi Schwierigkeiten mit den vier Bändern seines Haltegurts. Hakim und Marwan halfen ihm und ließen die Schnallen zu beiden Seiten einschnappen. Jackie versorgte ihn mit Ohrstöpseln, die den Lärm der Rotoren dämpfen sollten. Schließlich waren alle sicher angegurtet und mit Lärmschutz versehen, und der Hubschrauber hob mit einer Leichtigkeit vom Boden ab, als ob die Schwerkraft nicht existierte. Als er eine Flughöhe von mehreren hundert Metern erreicht hatte, neigte er sich leicht nach vorn und beschrieb eine Kurve gen Osten, Richtung Aschgabat.
 
Der Hubschrauber überquerte die Wüstengebiete im Südwesten Turkmenistans, vorbei an Handelsstädten mit unaussprechbaren Namen: Kizyl Atrek, Gumdag, Gyzylarbat. Im Süden lag das Kopet-Dag-Gebirge, eine zackige Gipfelkette, die die Grenze zwischen Turkmenistan und dem Iran bewachte. Durch das Fenster sah man ausgetrocknete Flussbetten und Trampelpfade, die sich durch das unwirtliche, kahle Land zogen. Molavi gab sich Mühe, wach zu bleiben und sich das alles anzusehen, doch es gelang ihm nicht. Die geglückte Flucht wirkte wie ein starkes Schlafmittel auf ihn. Er schlief den tiefen Schlaf des verurteilten Gefangenen, der unerwartet freigekommen war.
 
Das Flugzeug, in dem Harry Pappas und Adrian Winkler saßen, landete in einer abgelegenen Ecke des Flughafens von Aschgabat, weit entfernt vom offiziellen Flugverkehr. Auf dem Rollfeld vor der Gangway erwartete sie ein örtlicher Sicherheitsbeamter in Zivil mit einem blaugrauen Mercedes. Er grüßte steif, als die beiden Agenten aus dem Flugzeug stiegen, und führte sie dann zum Wagen, wo er sich vorne neben den Fahrer setzte und Harry und Adrian die Rückbank überließ. Der Mercedes rollte lautlos vom Flugplatz, ohne sich lange mit dem Zoll, der Passkontrolle oder der Aschgabater VIP-Lounge aufzuhalten.
Es war früh am Morgen, die Landeshauptstadt erwachte gerade erst zum Leben. Sie machte den Eindruck, als hätte man sie quasi über Nacht aus dem Boden gestampft. Der neuere Teil sah aus wie eine Spielzeugstadt und schien nur aus weißen Marmorpalästen, repräsentativen Regierungsgebäuden und luxuriösen Wohnhäusern zu bestehen. Die Gebäude wirkten stattlich und hochwertig und waren stilistisch in einer Art türkischem Neoklassizismus mit vielen prächtigen Säulen und goldenen Kuppeln errichtet. Sie strahlten genau die Beständigkeit aus, die sich ein Nomadenvolk, das gerade festgestellt hat, dass es den fünftgrößten Gasvorrat weltweit sein Eigen nennt und im Grunde alles bauen kann, was es nur will, von seiner Hauptstadt eben wünscht.
Der frühere Staatschef, der sich in aller Bescheidenheit als Turkmenbaschi, «Führer aller Turkmenen», zu bezeichnen pflegte, hatte praktisch jedes dieser ehrwürdigen Bauwerke nach sich benannt. Sogar ein Denkmal hatte er sich setzen lassen: eine goldene Statue auf einer gewaltigen Säule mitten im Zentrum der Stadt. Die Statue verfügte über einen eingebauten Motor, sodass der Baschi sich tagsüber stets nach der Sonne drehte.
«Ist das auch alles echt hier?», fragte Harry. «Das sieht ja aus wie die türkische Version von Disneyland.»
«Das darfst du mich nicht fragen, alter Junge. Ich war auch noch nie hier. Und werde wohl auch nicht so schnell wieder herkommen.»
«Es ist so hässlich, dass es fast schon wieder schön ist.»
«Psst», machte Adrian und deutete mit dem Kopf auf den Sicherheitsbeamten auf dem Beifahrersitz. «Denk dran, wir sind nur Gäste im Haus des Baschi.»
Der blaugraue Mercedes trug sie in südlicher Richtung durch die Hauptstadt, vorbei an exzentrischen Gebäuden, die den Vorlieben des einstigen Machthabers entsprungen schienen: dem Repräsentationsgebäude des staatlichen Journalistenverbands beispielsweise, dessen Fassade aussah wie ein aufgeschlagenes Buch, oder dem Gesundheitsministerium, einem Hochhaus, das dem Äskulapstab nachempfunden war. Dahinter erstreckte sich in der Ferne die Gipfelkette des Gebirges, das sich fast unvermittelt aus der Hochebene erhob. Der Mercedes passierte das Präsidenten-Hotel, das den Gästen des Baschi vorbehalten war, gleich darauf den Präsidentenpalast und erreichte nach weiteren anderthalb Kilometern eine abgezäunte Villa. Der Pförtner wechselte ein paar Worte mit dem Sicherheitsbeamten auf dem Beifahrersitz, dann hob sich die Schranke. Als sie sich dem weißen Marmorhaus näherten, öffnete sich auch die Haustür. Jede einzelne Etappe dieser Fahrt schien wie von unsichtbarer Hand gelenkt zu werden.
«Das soll ein sicheres Haus sein?» Harry musterte das prachtvolle Bauwerk. «Fehlt eigentlich nur noch die Leuchtreklame.»
«Wir sind hier in einem Polizeistaat, Harry, da ist alles sicher. Hier ist sogar das Bruttoinlandsprodukt ein Staatsgeheimnis. Wenn die uns sagen, das Haus ist sicher, dann ist es das auch.»
«Hast du die Audioanlage installieren lassen?»
«Meine Leute haben sich um alles gekümmert. Alles, was du mit ihm redest, wird direkt per Satellit nach London übertragen. Wir brauchen uns also nicht mal Sorgen zu machen, dass wir hier Spuren hinterlassen.»
«Habt ihr auch für genügend Gegenobservationsmaßnahmen gesorgt?»
«Soweit es ging. Wir haben zwar keinen schalldichten Raum, aber immerhin weißes Rauschen. Es wird alles gutgehen. Die Leute hier verraten uns nicht an Teheran. Die haben selbst zu viel zu verlieren.»
Harry schüttelte skeptisch den Kopf, doch es war bereits zu spät, noch Zweifel über solche Einzelheiten anzumelden. Zum wiederholten Mal beschlich ihn das Gefühl, dass Adrian Risiken einging, die nur dann einen Sinn ergaben, wenn er tatsächlich mehr wusste als Harry selbst.
 
Karim Molavi saß in einem behaglichen Wohnzimmer, als Harry und Adrian eintrafen. Er trank Tee und blätterte in der neuesten Ausgabe des Scientific American, die zusammen mit weiteren wissenschaftlichen Zeitschriften auf dem Couchtisch lag. Er war allein im Zimmer. Jackie und ihre Jungs hatten sich in einen anderen Teil des Hauses verzogen, um sich auszuschlafen, etwas zu essen oder ein paar Schießübungen zu machen.
Adrian schaute durchs Schlüsselloch in das Zimmer, wo der Iraner saß, und berichtete, der junge Mann wirke recht aufgeräumt. Sie waren übereingekommen, dass Harry die Befragung zunächst allein übernehmen sollte. Hinter Molavi, auf der anderen Seite der großen Panoramafenster, sah man die Gipfel des Gebirges, das ihn von seiner Heimat trennte.
Harry Pappas betrat das Zimmer. Zum ersten Mal sah er nun den Mann vor sich, der bis dahin nur eine Mailadresse für ihn gewesen war. Molavi war kräftiger und jünger, als er erwartet hatte. Er hatte ein dunkles, ebenmäßiges Gesicht, eine markante Nase und dichtes schwarzes Haar und die Ausstrahlung eines Intellektuellen: selbstsicher, ruhig und zurückhaltend. Das einzig Rätselhafte blieb, weshalb er alles aufs Spiel gesetzt hatte, um mit den Amerikanern in Kontakt zu treten.
 
«Ich heiße Harry», eröffnete Harry das Gespräch, «und ich arbeite für die CIA. Die Nachrichten, die Sie an uns geschickt haben, sind bei mir eingegangen, und ich bin im Auftrag der US-Regierung für Ihren Fall verantwortlich. Es ist mir eine große Freude und Ehre, Sie endlich persönlich kennenzulernen.»
Er gab Molavi die Hand, der den Händedruck sanft, fast zärtlich erwiderte.
«Vielen Dank, Sir», sagte der junge Iraner. Sein Englisch war gut, die Stimme weich und bedächtig.
«Sind Sie zufrieden? Haben Sie alles, was Sie brauchen?»
«O ja, Sir. Die Leute, die mich gerettet haben, waren wunderbar. Ich dachte, so etwas gibt es eigentlich nur im Film. Es waren Engländer, glaube ich.»
«Ja. Die Briten unterstützen uns in dieser Sache. Nachdem Sie uns kontaktiert hatten, haben wir Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Sie zu finden und Sie da rauszuholen.»
«Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Sir. Sie sind aus so weiter Ferne gekommen und haben mich unter Ihre Fittiche genommen, als wären Sie ein großer Vogel und ich Ihr Küken.»
«Nun, mein Sohn, jetzt sind Sie ja hier. Und wir müssen uns dringend unterhalten.»
Eigentlich hatte Harry nicht vorgehabt, «mein Sohn» zu ihm zu sagen. Es war ihm einfach herausgerutscht, aber es fühlte sich richtig an.
«Ja, Sir. Natürlich.»
«Sind Sie bereit dazu? Wollen Sie vorher vielleicht noch etwas essen?»
«Nein danke, Sir. Ich habe bereits gefrühstückt. Ein sehr gutes Frühstück.»
«Sagen Sie doch nicht immer ‹Sir› zu mir», meinte Harry lächelnd. «Ich bin hier als Ihr Freund und Berater, nicht als Ihr Vorgesetzter. Wenn Sie sich unwohl fühlen, können Sie jederzeit gehen.»
«Ich fühle mich bestens, Sir. Und wo sollte ich denn auch hingehen? Mit Verlaub, aber so dumm bin ich nicht. Stellen Sie mir Ihre Fragen, ich bin bereit.»
 
Wie bei solchen Befragungen üblich, erkundigte sich Harry zunächst nach den Basisinformationen: voller Name, Namen der Eltern, Anschrift, nächste Verwandte, Arbeitsplatz samt Anschrift, Reisen ins Ausland. Er ging dabei ähnlich vor wie ein Arzt bei einer Routineuntersuchung und erstellte Punkt für Punkt eine Inventarliste dieses Lebens. Er wollte jede noch so nebensächliche Information zusammentragen, um sie später mit Hilfe der verfügbaren Akten und Datenbanken zu überprüfen und damit nicht nur Molavis Glaubwürdigkeit zu etablieren, sondern vor allem auch einen Kontext zu schaffen, der es ihm ermöglichen würde, den jungen Mann und seine Beweggründe besser zu verstehen.
In dieser Hinsicht war Harry noch ein Vertreter der alten Garde. Ihm war es im Umgang mit externen Agenten das Wichtigste, zu begreifen, was sie sich von dem Kontakt mit der CIA versprachen, um dann zu versuchen, ihnen genau das zu geben oder es ihnen zumindest vorzugaukeln. Als Molavi von seiner Familie sprach, schwang etwas in seiner Stimme mit, das Harry aufmerksam werden ließ. Er wagte einen ersten Vorstoß.
«Erzählen Sie mir von Ihrem Vater», sagte er.
«Was gibt es da groß zu erzählen? Er war ein wunderbarer Mensch, der nie das bekommen hat, was er verdient hätte. Er verabscheute den Schah, glaubte fest an die Revolution. Doch als er dann sah, wie sich die Situation im Land entwickelte, hat er irgendwann auch die Revolution verabscheut. Der ganze Iran ist voll von solchen Unglücklichen, wie mein Vater einer war.»
Harry musterte den jungen Mann. «Dann hat er also nie Anerkennung für seine Verdienste erhalten?»
«Nein. Sie haben ihm eine Rente gewährt und kostenlose ärztliche Versorgung, weil er ja vom Savak gefoltert wurde. Aber er war Professor für Literaturwissenschaft. Er glaubte an die Kraft der Phantasie. Was hätten sie schon mit ihm anfangen sollen?»
«Aber Sie zollen ihm doch Anerkennung», sagte Harry leise.
«Wie bitte? Was sagten Sie?»
«Sie zollen ihm Anerkennung, Karim, mit dem, was Sie sind und was Sie tun. Und vor allem mit dem Mut, der Sie heute hierhergeführt hat.»
Der Iraner senkte den Kopf. Harry konnte nicht erkennen, ob der junge Mann Tränen in den Augen hatte; vermutlich ja. Und so wagte Harry sich einen weiteren Schritt vor. In den Agentenhandbüchern wurde diese Phase des Gesprächs als «Annäherung» bezeichnet, doch dieser Begriff war viel zu schwach, um die Kunst, das Vertrauen eines externen Agenten zu gewinnen, auch nur annähernd zu beschreiben.
«Ich hatte einen Sohn, der jetzt fast so alt wäre wie Sie», sagte Harry. Er sprach so leise, dass Molavi ihn kaum noch hörte und sich zu ihm hinbeugen musste, um ihn zu verstehen.
«Was ist passiert?»
«Er ist gefallen. Im Irak. Er war ein guter Junge. Ich trauere jeden Tag um ihn.»
«Mein Beileid, Sir.»
«Ich erwähne meinen Sohn aus folgendem Grund: Wenn er heute noch am Leben wäre, dann würde ich mir wünschen, dass er genauso mutig wäre wie Sie. Ich würde mir wünschen, dass er Ihre Überzeugungen teilte und wüsste, dass es größere Ziele zu verfolgen gilt als die, die die jeweilige Landesregierung einem aufträgt. Wenn ich meinem Sohn nur besser vermittelt hätte, dass nicht allein die Machthaber seines Landes darüber entscheiden, was wahr und richtig ist, wäre er heute vielleicht noch am Leben. Und deshalb weiß ich auch, dass Ihr Vater stolz auf Sie wäre. Ich sehe Ihre Situation selbst mit den Augen eines Vaters.»
«Ich danke Ihnen», sagte Molavi. Er hatte aufmerksam zugehört und spürte, dass dieser amerikanische Spion aus der Tiefe seines Herzens zu ihm sprach, wo vieles verborgen lag.
Harry fasste den jungen Mann an den Schultern und hielt ihn fest, so wie er es früher oft mit Alex gemacht hatte.
«Und jetzt setzen Sie sich mal hier neben mich», sagte er, «und erzählen mir von Ihrer Arbeit in der Atomforschung.»
 
Adrian wanderte durch die marmorne Eingangshalle der Villa. Eigentlich hätte er sich Harrys Befragung des jungen Iraners anhören sollen, doch Harry kam auch ganz gut allein klar. Und er selbst hatte anderes im Sinn. Als Harry und er hier eingetroffen waren, hatte er aus dem Augenwinkel gesehen, wie Jackie durch eine der Türen, die von der Halle abgingen, verschwunden war. Jetzt war er auf der Suche nach ihr. Sein Herz klopfte wild. Es war dasselbe Gefühl wie früher, als er noch geraucht hatte, wenn er dringend eine Zigarette brauchte und keine zur Hand war. Es war mehr als bloßes Verlangen, das war blanke Sucht.
Er streckte den Kopf durch eine Tür. Dahinter befand sich ein Fitnessraum. Hakim stemmte Gewichte, Marwan absolvierte auf einer Matte am Boden Sit-ups. Hakim hatte eine seiner Bhangra-CDs aufgelegt, der scharfe Rhythmus der Trommeln unterstrich den hellen, heulenden Gesang. Keiner von beiden bemerkte Adrian. Sie waren ganz in ihrem Element: zwei Krieger in ihrer Freizeit. Adrian trat zurück auf den Flur und öffnete eine weitere Tür, die in eine verlassene Bibliothek mit lauter leeren Bücherregalen führte.
Die letzte Tür stand einen Spaltbreit offen. Adrian schaute hinein und sah Jackie wie hingegossen auf dem Sofa liegen. Sie hatte geduscht und sich umgezogen und trug eine Trainingshose und einen blauen Kaschmirpullover. Ihr Haar war noch nass, die langen blonden Strähnen ringelten sich am Hals. Sie hörte Musik mit ihrem iPod und bemerkte Adrian zunächst nicht, doch als er auf Zehenspitzen ins Zimmer trat, sah sie auf und lächelte ihn an.
«Schließ ab», sagte sie.
Adrian verriegelte die Tür und trat dann näher an das Sofa. Jackie war aufgestanden. Die Trainingshose hing ihr tief auf der Hüfte, weit unterhalb des Bauchnabels, fast schon im Schritt, und als sie auf Adrian zukam, versetzten ihre Brüste den blauen Pullover in sanfte Wellenbewegungen. Sie schüttelte ihr Haar, und Wassertröpfchen umgaben sie wie ein feiner Nebel.
«Mein Gott, Mädchen, was bist du für ein Anblick», sagte Adrian.
«Ich habe auf dich gewartet, Liebster. Ich hatte schon Angst, dass du zu beschäftigt bist, um mich zu besuchen.»
«Das bin ich auch», erwiderte er, zog sie an sich und flüsterte ihr dann ins Ohr: «Aber nicht zu beschäftigt, um dich zu vögeln.»
Er zog die dünne Baumwollhose nach unten, bis sie zu Boden fiel. Jackies Hintern war so straff wie die Flanken des Pferdes, mit dem sie im Hyde Park um die Serpentine geritten war. Adrian schlug ihr mit der flachen Hand auf die Pobacke. Sie spürte den Schmerz, grinste und zeigte dabei ihre ebenmäßigen weißen Zähne.
«So willst du es also?»
«Wie meinst du das?» Adrians Stimme bebte vor Erwartung.
«Zieh die Hose aus, Süßer, dann erfährst du es. Und dass du deine Jackie nur ja nicht enttäuschst, sonst wird sie nämlich mächtig böse.»
 
Harry verbrachte den Vormittag im geduldigen Gespräch mit Molavi. Er sammelte Material für seine Akte. Zunächst ließ er sich sämtliche Experimente und Forschungsaufträge aufzählen, die Molavi durchgeführt hatte, dann alle übrigen Forschungsprojekte, von denen der junge Mann wusste. Jede Antwort notierte er auf seinem Spiralblock und erkundigte sich jedes Mal, ob das betreffende Forschungsprojekt erfolgreich gewesen sei. Hatten die verwendeten Instrumente einwandfrei funktioniert? Hatte jemand Verdacht geschöpft? Er rief sich Kamal Atwans Fragen in Erinnerung und versuchte, all die angesprochenen Faktoren abzudecken.
Nach dieser ersten Bestandsaufnahme bat Harry um eine Auflistung aller Einrichtungen im Iran, in denen an der Entwicklung von Atomwaffen gearbeitet wurde: Orte, an denen Molavi bereits gewesen war, und weitere, von denen er eventuell nur gehört hatte. Das waren schließlich die wichtigsten Informationen, die der junge Mann besaß, und Harry wollte sie so schnell wie möglich aus ihm herausholen, falls sie das Gespräch aus irgendeinem Grund überstürzt abbrechen mussten. Molavi zählte ihm sechs Einrichtungen auf. Fünf davon kannte Harry bereits, die sechste war ihm neu. Sie befand sich in Maschhad, im Osten des Landes, fast an der Grenze zu Turkmenistan.
«Warum gerade dort?», erkundigte Harry sich.
«Das weiß ich nicht. Vielleicht wegen der großen Entfernung zu Israel?»
Harry beschloss, später noch einmal auf Maschhad zu sprechen zu kommen. Erst wollte er wissen, seit wann Karim schon bei Tohid arbeitete und was das Forschungslabor in den Jahren seit 2003 getrieben hatte, seit das Waffenprogramm als offiziell stillgelegt galt.
«Es war eigentlich nie richtig stillgelegt. Das Programm war zwar offiziell gestoppt, aber die Arbeit ging ganz normal weiter. Ich habe nach der offiziellen Beendigung genau dasselbe gemacht wie vorher.»
«Wieso haben Sie uns Ihre erste Nachricht geschickt?»
«Ich wollte Sie wachrütteln, Sir. Sie schienen eingeschlafen zu sein.»
«Tut mir leid, das reicht mir nicht als Erklärung.»
«Ich war wütend. Dieses Regime zerstört alle, an denen mir etwas liegt. Meinen Vater, meinen Vetter, mich selbst. Da musste ich einfach etwas unternehmen. Sonst wäre ich zugrunde gegangen, Mr. Harry.»
«Gut, aber das reicht mir leider immer noch nicht. Rache mag ein Beweggrund sein, aber das ist in Ihrem Fall noch nicht alles. Es muss noch etwas anderes gegeben haben.»
Molavi erforschte sein Gewissen. Bisher hatte er sich seine eigenen Beweggründe gar nicht so genau klargemacht. Er hatte instinktiv gehandelt, wie aus einem Zwang heraus, er war keinem durchdachten Plan gefolgt. Doch was war es eigentlich gewesen, das ihn dieses Risiko auf sich nehmen ließ, ohne eine Gegenleistung zu fordern?
Schließlich sagte er: «Ich habe mich geschämt. Ich hätte mir selbst nicht mehr in die Augen sehen können, wenn ich nichts unternommen hätte. Das hört sich jetzt sicher verrückt an.»
«Nein», sagte Harry. «Es hört sich an wie die Wahrheit.»
 
Inzwischen war es Mittag geworden. Harry knurrte der Magen, und er vermutete, dass auch Molavi eine Pause brauchen konnte, ehe sie die Details alle noch einmal durchgingen. Er trat in die Diele hinaus und schaute in das kleine Vorzimmer im Durchgang zu dem Raum, in dem er sich mit Molavi befand. Eigentlich hatte er Adrian dort vermutet, doch vor dem Rechner saß nur Jeremy, der junge britische Agent, der das Team mit dem Fischerboot in Empfang genommen hatte. Er hatte Kopfhörer auf und sah Harry fragend an.
«Wo ist Adrian?», fragte Harry.
«Der ist kurz weg. Hatte noch irgendwas zu erledigen.»
Harry konnte sich lebhaft vorstellen, was das war, hatte aber nicht die geringste Lust, das mit dem jungen Agenten zu erörtern, der da mit dem Kopfhörer um den Hals vor ihm saß.
«Wir brauchen Mittagessen», sagte Harry. «Was Ordentliches, Heißes.»
«Steht alles schon bereit», sagte Jeremy.
«Und etwas Kaltes zu trinken. Nichts Alkoholisches. Cola wäre gut. Und Kaffee. Und Eis zum Nachtisch, wenn das geht.»
 
Sie verzehrten Steak mit Pommes frites und hinterher eine Portion Choc Choc Chip von Häagen-Dazs, das der junge Agent irgendwo in Aschgabat aufgetrieben hatte. Während des Essens ließ Molavis Anspannung merklich nach. Er erzählte von seiner Studienzeit in Deutschland. Harry fragte ihn, ob er vielleicht etwas spazieren gehen wolle, bevor sie weitermachten, doch Molavi lehnte ab. Er verschwand nur kurz auf der Toilette und kam mit sorgfältig gekämmtem Haar zurück. Auf so etwas schien er großen Wert zu legen. Harry hatte nur eine Sorge. Molavis Anspannung ließ so rasch nach, dass es sicher schwierig werden würde, ihn zur Rückkehr zu bewegen, falls sie das für notwendig hielten.
 
Schließlich kehrte Harry zu seinen Fragen zurück. Welche wissenschaftlichen Instrumente wurden bei Tohid verwendet? Woher kamen sie? Wie wurden sie gewartet? Wurden dazu Leute aus dem Ausland eingeflogen, oder übernahmen die Iraner diese Aufgabe selbst? Hatte Molavi jemals Wartungsprotokolle gesehen, oder hätte er theoretisch Zugang dazu? Zweifelten die Iraner vielleicht an ihren Lieferanten? Waren sie misstrauisch? Verglichen sie verschiedene Lieferfirmen miteinander?
Der junge Iraner musste passen. Auf diese Fragen hatte er keine Antworten und glaubte auch nicht, dass er jetzt noch viel darüber herausfinden würde, zumindest nicht über Tohid. Man hegte Verdacht gegen ihn, hatte bereits damit begonnen, ihn vom direkten Informationsfluss abzuschotten, zumindest schien ihm das so.
Harry ließ nicht locker. «Die Testergebnisse der Neutronenquelle, die Sie uns geschickt haben – woher hatten Sie die?»
«Aus dem Zentrallabor. Ich führe dort einige meiner Experimente durch. Das Labor ist komplett abgeschottet. Man lässt uns nur in Begleitung hinein.»
«Und wie haben Sie das Material dann nach draußen gebracht?»
«Ich habe es mir selbst gemailt, von einem geheimen Mailkonto zum anderen. Wenn man weiß, wie man das anstellt, ist es gar nicht weiter schwierig. Das war mein Vorteil. Die Sicherheitsleute von den Pasdaran sind einfach nicht intelligent genug, um uns Wissenschaftler ernstlich zu überwachen. Sie müssen uns vertrauen, es bleibt ihnen gar nichts anderes übrig. Es sei denn, sie beschließen, uns gar nicht mehr zu vertrauen.»
«Und die Experimente mit dem Zündmechanismus, um die es in den Testberichten geht, wurden die als Erfolg gewertet? Oder als Misserfolg?»
«Als Misserfolg», antwortete der Iraner.
«Wie haben Ihre Kollegen auf diesen Misserfolg reagiert?»
«Sie haben es weiter versucht. Sie kennen doch das Sprichwort: Man soll nicht gleich die Flinte ins Korn werfen.»
«Stimmt», bestätigte Harry. «Aber es hat doch auch danach nicht geklappt, oder? Die Tests sind bereits vor dem Laborbericht gescheitert, den Sie uns geschickt haben, und seither ist es so weitergegangen. Oder etwa nicht?»
Molavi nickte. Er saß längst nicht mehr so aufrecht da wie am Anfang. Fast lümmelte er ein wenig im Sessel.
«Und kam es irgendjemandem verdächtig vor, dass die Experimente immer wieder gescheitert sind?»
Molavi schwieg einen Augenblick, als wäre ihm klar, dass sie sich jetzt auf ganz entscheidendem Terrain bewegten. «Ja. Sie fingen an, sich Sorgen zu machen.»
«Woher wissen Sie das?»
«Das gehörte zu den Themen, um die es ging, als man mich verhört hat. Der Vernehmungsbeamte sprach von Zügen, die in die falsche Richtung fahren, und von unzuverlässigen Instrumenten. Mehr hat er aber nicht gesagt. Sie wissen natürlich nichts Genaues. Aber ich bin mir sicher, dass sie deswegen in Sorge waren.»
 
Harry erhob sich und trat ans Fenster. Er brauchte einen Augenblick, um nachzudenken. Ganz oben auf der Gebirgskette, die sich so öd und nackt vor ihnen erstreckte, lag bereits erster Schnee. Er sah fast aus wie weißes Haar, das in ein faltiges, zerklüftetes Gesicht hing. Wie weit war der Iran entfernt? Fünfzig Kilometer? Achtzig? Harry kehrte zu seinem Sessel zurück. Molavi sah ihn aufmerksam an, bereit, weiterzumachen. Er war ein guter Junge. Der Gedanke, ihn womöglich wieder auf die andere Seite jenes Gebirges schicken zu müssen, fiel Harry nicht leicht.
 
«Also gut, Doktor Molavi. Ich habe folgende Frage an Sie.» Harry beugte sich zu dem jungen Mann hinüber. «Angenommen, jemand käme auf die Idee, dass die Ergebnisse aus Ihrem Labor nicht verlässlich sind. Gäbe es dann noch eine andere Möglichkeit? Ein anderes Labor vielleicht, wo man ähnliche Tests durchführen könnte?»
«O ja, ich denke schon. Das ist eines der Grundprinzipien des Programms. Robust and redundant. Man sagt das immer auf Englisch, weil es auf Farsi keinen guten Ausdruck dafür gibt.»
«Und wo würden solche Kontrollforschungen durchgeführt, wenn man zu dem Ergebnis käme, dass die Bemühungen bei Tohid nicht zum Erfolg führen? Wissen Sie das?»
«Auf meinem Gebiet, der Neutronenforschung? Vermutlich in Maschhad. Dort arbeitet man parallel zu uns.»
«Woher wissen Sie das? Waren Sie schon mal dort?»
«Aber ja, natürlich. Damals, 2003, als das Atomprogramm noch offiziell lief, wurde ich für zwei Monate dorthin geschickt. Ich habe dort einen Vetter zweiten Grades, mütterlicherseits, bei ihm habe ich gewohnt. Aber dann wurde beschlossen, dass die Forschungen hauptsächlich bei Tohid durchgeführt werden sollen und Maschhad nur als Reserveeinheit erhalten bleibt. Aber dorthin würde man sich im Notfall wenden. Sie haben die nötige Ausrüstung, alles vorhanden. Es handelt sich um das Forschungszentrum Ardabil.»
«Und man vertraut dieser Einrichtung in Maschhad? Man hat nicht den Verdacht, dass sie von uns unterlaufen oder manipuliert sein könnte?»
«Aber nein. Warum denn auch? Sie ist streng geheim. Nur wenige von uns waren überhaupt jemals dort. Mein bester Freund aus der Schule arbeitet inzwischen da.»
«Ihr bester Freund?» Harry gab sich Mühe, seine Begeisterung zu zügeln, was ihm jedoch nicht ganz gelang. «Ihr bester Freund aus der Schule arbeitet in dem geheimen Neutronenforschungszentrum in Maschhad? Sie haben dort also jemanden, der Ihnen einen Gefallen tun würde, wenn Sie ihn darum bäten. Richtig?»
«Ja, selbstverständlich. Er heißt Reza. Und er hat auch nicht viel für die da oben übrig. Das geht im Grunde allen so.»
«Heiliges Kanonenrohr.» Harry schüttelte den Kopf.
«Wie bitte, Sir?»
«Nicht weiter wichtig», sagte Harry. «Machen wir eine kurze Pause. Ich muss nachdenken.»
Als er aus dem Zimmer ging, verspürte Harry eine Aufregung, die er sich selbst kaum erklären konnte. Es war wie ein Puzzle, das sich unversehens zusammensetzte: All die vielen losen Teilchen schienen sich plötzlich wie von selbst zusammenzufügen und ergaben etwas, das sich noch nicht recht in Worte fassen ließ, aber doch große Ähnlichkeit mit einer Idee hatte, vielleicht sogar mit einem Plan. Doch um den in die Tat umzusetzen, brauchte er so schnell wie möglich Hilfe – und zwar von jemandem, dem er nicht mehr hundertprozentig vertraute.



30 Aschgabat/Turkmenistan

Nach längerem Suchen stöberte Harry Adrian Winkler schließlich auf. Er schlenderte mit Jackie durch den Garten hinter der Villa und flüsterte ihr gerade etwas ins Ohr, worauf sie ihm einen spielerischen Klaps auf den Hintern gab. Adrians Gesicht war gerötet, und Harry konnte nur hoffen, dass das am Sex lag und nicht am Alkohol. Als er näher kam, löste Jackie sich ein wenig von ihrem Chef, doch jede ihrer Gesten und Bewegungen verriet, dass sie ihn vollkommen in der Hand hatte.
«Wie geht’s, wie steht’s, alter Knabe? Nun sag schon: Ist der junge Herr Doktor aus dem Iran die Erfüllung all unserer Träume? War er die ganzen Mühen wert?»
«Spar dir den ‹alten Knaben› und das ganze Gesülze», herrschte Harry ihn an. «Wir müssen reden, und zwar gleich. Sag Miss Moneypenny, sie soll sich verziehen. Aber zackig!»
Adrian zuckte die Achseln, drehte sich kurz zu Jackie um, zwinkerte ihr zu und folgte Harry dann zum Haus. Ihm war anscheinend wirklich alles egal. Verblendet, wie er war, interessierte es ihn nicht einmal mehr, ob sein Freund Harry mitbekam, dass er sich mit einer Frau, bei der es sich offiziell um eine Untergebene handelte, um den Verstand vögelte.
«Sag einfach gar nichts, Harry, das wäre doch nur abgeschmackt. Und unnötig noch dazu. Wir haben alle unsere Schwächen, du warst bisher nur noch nicht phantasievoll genug, um deine zu entdecken.»
«Halt die Klappe, Adrian. Und schlag dir die Möse dieser Frau zumindest mal so lange aus dem Kopf, um wieder zur Besinnung zu kommen. Wir haben einiges an Arbeit vor uns. Ich glaube, ich habe gerade verstanden, wie der Hase läuft.»
«Na, bestens. Das freut mich doch sehr. Ich hätte den Gedanken nicht ertragen, dass wir hier einfach nur ein versautes Wochenende in Aschgabat verbringen.»
Sie betraten die Villa und gingen in das Vorzimmer, wo Jeremy immer noch an seinem Überwachungscomputer saß. Molavi, berichtete der junge Agent, habe sich auf sein Zimmer zurückgezogen, um ein Nickerchen zu machen. Harry bat Jeremy zu gehen und schloss dann die Tür hinter ihm. Er schenkte Adrian eine Tasse Kaffee ein und befahl ihm, davon zu trinken. Der Brite nahm ein paar Schlucke und schob sich dann ein Stück von der Toblerone in den Mund, die Jeremy neben dem Rechner liegen hatte.
«Bist du jetzt wieder halbwegs unter den Lebenden?», erkundigte sich Harry.
«Ja, geht schon. Du brauchst dich wegen meiner Freizeitbeschäftigungen übrigens gar nicht so anzustellen, Harry. Für mich hat das bei Einsätzen immer schon dazugehört.»
«Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen», sagte Harry.
«Umso besser, das hatte ich nämlich auch gar nicht vor. Also, was liegt an? Hattest du einen Durchbruch bei unserem iranischen Freund? Das will ich doch schwer hoffen.»
«Ich habe eine Menge guter Informationen bekommen. So viele sogar, dass ich dir jetzt eine Frage stellen muss. Könntest du bei Bedarf eine sichere Verbindung zu Kamal Atwan herstellen?»
«Klar, das dürfte kein Problem sein. Was willst du denn wissen?»
«Fürs Erste muss ich wissen, ob er je irgendwelche Geräte nach Maschhad geliefert hat. Wie können wir ihn also erreichen? Ist die Botschaft entsprechend ausgerüstet? Ich brauche eine Hochsicherheitsleitung oder etwas mindestens genauso Wasserdichtes. Und zwar ganz im Ernst.»
«Ich bin überzeugt, die Regierung Ihrer Majestät würde dich nur zu gern dabei unterstützen. Es besteht allerdings gar keine Notwendigkeit, sich erst an die Botschaft zu wenden, um Atwan zu kontaktieren.»
«Und wieso nicht?»
«Weil er hier in Aschgabat ist. Er wollte mitkommen, für den Fall, dass wir seine Hilfe brauchen. Turkmenistan ist … sagen wir mal, es gehört zu seiner Kundenkartei. Er hat ein Haus hier. Und den Staatschef hat er so fest in der Hand, dass der schon fast seine Marionette ist. Ich hoffe, das stört dich nicht weiter.»
«Großer Gott! Ist dir eigentlich klar, dass du völlig wahnsinnig bist?»
«Gut möglich, Harry, aber dagegen kann man jetzt auch nichts mehr machen. Außerdem läuft bisher doch alles wie am Schnürchen. Du könntest dich also zur Abwechslung mal ein bisschen entspannen. Und ich werde sehen, ob ich Bruder Atwan auftreiben kann. Wahrscheinlich schiebt er dem Baschi gerade wieder ein paar Hundert-Dollar-Scheine in die Hosentasche.»
 
Harry und Adrian fuhren gemeinsam zu Atwans Haus unweit des Präsidentenpalasts. Das schien Harry die sicherste Variante zu sein – oder zumindest die am wenigsten unsichere. Das Haus war nicht ganz so elegant möbliert wie Atwans Stadthaus in Mayfair, doch der Unterschied war marginal. Auf dem Boden lagen edle Teppiche, an den Wänden hingen Gemälde, darunter auch eines, das Harry als ein Aquarell von Degas zu erkennen glaubte. Es zeigte Pferde auf der Rennbahn. Und auch in diesem Haus stand britisches Personal bereit: ein Butler, diverse Hausmädchen, eine Köchin. Allem Anschein nach wohnten sie alle dauerhaft hier und hielten den Haushalt in typisch Atwan’scher Ordnung. Stets standen das richtige Essen, der richtige Wein und all die anderen Dinge, die ihr Herr benötigte, für seine Ankunft bereit, egal, wie unregelmäßig oder selten er sich dort auch blicken ließ. Harry fragte sich, wie viele dieser gut ausgestatteten Unterschlupfe Atwan wohl weltweit unterhielt.
«Mein lieber Mr. Fellows, es ist mir immer wieder eine Freude.» Atwan küsste Harry zur Begrüßung dreimal auf die Wangen. «Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich mir die Freiheit genommen habe, Ihnen hier Gesellschaft zu leisten. Es geht doch nichts über ein kleines Abenteuer hier und da.»
«Ich bin sogar ausgesprochen froh, Sie zu sehen, Kamal Bey. Normalerweise reise ich ja lieber etwas anonymer, aber unter den gegebenen Umständen vereinfacht es die Dinge doch enorm. Ich brauche Ihre Hilfe, und zwar schnell.»
«Wie schön. Ich kenne keine größere Freude, als jemandem von Nutzen zu sein, der dringend meine Hilfe braucht.»
«Können wir uns vielleicht irgendwohin zurückziehen? Ich bin überzeugt, dass Ihre Leute Ihr volles Vertrauen genießen, aber in einem Land wie diesem haben die Wände doch häufig Ohren.»
«In der Tat. Es gibt ein Zimmer hier, in dem ich meine privaten Geschäfte abwickele. Wenn ich hier bin, wird es täglich gesäubert. Ich habe extra zu diesem Zweck einen meiner Techniker aus London bei mir. Er hat es erst vor wenigen Stunden überprüft.»
Atwan führte sie an einer Bibliothek vorbei, die mindestens so gut bestückt zu sein schien wie die in seiner Londoner Residenz, und dann einen Flur entlang, an dessen Ende sich eine Tür befand. Der Raum dahinter hatte keine Fenster und war mit verschiedenen Computern, einem Bloomberg-Terminal sowie einem Flachbildfernseher ausgestattet, der auf einen Modekanal geschaltet war. Die Models, atemberaubend schöne junge Frauen aus Sibirien, Weißrussland und allen erdenklichen anderen Ländern, stolzierten auf schwindelerregend hohen Absätzen über den Laufsteg und bewegten die schmalen Oberkörper im Takt dazu.
«Mein Lieblingssender», bemerkte Atwan, ehe er den Fernseher ausschaltete. «Wenn mir eine Frau besonders gut gefällt, bestelle ich sie mir. Ein guter Freund arbeitet bei einer großen Model-Agentur, und die meisten jungen Damen stellen sich für einen entsprechenden Preis bereitwillig zur Verfügung. Man sollte es kaum glauben, aber so ist es. Sie sind wie exotische Tiere im Zoo und sind sich dieser Tatsache voll bewusst. Wunderschöne Vögel, die ihr Gefieder spreizen. Wenn ich dann die Richtige finde und sie zu haben ist, mache ich sie einem Geschäftsfreund zum Geschenk. Manchmal muss es auch ein junger Mann sein, je nachdem. Die sind deutlich preisgünstiger. Und anschließend wird das Geschenk hübsch verpackt ins Ausland verschickt. Das ist doch viel netter als die üblichen Gaben. Viel persönlicher.»
«Das interessiert mich nicht.» Harry nahm in einem der schwarzen Ledersessel Platz, mit denen Atwans Privatzimmer ausgestattet war. «Aber so läuft das Geschäft nun mal.»
«Wie schön, dass Sie das sagen, mein Lieber. Eine höchst fortschrittliche Einstellung. So läuft das Geschäft tatsächlich, und wo kämen wir denn hin, wenn wir uns in geschäftlichen Dingen moralische Werturteile erlauben würden? Aber sagen Sie mir doch, mein Lieber, wie kann ich Ihnen bei Ihren Geschäften weiterhelfen? Ich stehe Ihnen voll und ganz zur Verfügung.»
Harry sah sich um. Die Tür war fest verschlossen, und außer ihm, Atwan und Adrian war niemand im Zimmer. Sosehr es ihm auch widerstrebte, Geheimnisse vor Leuten zu offenbaren, denen er nicht vollständig vertraute – er hatte doch keine andere Wahl.
«Der Iran unterhält ein geheimes Waffenlabor in Maschhad. Zumindest mir war bis vor kurzem nichts davon bekannt. Es nennt sich Forschungszentrum Ardabil. Haben Sie je davon gehört?»
Atwan schwieg und dachte einen Augenblick nach. «Nicht dass ich wüsste. Wir haben Jamaran, Esfahan, Parchin, Natanz und Shiraz beliefert. Aber Maschhad war nicht dabei.»
«Die anderen Einrichtungen sind uns längst bekannt. Das heißt also, Maschhad ist auch Ihnen neu?»
«Wenn Sie wollen, kann ich das gleich überprüfen. Ich war so frei, meine Aufzeichnungen mitzubringen. Sie sind sehr leicht zu transportieren.»
Der libanesische Unternehmer griff in die Tasche und zog einen USB-Stick hervor, der mit seinen Initialen versehen war. Dann trat er an den kleinen Rechnerpark heran und schloss das Speichergerät an die Schnittstelle eines Computers an. Er klickte ein paar Dateien auf, und wenig später erschien eine Tabelle mit Geschäftsdaten auf dem Bildschirm.
«Sie sind ja richtig gut», bemerkte Harry. «Jeder andere millionenschwere Waffenhändler hätte für so etwas seine Leute.»
«Ich kann es mir nicht leisten, solche Aufgaben jemand anderem zu übertragen, mein Lieber. Mein wahrer Reichtum sind die Geheimnisse, die nur ich kenne. Die kann ich unmöglich Dritten anvertrauen.»
Atwan studierte den Bildschirm und suchte unter den mehreren Dutzend iranischer Firmen, die seine weitverzweigten Kontakte und geheimen Strohleute über die Jahre hinweg mit Ausrüstung versorgt hatten, nach dem Forschungszentrum Ardabil. Beim ersten Suchlauf wurde er nicht fündig, doch er fing noch einmal von vorne an und suchte nach Geschäftskontakten in Maschhad, die womöglich irgendwann einmal über sein Netzwerk gelaufen waren. Doch auch da fand er nichts.
«Was sagten Sie noch, was diese Einrichtung in Maschhad genau tut?»
«Ich habe noch gar nichts darüber gesagt», antwortete Harry. «Aber ich vermute, dass sie parallel zu Tohid arbeitet. Mit anderen Worten: Sie befasst sich mit den Grundlagen der Waffenproduktion. Sie arbeitet an einem Zündmechanismus, vermutlich an einer Neutronenquelle. An der zeitlichen Steuerung des Zünders, an der Verkleinerung der Kernladungszahl. Vielleicht werden dort auch materialwissenschaftliche Forschungen betrieben. Aber das Entscheidende ist die Neutronenquelle.»
«Nun, dann schauen wir doch dort einmal nach.» Atwan öffnete ein weiteres Dokument auf seinem USB-Stick, das nach verkauften Produkten sortiert war. Er öffnete die Unterkategorie «Instrumente zum Testen von Neutronenquellen». Tohid war eindeutig unter den Kunden. Das Labor hatte über die Jahre hinweg etliche Lieferungen über die verschiedensten Umschlagstellen erhalten. Doch von einer Firma namens Ardabil oder einem anderen Kundenkontakt in Maschhad fehlte jede Spur.
«Ach herrje», sagte Atwan, «die scheinen uns tatsächlich durch die Lappen gegangen zu sein. Es ist mir schleierhaft, wie jemand eine derartige Ausrüstung dorthin verkauft haben soll, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hätte. Das verstört mich mehr, als ich Ihnen sagen kann.»
«Unfälle passieren nun mal», warf Adrian ein. «Davor sind nicht einmal Sie gefeit.»
Atwan würdigte den gutgelaunten Briten, der immer noch etwas erhitzt und ausgelassen von seinen nachmittäglichen Unternehmungen wirkte, keines Blickes. Er schien Adrians sexuelle Eskapaden förmlich zu riechen, und das verursachte ihm sichtliches Unbehagen. Atwan war eigen in dieser Hinsicht: Er bediente sich ohne Skrupel jeder Form von Ausschweifung, um dadurch an ein Ziel zu gelangen, war jedoch selbst das genaue Gegenteil eines ausschweifenden Menschen. Darauf beruhte seine Macht: Er benutzte andere, ohne sich selbst benutzen zu lassen.
«Vielleicht könnten Sie uns etwas zu trinken besorgen, Adrian. Einen Tee. Oder auch einen Whisky, wenn Ihnen das lieber ist. Ich für meinen Teil hätte gern Tee. Und etwas Süßes dazu. Wie steht es mit Ihnen, Mr. Fellows?»
Harry erklärte, er hätte auch gern einen Tee und etwas Süßes. Adrian spürte durchaus, dass man ihn abkanzelte, ließ sich dadurch aber nicht weiter stören. Er hatte im Laufe der Jahre an die Millionen Pfund Trinkgelder von seinem Herrn und Meister kassiert. Da tat er eben, was der ihm sagte.
 
«Das ist doch, als wäre unser schlimmster Albtraum wahr geworden», sagte Harry zu Atwan, als sie allein waren. «Da mischen wir den einen Teil des Hauses nach Kräften auf, so sehr, dass die Bewohner schon anfangen, Verdacht zu schöpfen. Und dabei gibt es schon die ganze Zeit ein paar verborgene Zimmer, von denen wir gar nichts wussten, wo aber ein komplettes Zweitprogramm auf Eis liegt. Wenn das ungute Gefühl mit Schiene A zu groß wird, wechseln sie einfach zu Schiene B über. Und wir sind am Arsch, wenn ich das mal so salopp formulieren darf.»
«Genau das ist das Problem, mein lieber Mr. Fellows. Da haben Sie völlig recht. Aber es gibt eine Lösung. Es fehlt uns schließlich nicht an den geeigneten Mitteln. Zumindest mir fehlt es nicht daran. Die Frage ist nur: Wie wollen wir sie einsetzen?»
Harry rieb sich die Stirn, als könnte er so eine Idee erzeugen. Welche Mittel musste er jetzt einsetzen? Wie schnell musste er seinen nächsten Zug spielen? Wie konnte Atwans Netzwerk kurzfristig dazu beitragen, dass sich die einzelnen Teile dieses Puzzles auch richtig zusammenfügten? Der Libanese, dessen Anwesenheit ihm noch wenige Minuten zuvor als notwendiges Übel erschienen war, war plötzlich zu seinem wichtigsten Berater und Verbündeten geworden.
«Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen, Kamal? Ich darf Sie doch Kamal nennen, oder? Ich verspreche auch hoch und heilig, dass ich Ihnen nicht die Butter vom Brot nehmen oder mir eines Ihrer Models zu Weihnachten bestellen werde.»
«Aber selbstverständlich, mein Lieber. So leid es mir auch tut, dass Sie keine Geschenke von mir annehmen wollen, aber ich kann das durchaus verstehen.»
«Zunächst einmal frage ich mich, wie schnell Sie sich in die Versorgungskette für Maschhad einklinken könnten, um bei denen Ihren Krimskrams an den Mann zu bringen und die Ausrüstung dort genauso unzuverlässig zu machen wie das übrige Spielzeug, mit dem sich die Iraner so amüsieren.»
«Ich fürchte, das würde Monate dauern, falls es überhaupt möglich ist. Die Iraner sind schließlich nicht dumm, und ihre Lieferanten ebenso wenig. Sie geben sich allergrößte Mühe, sich vor genau solchen Tricks zu schützen, wie wir sie verwenden. Alle Lieferungen werden begleitet, die Lagerhäuser rund um die Uhr bewacht. Sie dulden niemanden in der Lieferkette, den sie noch nicht kennen, und selbst wenn sie einen kennen, prüfen sie die Loyalität doch immer wieder. Es hat mich annähernd dreißig Jahre gekostet, mein heutiges Netzwerk aufzubauen, und ich verwende fast ausschließlich Kontakte, die ich geknüpft habe, als ich in der Branche Fuß zu fassen begann. Viele Regierungen sind mir zu Diensten, das ist wahr. Aber selbst ich kann Firmen und Lieferanten nicht einfach so aus dem Hut zaubern.»
Harry nickte. Mit so einer Antwort hatte er schon gerechnet. Aus genau diesen Gründen hatte sich schließlich auch die CIA aus der Sabotage-Branche zurückgezogen: weil es zu kompliziert war, zu lange dauerte und viel zu viel kostete. Und weil das Ganze auch viel zu anfällig war. Ständig lief man Gefahr, dass irgendein blöder Wissenschaftler, der für eine Aktion angeheuert worden war, einen Koller bekam und beschloss, Unbeteiligten von der Sache zu erzählen. Doch die Kunst der Geheimdienstarbeit bestand nun mal im Nutzen von Möglichkeiten: Man arbeitete mit dem, was man zur Verfügung hatte. Und Harry stand keineswegs mit leeren Händen da. In einem sicheren Haus ganz in der Nähe lag friedlich schlafend ein menschlicher Schlüssel, der genau die Türen öffnen konnte, die Atwan für undurchdringlich hielt.
«Kamal, ich möchte, dass Sie mir bei einem kleinen Gedankenspiel helfen. Stellen Sie sich vor, Sie hätten Zugang zu dem Forschungslabor in Maschhad und könnten dort unbehelligt ein und aus gehen. Könnten Sie dann irgendetwas installieren, sei es an der Neutronenquelle selbst oder an den Rechnern, das zum gewünschten Ergebnis führen würde?»
«Und das gewünschte Ergebnis wäre, das Projekt zu schädigen?»
«Ja, genau. Allerdings ohne dabei Spuren zu hinterlassen, damit die Iraner, wenn sie irgendwann auf diese Einrichtung, die sie für sauber halten, zurückgreifen, auch damit in der Scheiße landen. Was sie aber erst nach Jahren überhaupt merken werden. Halten Sie das für möglich?»
«Aber ja. Ich bitte Sie, mein Lieber, genau das machen wir doch tagein, tagaus. Wir bräuchten nur ganz kurz Zugang zu den Geräten, um unsere kleine Mission auszuführen.»
«Würden Sie denn die Neutronenquelle selbst sabotieren?»
«O nein. Dann würden sie doch einfach eine neue bauen. Oder kaufen. Inzwischen verwenden selbst Ölfirmen solche Geräte für ihre seismischen Verfahren. Nein, es wäre sehr viel besser, den Computer zu sabotieren, der die Kernimplosion und die Funktionen der Neutronenquelle simuliert. Damit testet man Kernwaffen, ohne sie real zu zünden.»
«Und wie in aller Welt würde man das anstellen?»
«Wir verfügen über Möglichkeiten, bestimmte Teile von Programmen zu löschen und durch einen anderen Code zu ersetzen. Sie müssen sich das so vorstellen wie eine Gehirnoperation, ohne den Schädel zu öffnen. Doch das alles steht und fällt mit dem Zugang. Sie wollen von mir wissen, ob ich nach Maschhad fliegen würde, wenn ich fliegen könnte? Die Frage kann ich nur mit Ja beantworten. Nur kann ich leider nicht fliegen.»
«Vielleicht kann ich es ja», sagte Harry. «Oder ich kann jemand anderem Flügel verleihen.»
 
Sie redeten bis in den Abend hinein. Auf Tee und Süßigkeiten folgte Whisky, von dem zu Harrys großem Erstaunen auch Kamal Atwan trank.
Harry erzählte dem Libanesen von Karim Molavi. Er versuchte, dabei so wenig wie möglich von der Vorgeschichte des jungen Mannes offenzulegen, doch Atwan war offenbar in der Lage, sämtliche Informationslücken selbst zu füllen. Fast schien es, als hätte er die Geschichte, die Harry ihm erzählte, bereits gehört.
Zudem war der Libanese sich sicher, dass der Plan funktionieren würde. Es gebe da ein spezielles Gerät, das seine Leute verwendeten, wenn sie sich in der Nähe eines Computers befanden, ohne direkten Zugang zu ihm zu haben. Dieses Gerät nahm mit Hilfe elektrischer Impulse Änderungen an den Chips des Computers vor. Natürlich schluckte es dabei selbst eine ganze Menge Strom, doch das ließ sich alles arrangieren. Atwan hatte die entsprechende Ausrüstung nicht hier, wusste aber, wo sie in London zu finden war. Er schickte seinem Cheftechniker in England eine verschlüsselte Mail und wies ihn an, die nötigen Komponenten zusammenzustellen und noch am selben Abend mit einer weiteren von Atwans zahllosen GasPort-Maschinen nach Aschgabat zu kommen.
Harry erkundigte sich, ob die Sabotage denn auch wirklich von außen funktionieren würde, damit Karim nicht das Risiko eingehen musste, einen USB-Stick anzuschließen oder irgendeinen Softwarecode zu ändern.
«Ganz, wie Sie möchten», erwiderte Atwan. «Wir müssen eigentlich nur jemanden mit dem Gerät vor Ort haben. Das ist sogar sehr viel effektiver, als den Code zu ändern. Ihr Mann braucht das Gerät auch nirgends anzuschließen. Er muss nur selbst in den Iran zurückkehren. Glauben Sie, das wird er tun?»
Harrys Miene verdüsterte sich. Über diesen Teil des Plans wollte er lieber nicht allzu viel nachdenken.
«Wenn ich ihn darum bitte, wird er es tun. Das ist ja gerade das Problem. Er wird alles tun, was ich ihm sage.»
 
Als das Technik-Team aus London auf den Weg gebracht war, ließ die allgemeine Anspannung ein wenig nach. Harry hatte einen Plan. Er war kompliziert und gefährlich, doch keineswegs undurchführbar. Mit dem Whiskyglas in der Hand saß Harry gedankenverloren da. Vor ihm lag eine Menge Arbeit, und es blieben nur noch wenige Stunden. Er hatte bereits begonnen, sich mit den Einzelheiten zu befassen, und während Atwan seine Mails nach London verschickte und eines seiner Privatflugzeuge anforderte, hatte Harry sich kurz mit Adrian unterhalten. Für den Moment war das meiste noch bloße Theorie, und das war auch Atwan klar.
«Sie werden Hilfe benötigen, um den jungen Mann wieder in den Iran zu bringen», sagte er.
«Wir haben Adrians Leute. Das sind wahre Multitalente.»
Harry warf Adrian einen raschen Blick zu und sah, wie sein britischer Freund unbehaglich zusammenzuckte. Plötzlich hatte er regelrecht Mitleid mit ihm. Adrian war süchtig, er hatte sich nicht mehr unter Kontrolle.
«Im Fronteinsatz sind sie brillant», fuhr Harry fort. «Besser als jedes andere Team auf der Welt. Und der Junge vertraut ihnen. Sie haben ihn schon einmal über die Grenze geschafft, also werden sie das auch ein zweites Mal hinkriegen.»
«Aber Adrians Leute werden dennoch die Hilfe Turkmenistans benötigen», sagte Atwan. «Maschhad liegt schließlich in unmittelbarer Nachbarschaft. Es wäre mir eine Freude, Sie diesbezüglich unterstützen zu dürfen.»
«Mit Ihren eigenen Leuten oder über den Baschi? Ich möchte den Kreis der Mitwisser nicht unnötig erweitern.»
«Wenn es um solche Fragen geht, mein Lieber, so sind das alles meine Leute. Landesgrenzen sind nicht von Dauer. Persönliche Loyalitäten schon.»
«Was könnten Sie denn für uns tun?»
«Wenn Sie nach Maschhad wollen, wäre es sinnvoll, die Grenze bei Sarakhs zu überqueren, im östlichen Teil dieses glücklicherweise so spärlich besiedelten Landes. Ich habe Freunde, die über entsprechende Transportmöglichkeiten verfügen.»
«Und wie kommen wir über die Grenze?»
«Nun, ein Grenzposten ist doch wie der andere, nicht wahr? Und Grenzen sind nun einmal keine undurchdringlichen Mauern, sondern Ansammlungen höchst durchlässiger Einzelpersonen. Auf so etwas habe ich mich spezialisiert.»
«Ich brauche jede Hilfe, die ich kriegen kann, Mr. Atwan. Meinen Sextanten habe ich nämlich schon vor längerer Zeit über Bord geworfen. Wenn wir morgen früh den Einsatzplan durchgehen, werden Sie mit dabei sein, zusammen mit Adrian und mir. Wir werden schon dafür sorgen, dass sich das Puzzle zusammenfügt.»
Atwan lehnte sich im Sessel zurück, doch seine Haltung hatte nichts Autoritäres an sich. Einen Augenblick lang blickte er sogar etwas unbehaglich drein, und Harry fragte sich, was wohl der Grund dafür sein mochte. Sonst war Atwan in keiner Situation aus der Ruhe zu bringen. Doch jetzt schien etwas an seinem Gewissen zu nagen, wenn man das so bezeichnen konnte. Schließlich nahm er einen großen Schluck Whisky und ergriff das Wort.
«Ihr iranischer Freund, der junge Wissenschaftler … Planen Sie, ihn auch wieder aus dem Land herauszubringen?»
«Ja», sagte Harry. «Auf jeden Fall. Das ist die Grundbedingung.»
Atwan musterte Harry und schien zu überlegen, wie er die nächste Frage formulieren sollte.
«Aber glauben Sie nicht auch, dass das recht schwierig werden dürfte? Es wird schwer genug, ihn wieder in den Iran zurückzubringen, aber das lässt sich machen. Noch schwieriger wird es, ihm Zugang zu dem Labor in Maschhad zu verschaffen, aber auch das ist nicht unmöglich. Doch irgendwann, mein Freund, wird Alarm geschlagen. Ein junger Atomphysiker, der spurlos verschwindet. Spione aus dem Ausland, die in geheimer Mission unterwegs sind. Es tut mir sehr leid, das sagen zu müssen, aber irgendwann hat das Spiel auch ein Ende.»
«Noch weiß niemand, dass Doktor Molavi verschwunden ist. Sie glauben, dass er krank zu Hause liegt, und noch ist Wochenende. Wenn sie ernsthaft anfangen, nach ihm zu suchen, wird es längst zu spät sein. Dann hat er seinen kleinen Sabotageakt in Maschhad bereits erledigt und ist längst wieder außer Landes.»
«Aber die Untersuchungsbeamten im Iran haben ihn doch bereits im Visier. Das haben Sie mir selbst erzählt. Er wurde zu mehreren Verhören zitiert. Die Leute wissen über ihn Bescheid.»
Harry musterte Atwan nachdenklich. Er war sich sicher, kein Wort von den Verhören erzählt zu haben, die Molavi während ihres Gesprächs am Vormittag geschildert hatte. Atwan sah das Misstrauen in seinem Blick und bemühte sich sogleich, sein Gegenüber zu beschwichtigen.
«Nun, das tut ja auch nichts zur Sache. Mir geht es vor allem um eines: Wäre es nicht sehr viel klüger, davon auszugehen, dass der junge Mann geschnappt wird? Falls das dann tatsächlich geschehen sollte, gefährdet es zumindest nicht den ganzen Einsatz.»
«Nein!», sagte Harry. In seiner Stimme lag eine Leidenschaftlichkeit, die ihn selbst überraschte. «Es ist mir zutiefst zuwider, den Jungen überhaupt zurückzuschicken, und wir werden alles dafür tun, ihn lebend wieder rauszubringen. Auf keinen Fall werden wir ihn zum kalkulierten Opfer machen. Er hat uns … genauer gesagt, mir … sein Leben anvertraut, und ich werde sein Vertrauen nicht enttäuschen. Für mich ist das … eine sehr persönliche Verpflichtung. Und ich werde diesbezüglich keine Kompromisse machen.»
«Verstehe», sagte Atwan. Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Es war bereits spät, und sie mussten Jackie und Jeremy und den Rest des Teams davon in Kenntnis setzen, was am nächsten Tag auf sie zukommen würde.
Als Harry aufstand, um sich zu verabschieden, ergriff Atwan seine Hand und zog ihn in eine Art Umarmung. Das war gar nicht einfach, weil Harry ein großer, kräftiger Mann war und Atwan klein und zierlich. Trotzdem umarmte er Harry und hielt ihn einen endlosen Moment lang an sich gedrückt, bevor er sich wieder von ihm löste.
«Es ist mir eine große Ehre, mit Ihnen zu arbeiten, Mr. Pappas», sagte der Libanese und verwendete dabei zum ersten Mal Harrys richtigen Namen. «Und ich möchte Ihnen mein tief empfundenes Beileid aussprechen für den Verlust Ihres Sohnes im Irak.»
 
Als Harry spätabends in das sichere Haus zurückkehrte, bat er Jeremy, Jackie auf ihrem Zimmer anzurufen. Er wollte mit ihr reden, dabei aber nicht das Risiko eingehen, dass Adrian gerade bei ihr war und seine kriegerische Göttin auf dem alten turkmenischen Teppich vögelte. Doch Jeremy berichtete wenig später, dass Jackie noch wach und allein sei.
Harry klopfte an Jackies Tür. Er war ihretwegen beunruhigt. Sie leitete das Team, würde in Kürze für drei weitere Menschenleben verantwortlich sein. Von ihrer Urteilskraft und ihrer Verlässlichkeit hing alles ab. Würde sie diesem Druck standhalten? Das konnte Harry nicht sagen. Doch die Art und Weise, wie sie sich mit Adrian vergnügte, gab ihm Anlass zur Besorgnis. Er verstand diese Frau nicht. Er klopfte ein zweites Mal.
Jackie öffnete ihm mit demütig gesenktem Kopf. Ein schwarzes Tuch verdeckte nicht bloß ihr Haar, sondern auch große Teile ihres Gesichts. Den Blick hielt sie sittsam abgewandt.
Dann riss sie das Tuch unvermittelt beiseite und ließ es zu Boden fallen. «Ha!», rief sie. «Da habe ich Sie aber reingelegt, was?»
«Nicht im Geringsten», antwortete Harry. «Kann ich kurz hereinkommen? Ich muss mit Ihnen reden.»
«Sicher, ich war noch nicht im Bett.» Sie hielt die Zimmertür auf. «Immer rein mit Ihnen.»
Ohne den Schleier sah man, dass sie einen schmalen schwarzen Rollkragenpullover trug und eine enge Jeans, die ihren Po zur Geltung brachte. An den Füßen hatte sie flauschige rosa Hausschuhe.
«Sind Sie aufgeregt wegen morgen?», fragte Harry.
«Ach was. Für so was gibt’s schließlich Tabletten. Ich hatte mich gerade in den Einsatzplan vertieft.» Sie deutete mit dem Kopf zum Bett, wo eine Leselampe brannte und etliche Papiere ausgebreitet lagen.
Dann blieb sie reglos stehen, schien sich nicht sicher zu sein, wohin sie sich setzen sollten und weshalb Harry überhaupt gekommen war. Die Frage stand ihr ins Gesicht geschrieben: War er noch so ein einsamer, ausgehungerter Mann, der nach zwei Armen zum Ausruhen und einer Möse zum Vögeln suchte?
Sie musterte ihn eindringlich. Ihre Wangen glänzten selbst bei dieser schwachen Beleuchtung. Dann machte sie einen Schritt in Richtung Bett, als wäre das der richtige Ort für ihr Gespräch, doch Harry strebte im selben Moment zum Sofa, das im Halbdunkel am anderen Ende des Zimmers stand. Dorthin setzte er sich, und Jackie folgte seinem Beispiel.
Das Zimmer spiegelte die Widersprüchlichkeiten dieser Frau, ihre Sanftheit und ihre Härte. Am Bettpfosten lehnte eine Maschinenpistole. Jackie hatte die Waffe am frühen Abend auseinandergenommen und gereinigt, und Lauf und Kolben glänzten noch von dem Öl, mit dem sie sie eingerieben hatte. In einer Ecke des Zimmers lag ihre Trainingskleidung, die sie, nach einer Runde Gewichtestemmen mit den Jungs im Fitnessraum, achtlos weggeworfen hatte, und für den nächsten Tag hatte sie bereits die Kleidung einer muslimischen Pilgerin bereitgelegt. Auf dem Nachttisch lag das Buch, das sie anscheinend gerade las: «Zähne zeigen» von Zadie Smith.
Harry wusste nicht recht, wie er das Gespräch anfangen sollte, doch Jackie machte es ihm leicht.
«Sie machen sich Sorgen wegen mir und Adrian, stimmt’s? Das sehe ich an Ihrem Blick.»
«Stimmt», sagte Harry. «Genau so ist es.»
«Sie haben Angst, es könnte den Einsatz gefährden, wenn der Boss die Teamleiterin flachlegt.»
«Ich hätte das vielleicht ein bisschen anders formuliert – aber ja, genau davor habe ich Angst.»
«Da kann ich Sie beruhigen. Ich habe die Sache im Griff. Ich bin weder ein liebeskranker Teenager noch eine sexhungrige Nymphomanin. Wir Frauen sind da heutzutage anders. Wir machen uns nicht mehr so viele Gedanken um Sex.»
Harry musterte sie. Sie hatte sich vorgebeugt und war bis an den Rand des Sofas vorgerutscht, und die Leidenschaftlichkeit in ihrer Stimme war beeindruckend, wenn auch nicht gerade ermutigend. Harry schüttelte verwirrt den Kopf.
«Ich begreife das nicht», sagte er. «Ich meine, ich verstehe natürlich, warum Adrian mit Ihnen schläft, aber aus Ihrer Sicht ist mir das längst nicht so klar.»
«Sex ist Macht, Mr. Fellows. Und ich habe gerne Macht.»
«Sagen Sie Harry zu mir.»
«Gut, Harry. Dann passen Sie mal auf. Ich werde Ihnen jetzt ein Geheimnis verraten. Aber das bleibt unter uns, ja?» Jackie zwinkerte ihm zu.
«Und was ist das für ein Geheimnis?» Harry spürte, dass sie ihn in ihren Bann zu ziehen versuchte, konnte aber trotzdem nicht widerstehen.
«Mich macht es an, Männer zu beherrschen. Männer lieben es, die Kontrolle zu haben. Und soll ich Ihnen was sagen, Harry? Frauen lieben das auch.»
«Aber die Welt ist doch kein großes Schlafzimmer, Jackie. Morgen tragen Sie die Verantwortung für das Leben anderer Menschen. Da muss ich sicher sein, dass ich Ihnen vertrauen kann.»
Jackie schwieg einen Augenblick und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen wie eine Katze. Es war gar kein bewusster Versuch, sexy zu wirken, sie konnte nur einfach nicht anders.
«Hatten Sie jemals eine Affäre, Harry?», fragte sie.
«Das geht Sie überhaupt nichts an.»
«Natürlich geht mich das was an. Sie fragen mich schließlich auch nach meinem Sexleben. Da darf ich Sie ja wohl noch nach Ihrem fragen.»
Da hatte sie allerdings recht.
«Ja», sagte Harry. «Ich hatte eine Affäre. Mehrere sogar. Ich bin nicht stolz darauf, aber es ist eine Tatsache.»
«Und was hat Ihnen daran gefallen? An den Affären, meine ich.»
«Der Sex.»
«Eben. Aber waren Sie dadurch ein schlechterer Agent? Hat es Ihre Leistung irgendwie geschmälert?»
«Nein, das habe ich niemals zugelassen. Und ich habe die Affäre auch jedes Mal beendet, wenn es schwierig zu werden drohte.»
«Ganz genau. Eine letzte Frage noch. Glauben Sie etwa, ich bin dümmer als Sie? Glauben Sie im Ernst, ich würde mich so sehr in die Affäre mit einem Mann hineinsteigern, der sich in der Midlife-Crisis befindet und Pillen schluckt, um einen hochzukriegen, dass ich deswegen meinen Auftrag gefährde? Glauben Sie, ich würde zulassen, dass ich nicht mehr fähig bin, meine Brüder Hakim und Marwan zu schützen oder den Jungen aus dem Iran heil hierher zurückzubringen?»
Harry schwieg.
«Glauben Sie das, Harry? Falls ja, sollten Sie mir jetzt einen Tritt in meinen süßen kleinen Hintern geben und mich vor die Tür setzen. Und andernfalls lassen Sie mich einfach weiter meine Arbeit tun.»
Harry musterte Jackie. Sie kauerte neben ihm wie eine Raubkatze, die ihn jeden Moment anspringen konnte. Ihre Wangen waren vor Empörung und Entschlossenheit gerötet, jeder Muskel ihres Körpers zum Zerreißen gespannt. Er konnte sich tatsächlich niemanden vorstellen, der besser geeignet gewesen wäre, in die Gefahrenzone vorzudringen und unversehrt wieder herauszukommen.
Er stand auf. Eigentlich hätte er sie gern umarmt, doch er widerstand der Versuchung und gab ihr nur die Hand.
«Ich vertraue Ihnen», sagte er. «Tun Sie Ihre Arbeit. Bringen Sie alle heil zurück nach Hause. Sie müssen es schaffen.»



31 Aschgabat/Turkmenistan

Am nächsten Morgen ging die Sonne hell über dem Kopet-Dag-Gebirge auf, und ihre Strahlen funkelten in den wenigen verbliebenen Rinnsalen auf den kahlen Gipfeln. Adrian Winkler war bereits vor Morgengrauen auf den Beinen, um den Einsatzplan noch einmal durchzugehen. Er saß vor dem Computer, studierte Landkarten sowie über Nacht eingetroffene Nachrichten und hatte sich allem Anschein nach wieder völlig von seinem Ausflug ins Körperlich-Profane erholt. Er widmete sich voll und ganz seiner Aufgabe als Geheimagent.
Nach einstündiger Besprechung mit Harry und Atwan hatte das Einschleusungsteam sich auf die Grundzüge eines Plans verständigt. Sie würden mit dem Hubschrauber nach Osten fliegen, bis zu einem Landepunkt in der Nähe des Grenzpostens Sarakhs. Atwans Männer waren bereits vorausgeschickt worden, um die entsprechenden Kontakte zu knüpfen und die nötigen Geldbeträge auszuhändigen. In der Villa hatte sich ein Mitarbeiter des turkmenischen Innenministeriums eingefunden, der bereits seit langem auf Atwans Gehaltsliste stand und nun mit einem Spezialisten daran arbeitete, iranische Visa und Genehmigungsschreiben des International Visitors Office zu fälschen. Molavi selbst benötigte keinen Pass. Er würde versteckt in dem Wagen mitreisen, der die anderen beförderte.
Die Idee für die Reiselegende stammte von Adrian. Maschhad galt als heilige Stätte, und so sollte das Team als eine Gruppe von Pilgern in die Stadt reisen. Sowohl Marwan als auch Hakim waren Muslime, sie sprachen fließend Arabisch und ein bisschen Farsi und würden in dem Pilgerstrom, der beständig in die heilige Stadt floss, kaum auffallen. Jackie würde sich als Ehefrau ausgeben müssen, mit Tschador und Schleier, so schweigsam und unnahbar, wie sich ein guter Muslim seine Frau nur wünschen kann. Sie hatte sich Haar und Augenbrauen bereits schwarz gefärbt, und als sie in voller Montur hereinkam, war sie eine ebenso unauffällige wie formlose schwarze Gestalt. Adrian musterte sie anerkennend.
«Verdammt gute Tarnung», bemerkte er mit einem angedeuteten Lächeln.
Anfangs hatte niemand sagen können, wo genau in Maschhad sich das Forschungszentrum Ardabil befinden würde, doch in der Nacht waren Informationen aus Vauxhall Cross eingetroffen, die seinen exakten Standort identifizierten. Das Forschungszentrum war ihnen jahrelang verborgen geblieben, obwohl es praktisch vor aller Augen lag, nur wenige Kilometer vom nördlichen Stadtrand entfernt, an der Straße in Richtung Tus. Wenig später brach ein kleiner Erdrutsch aus digitalen Informationen über sie herein: Satellitenbilder, Umgebungskarten, GPS-Koordinaten und sogar ein Verzeichnis nahegelegener Hotels.
Jetzt brauchten sie nur noch ein geeignetes Fahrzeug. Atwans Kontaktmann in Sarakhs war es gelungen, einen alten Mitsubishi-Transporter aufzutreiben, der regelmäßig die Grenze überquerte, um Pilger ins Land zu bringen und Teppiche sowie Edelmetalle außer Landes zu schmuggeln. Unter dem Rücksitz befand sich eine Art Geheimfach, in dem der Fahrer bereits häufig Personen oder Schmuggelware transportiert hatte. Und diesmal würde es Karim Molavi beherbergen.
Atwans Mitarbeiter mailte ihnen ein Foto des Transporters: staubig und verdreckt, ein mit islamischem Schnickschnack gepflastertes Armaturenbrett und golden glitzernde Zierornamente an Motorhaube und Radkappen, sodass der Wagen wie ein Ein-Mann-Zirkus anmutete. Der Fahrer, verlässlich korrupt, arbeitete bereits seit Jahren mit Atwans Einsatzkräften vor Ort zusammen und hatte sich bereit erklärt, die drei angeblichen Pilger sowie den blinden Passagier über die Grenze in den Iran und anschließend in einer dreistündigen Fahrt über die Hauptstraße bis nach Maschhad zu bringen. Dort würde er warten, um sie dann, nach getaner Arbeit, wieder zurückzubringen. Die Einreise war noch die leichteste Übung, das war ihnen allen klar. Der ganze Einsatz stand und fiel mit Karim Molavis Kontakt zu seinem Freund Reza.
 
Alle anderen waren längst auf den Beinen, als der junge iranische Wissenschaftler endlich aufstand. Seine Augen waren strahlend klar, die Anspannung vom Tag zuvor war vollständig verschwunden, und sein ganzes Gesicht wirkte so sanft und schimmernd wie Honig in einem Glasgefäß. Zum Frühstück wünschte er sich Wurst, Käse und Roggenbrot, so wie früher in Heidelberg. Diese deutschen Speisen hatten für ihn einen ganz speziellen Geschmack von Freiheit.
Harry kam zu ihm, als das Frühstücksgeschirr gerade abgeräumt wurde. Es war Zeit für sein Gespräch mit Karim. Von der zerbrechlichen Beziehung zwischen ihnen hing der Erfolg der ganzen Mission ab.
«Ich brauche Ihre Hilfe», begann er.
«Natürlich, Sir. Ich habe Ihnen doch gestern schon gesagt, dass ich Ihnen auf jeden Fall helfen werde.»
«Das weiß ich, aber heute ist ein neuer Tag, und die Sache ist jetzt sehr viel komplizierter. Ich habe einen Plan. Es ist ein ungeheuer wichtiges Vorhaben, nicht nur für Sie und für mich, sondern womöglich für die ganze Welt. Und trotzdem kann ich verstehen, wenn Sie nein sagen.»
«Was immer es ist», sagte Molavi, «ich bin bereit dazu.»
Harry war gerührt von diesem unbeirrbaren Mut. Der Junge wusste doch noch gar nicht, worum es eigentlich ging. Und Harry hatte nicht die Zeit, es ihm schonend beizubringen.
«Es ist aber gefährlich. Sie müssten in den Iran zurück.»
Karim wandte den Blick ab. Das war das Einzige, wozu er nicht bereit war. Nach kurzer Zeit sah er Harry wieder an.
«Wenn ich zurückgehe, wird man mich töten. Ich bin doch jetzt … wie nennen Sie das? … ein ‹Staatsfeind›. Ich war so froh, von dort wegzukommen. Sie verlangen sehr viel von mir.»
«Das ist mir klar. Und ich würde Sie auch niemals darum bitten, wenn es nicht so wichtig wäre. Aber es ist das Allerwichtigste überhaupt.»
«Es geht um Maschhad, stimmt’s?»
«Sie sind zu klug, als dass man vor Ihnen etwas verbergen könnte. Ja, Sie haben recht. Es geht um Maschhad. Es geht darum, die Reserveausrüstung dort zu sabotieren, damit es keine weiteren Forschungsmöglichkeiten mehr gibt.»
Karim sah Harry unverwandt an. Er war noch so jung, wusste so wenig von der Welt.
«Was raten Sie mir? Was soll ich tun? Ich bin mir unsicher. Was ist das Richtige?»
Nun wandte Harry den Blick ab. Eine schlimmere Frage hätte der junge Iraner ihm gar nicht stellen können. Es war ihm unerträglich, und doch wusste er genau, was er antworten musste. Seine lange Berufserfahrung sagte ihm, was den jungen Mann überzeugen würde. Harry wurde flau im Magen, als er sich bewusstmachte, was er da im Begriff war zu tun. Sein Kopf schmerzte. Es genügte nicht, einfach nur selbst seine Aufgabe zu erfüllen – man musste immer auch andere mit ins Unglück stürzen. Man musste sie dazu bringen, etwas Bestimmtes zu tun, obwohl Verstand und Herz genau wussten, dass man ihnen eigentlich davon abraten sollte. Die Worte lagen ihm schon auf der Zunge. Dass er so genau wusste, wie er den Jungen manipulieren konnte, machte es auch nicht besser.
«Was würde Ihr Vater Ihnen raten?», sagte er leise. «Danach sollten Sie Ihre Entscheidung treffen.»
Karim zuckte unter seinen Worten zusammen. Er senkte den Kopf, vergrub das Gesicht in den Händen, und als er Harry wieder ansah, glänzte es feucht in seinen Augen. Er wischte sich die Tränen weg.
«Mein Vater würde mir raten zurückzugehen. Er würde mir sagen, dass ich meine Pflicht tun muss. Er war ein tapferer Mann. In jeder Lebenslage.»
Harry biss sich auf die Lippen. Es würde klappen. Er würde den Jungen dazu bringen, diesen Drahtseilakt zu wagen.
«Ihr Vater wäre stolz auf Sie», sagte er, und seine Stimme zitterte dabei. «Es würde ihm beweisen, dass Sie wahrhaftig sein Sohn sind.»
 
Harry entschuldigte sich und gab vor, auf die Toilette zu müssen. Er verschloss die Tür hinter sich, setzte sich auf den Toilettendeckel und wartete ab, bis seine Hände nicht mehr zitterten. Er hatte es schon wieder getan. Das Allerschlimmste überhaupt, das Einzige, wofür es keinerlei Entschuldigung gab – und doch hatte er es wieder getan. Es heißt immer, dass wir die größten Fehler im Leben sehenden Auges begehen: Wir wissen, was wir da tun, und machen es trotzdem. Doch obwohl es ein Fehler war, blieb Harry doch keine andere Wahl.
 
«Wie gehen wir vor?», fragte Karim. In seinem Blick lag eine neue Härte – schwer zu sagen, ob sie von der Angst oder von der Aufregung kam.
«Wir bringen Sie wieder ins Land. Das ist die leichteste Übung, der Plan dafür steht bereits. Die eigentlich schwierige Aufgabe liegt bei Ihnen. Wenn wir es schaffen, Sie nach Maschhad zu bringen – glauben Sie, Sie könnten Ihren Freund Reza dort besuchen und in das Labor gelangen, wo Sie früher gearbeitet haben?»
Karim dachte einen Augenblick nach. Er wollte nicht zu schnell zu viel versprechen und es dann hinterher womöglich nicht halten können.
«Ich denke schon», sagte er schließlich. «Ich habe meine Ausweise noch, auch den, den ich damals in Maschhad verwendet habe. Die habe ich alle mitgebracht. Außerdem werden sich die Sicherheitsleute an mich erinnern. Und Reza kann mich abholen.»
«Wird Reza es denn nicht seltsam finden, dass Sie in Maschhad sind und ihn im Labor besuchen wollen?»
Karim zuckte mit den Schultern. «Wir Iraner halten alles und nichts für seltsam. Ich glaube, es würde ihn viel mehr erstaunen, wenn ich in Maschhad wäre und ihn nicht besuchen würde. Aber was soll ich tun, wenn ich dort bin?»
«Gar nichts», antwortete Harry. «Sie müssen einfach nur das hier in der Tasche tragen.» Er zeigte Karim ein elektronisches Gerät von der Größe eines etwas dickeren Handys.
«Was ist das?», wollte der Iraner wissen.
Harry war sich im Klaren darüber, dass Karim es leichter haben würde, wenn er nicht genau wusste, was er da bei sich trug. Doch er wollte nicht noch mehr lügen.
«Das Gerät kann die Chips eines Computers nachhaltig verändern», sagte er. «Es sendet starke elektromagnetische Impulse aus, die Teile von Computern umprogrammieren. Ungefähr so wie ein Taser, falls Sie wissen, was das ist. Eine Elektroschockpistole. Das Gerät wurde extra für diese spezielle Aufgabe kalibriert. Sie brauchen einfach nur bei Ihrem Freund im Labor zu sein, wenn er sich einloggt, dann ziehen Sie sich die Jacke aus und platzieren sie so, dass das Gerät, das Sie in der Tasche tragen, mit dem Rechner in Berührung kommt. Anschließend müssen Sie eine Stunde dort bleiben, während das Gerät seine Arbeit tut. Wir installieren draußen einen Generator, der es mit dem nötigen Strom versorgt. Glauben Sie, das können Sie schaffen?»
«Vermutlich. Reza ist sehr stolz, er wird mir zeigen wollen, was er in meiner Abwesenheit alles geleistet hat. Wenn ich ihn ein wenig necke und ihm erzähle, dass eigentlich wir bei Tohid die ganze Arbeit machen, muss er mir zeigen, was er tut. Das ist der Schwachpunkt von uns Wissenschaftlern, Sir. Wir müssen unseren Kollegen ständig beweisen, wie toll wir sind.»
 
Karim hatte Rezas Büronummer in seinem Palm Pilot gespeichert, und die Agenten debattierten darüber, ob er vorher anrufen und sich ankündigen sollte. Harry fand das zu riskant, doch Jeremy versicherte ihm, sie hätten beim Stützpunkt in Aschgabat die Möglichkeit, den Anruf über ein Handynetz im Iran umzuleiten, sodass es aussah, als käme er aus dem Inland. So wurde also beschlossen, Reza vorher anzurufen. Schließlich hatte es wenig Sinn, dass sie allesamt ihr Leben für ein geheimes Treffen in Maschhad riskierten und sich dann womöglich herausstellte, dass die Kontaktperson gar nicht in der Stadt war.
Karim setzte sich zu Harry und Adrian in die improvisierte Einsatzzentrale der Villa. Atwan war nicht mit dabei. Harry hatte darauf bestanden, dass er sich zurückzog. Ein Zusammentreffen mit dem überbordenden arabischen Finanzier konnte den jungen Iraner vollends aus der Fassung bringen und außerdem ein weiteres Sicherheitsrisiko für ihn darstellen. Doch die SIS-Techniker hatten ihre Arbeit bereits erledigt, und Karim wählte Rezas Nummer auf seinem iranischen Handy. Alle warteten gespannt, während es am anderen Ende klingelte: einmal, zweimal, zehnmal. Dann schaltete sich ein Band ein, das den Anrufer auf Farsi und Englisch bat, eine Nachricht zu hinterlassen.
Harry schüttelte den Kopf: keine Nachricht.
«Warten Sie fünf Minuten und probieren Sie es dann noch einmal. Vielleicht war er ja gerade nicht am Platz.»
Karim versuchte es ein zweites Mal, doch wieder nahm keiner ab. Die Atmosphäre in dem kleinen Raum war zum Zerreißen gespannt.
«Warten Sie noch einmal eine halbe Stunde», sagte Harry. In der Zwischenzeit versuchten sie, sich so gut es ging zu beschäftigen, studierten Stadtpläne von Maschhad und berieten, wo sie die Nacht verbringen sollten, falls sich das als nötig erwies. Karim hielt die ganze Zeit sein Handy in der Hand. Schließlich warf Harry einen Blick auf die Uhr und nickte. Ein letzter Versuch.
Nach dem dritten Klingeln nahm Reza ab. Er hatte Karims Nummer erkannt und freute sich außerordentlich, von seinem alten Freund zu hören. Seine Begeisterungsrufe drangen aus dem Handy, das Karim sich ans Ohr hielt, bis in den Raum hinein. Karim erzählte ihm, dass er seinen Verwandten einen Besuch abstatten wolle, dem Vetter und dessen Familie, bei denen er während seiner Zeit im Forschungszentrum Ardabil gewohnt hatte. Er werde am nächsten Tag in Maschhad sein. Ob er auch bei Reza im Labor vorbeischauen könne?
«Rast migi?», fragte Reza zurück. Ist das dein Ernst?
Ja, erwiderte Karim, er sei bereits unterwegs und werde morgen am frühen Nachmittag eintreffen. Sie könnten sich gegen zwei im Forschungszentrum treffen.
«Man bastam!», rief Reza. Ich bin dabei! Es sei ohnehin viel zu langweilig in Maschhad, alle alten Freunde seien fort. Er riet Karim, seinen alten Ausweis mitzubringen. Er würde den Sicherheitskräften Bescheid sagen.
 
Für den Abend setzte Adrian eine letzte Besprechung mit seinem Team an. Sie würden am nächsten Morgen schon bei Tagesanbruch aufbrechen. Man einigte sich darauf, Marwan mit dem Stromgenerator, aus dem sich der computerchipvernichtende Taser speisen würde, vor dem Forschungszentrum zu postieren. Er musste sich in einem Umkreis von fünfhundert Metern aufhalten, was nach den Luftbildern zu urteilen, die ihnen vorlagen, nicht allzu schwierig sein würde. Die Außenmauer, die das Gelände abschottete, war nur etwa dreihundert Meter vom Gebäude entfernt. Dann berieten sie, wie sie mit dem jungen Doktor Molavi verfahren sollten, und unterhielten sich auch lange über dessen iranischen Freund Reza – ein Thema, das alle Beteiligten belastete, aber trotzdem nicht vermieden werden konnte.
 
Harry kam hinzu, als die Planungssitzung schon fast zu Ende war. Er war ein letztes Mal mit Karim den Ablauf durchgegangen. Jetzt wollte er noch einmal jedem Mitglied von Adrians Team, jedem Teil des Increment, in die Augen sehen. Adrian fragte ihn, ob er den Leuten noch etwas sagen wolle.
«Lasst euch nicht erwischen», sagte Harry. «Wir können uns bei dieser Operation nicht den kleinsten Fehler erlauben. Falls man euch gefangen nimmt und euch verhört, werden die Iraner einen Schauprozess daraus machen, und dann … Ich sage euch, wegen so was werden Kriege angezettelt. Also lasst euch einfach nicht erwischen.»
«Was heißt das genau?», fragte Adrian. Bisher hatte er es erfolgreich vermieden, über diesen Aspekt des Einsatzes nachzudenken, doch Harrys Bemerkung war die Stecknadel, die auch diesen Ballon zum Platzen brachte.
«Das heißt, schießt euch den Weg frei, wenn euch jemand aufzuhalten versucht, vor allem, wenn es sich um ernstzunehmende, bewaffnete Gegner handelt. Lasst niemanden zurück. Entweder ihr kommt alle heil da raus oder eben gar nicht. Aber ganz gleich, was passiert: Keiner von euch darf lebend gefasst werden. Ist das klar?»
Stille senkte sich über den Raum. Adrian wandte den Blick ab, und weder Hakim noch Marwan verzogen auch nur eine Miene. Sie blickten so konzentriert wie Falken, die ihre Beute bereits erspäht haben und nichts anderes mehr wahrnehmen.
So war es an Jackie zu antworten, und Harry sah sich noch einmal bestätigt: Sie war die Starke. Mit ihren schwarzgefärbten Haaren und dem dunkleren Teint schien sie eine andere geworden zu sein. Adrian hielt den Blick weiterhin abgewandt.
«Ich bin mir sicher, Sir, dass es keine Probleme geben wird», sagte Jackie. «Wir wissen, wie man so was macht. Und wir werden alle zurückkommen. Das ist schließlich unser Job.»



32 Maschhad/Iran

Der Hubschrauberflug von Aschgabat nach Sarakhs dauerte etwas über eine Stunde. Sie folgten zunächst der Hauptverkehrsstraße Richtung Osten und flogen dann nach Süden weiter, über verwildertes Ackerland, ausgelaugt von vielen Jahrzehnten sowjetischer Monokultur. Adrian und Harry waren mit an Bord. Jeder von ihnen hatte seinen ganz persönlichen Grund dafür, auf der turkmenischen Seite der Grenze warten zu wollen, bis das Team zurückkehrte. Angeschnallt, mit eng anliegenden Sonnenbrillen, die ihre Augen vor Sonne und Wind schützten, saßen sie alle im Hubschrauber. Kaum jemand sagte etwas, jeder war mit sich selbst beschäftigt. Karim trug einen verschmutzten Overall, unter dem sich der schwarze Anzug verbarg, mit dem er bei seinem Freund im Forschungszentrum vorsprechen sollte. Jackie, Hakim und Marwan trugen die bescheidene Kleidung muslimischer Pilger. Ihre Waffen und die übrige Ausrüstung hatten sie in zwei Reisetaschen verstaut.
Der Mitsubishi Transporter wartete im turkmenischen Teil von Sarakhs in einer Garage auf sie. Der Fahrer stand neben seinem Fahrzeug und hatte einen runden, landestypischen Hut auf dem Kopf, der aussah wie eine kunterbunte Kreissäge. Er hatte einen zotteligen Bart und auffallend hohe Wangenknochen: das Gesicht eines Mongolen, der in der Steppe zu Hause ist. Atwans Kontaktmann hatte ihm so viel Geld gegeben, dass er jetzt gehorsam war wie ein zahmer Hund. Hakim und Marwan gingen auf ihn zu und bewegten sich dabei wie zwei Männer, denen das harte Leben auf dem Land Spreizfüße und Rückenbeschwerden beschert hat. Jackie folgte ihnen unterwürfig in ihrem schwarzen Gewand. Alle drei besaßen die Gabe, scheinbar mühelos in eine fremde Gestalt zu schlüpfen. Sie konnten zu allem werden, was die Situation erforderte.
Der Fahrer sprach ein wenig Arabisch, Hakim ein wenig Türkisch und Marwan ein wenig Farsi, und so gelang es ihnen, sich so weit zu verständigen, dass sie sich einig wurden. Als Letzter gesellte sich Karim Molavi dazu, die wertvolle Fracht. Er hatte draußen vor der Garage noch mit Harry gesprochen, der ihm ein paar letzte Anweisungen mit auf den Weg gegeben hatte. Karim trug immer noch seinen Overall und dazu einen Baumwollhut mit breiter Krempe. Der Fahrer hatte keine weiteren Informationen zu diesem geheimnisvollen Passagier, stellte aber auch keine Fragen. So, wie Karim gekleidet war, ging er gut als ausländischer Wanderarbeiter durch, der sich nach Westen einschmuggelte, um dort auf Arbeitssuche zu gehen.
Der Fahrer hob den Rücksitz an und zeigte Karim den Hohlraum, in dem er die dreistündige Fahrt verbringen würde. Dann drückte er ihm eine große Flasche Mineralwasser in die Hand, klopfte ihm ruppig auf die Schulter und überließ ihn seinem Schicksal. Karim kauerte sich in Embryohaltung zusammen. Groß, wie er war, dauerte es eine Weile, bis es ihm gelang, seine Glieder so zu ordnen, dass es nicht allzu unbequem für ihn war. Dann klappte der Fahrer den Sitz wieder über ihm zu.
Anschließend sah er sich die Dokumente der drei anderen Passagiere an, musterte eingehend Fotos und Stempel und unterzog die Seiten mit den Visa sogar einer doppelten Prüfung. Schließlich nickte er augenzwinkernd, als wollte er sagen: «Gute Arbeit», und grinste mit nahezu zahnlosem Mund. Das einzig Vertrauenerweckende an ihm war die Tatsache, dass er offensichtlich durch und durch käuflich war und Atwan ihm mehr gezahlt haben musste als jeder andere.
 
Der Mitsubishi rumpelte durch den turkmenischen Teil von Sarakhs bis zur Grenze, die die an der alten Seidenstraße gelegene Stadt in zwei Teile schnitt. Dort brachten sie fast eine Stunde zu. Die Turkmenen stellten kein großes Problem dar: Sie waren ausreichend geschmiert. Doch als sie auf der iranischen Seite waren, führte der Fahrer seine drei sichtbaren Passagiere in ein Kontrollhäuschen, wo sie sich in eine Schlange mit mehreren Dutzend anderer Reisender einreihen mussten, die allesamt nach Tabak und Schweiß stanken. Da es weder Ramadan noch Muharram war, blieb die Zahl der Pilger einigermaßen überschaubar, was für die Grenzpolizisten allerdings nur hieß, dass sie sich noch mehr Zeit lassen konnten als sonst. Der Fahrer händigte ihnen die Pässe seiner Passagiere aus und erklärte in gebrochenem Farsi, sie seien Pilger, ein pakistanischer Schiit aus Lakhnau mit seiner jungen Frau sowie ein Zaidit aus dem Jemen. Der iranische Grenzbeamte würdigte die drei kaum eines Blickes. Die beiden Männer sahen dumpf und abgerissen aus, und die Frau existierte ohnehin nicht. Der Stempel landete auf den Pässen, und damit waren sie abgefertigt.
Dann begab sich der Fahrer zur Zollkontrolle. Er reichte dem Zollbeamten seine Fahrzeugpapiere, in denen zusammengefaltet die üblichen zehn Dollar lagen, doch an diesem Tag war noch ein weiterer Mann im Dienst, der ebenfalls seinen Anteil verlangte. Nach einigem Murren und Knurren zog der Fahrer noch mehr Geld aus seinem Handkoffer, und kurz darauf durften sie die Grenze passieren.
Kurz vor zehn Uhr morgens rollten sie auf iranisches Gebiet. Die Schnellstraße nach Süden führte vorbei an staubigen Siedlungen und dann zwischen stoppeligen Feldern hindurch, und dennoch sah man auf den ersten Blick, dass der Iran ein funktionierender Staat war, der Straßenschilder und Polizei besaß und im iranischen Teil von Sarakhs sogar einen kleinen Flughafen, von dem zweimal wöchentlich ein Flug nach Teheran ging. Langsam schlängelte sich die Straße aus der Wüstenebene ins Hochland um Gonbari und Mozdurem hinauf. Kleinere Autos brausten an dem schnaufenden Mitsubishi vorbei. Selbst hier im Ostteil des Landes hatten es die Iraner eilig, an ihr Ziel zu gelangen. Von der hinteren Rückbank hörte man ein leises Summen. Jackie sang vor sich hin und stellte sich vor, dass auch Karim, der unter dem Sitz zusammengekauert lag, sie hören konnte.
 
Die Stadt Maschhad war ein Ballungsgebiet inmitten der östlichen Wüste und nicht nur sehr viel größer, als ihre Besucher das erwarteten, sondern auch um einiges moderner: Ganze Scharen von Umgehungsstraßen umschlossen die Altstadt und das Heiligtum des Imams Reza. Das Wachstum dieser Stadt gehörte zu den eigenartigeren Auswüchsen der jüngeren iranischen Geschichte: Im Iran-Irak-Krieg hatten sich die Bevölkerungszahlen dort fast verdoppelt, weil die Stadt am weitesten vom Kriegsgebiet entfernt lag, und seither war sie nie mehr auf ihre ursprüngliche Größe geschrumpft. In den Straßen war es laut und stickig, ein einziges Durcheinander aus Menschen und Autoverkehr, und dieses Chaos bot der kleinen Gruppe in dem klapprigen Mitsubishi-Transporter zusätzlichen Schutz.
 
Sie nahmen die Umgehungsstraße im Osten der Stadt und fuhren weiter nach Norden, bis sie am Ghaem-Platz an eine Kleeblattkreuzung kamen. Dort kannte der Fahrer einen sicheren Rastplatz, eine von turkmenischen Einwanderern betriebene Tankstelle, wo er regelmäßig tankte und alle notwendigen Reparaturen durchführen ließ. Er fuhr den Transporter in die Werkstatt und schloss die Tür, sodass niemand hineinschauen konnte. Dann stiegen Hakim und seine angebliche Frau aus, der Turkmene klappte die Rückbank hoch und half dem schmerzgeplagten Karim aus seiner eisernen Zelle. Die Beine des jungen Mannes waren so steif, dass er anfangs kaum aufrecht stehen konnte.
Dann ließ der Fahrer sie allein, damit sie ihre letzten Vorbereitungen treffen konnten. Es war inzwischen kurz nach eins. In einer Stunde sollte Karim sich mit seinem Freund Reza treffen. Und zwei Stunden später, um vier, würde das Team ihn wieder abholen.
Jackie steckte Karim den Taser zu, der die Chips im Inneren des Rechners im Neutronenlabor Ardabil sabotieren sollte. Sie hatte das Gerät unter dem wallenden schwarzen Stoff ihres Tschadors verborgen. Dann ging sie ein letztes Mal den Ablaufplan mit Karim durch: Er sollte das Labor mit dem Gerät in der Jackentasche betreten, sich neben seinen Freund stellen, wenn der sich in das Computersystem einloggte, und dann, wenn irgend möglich, eine Stunde lang bei ihm bleiben. Seine Jacke sollte er dabei so ablegen, dass das Gerät in direkten Kontakt mit dem Laborrechner kam.
Marwan würde unterdessen draußen in der Nähe des Forschungszentrums bleiben und den Taser über ein batteriebetriebenes Aggregat mit Strom versorgen, das sich derzeit in seiner schmutzigen Schultertasche befand. Hakim und Jackie würden sich als Ehepaar in eines der Pilgerhotels einmieten, das im Notfall als Anlaufstelle dienen sollte. Jackie gab Karim die Adresse: das Hotel Tus an der Shirazi-Straße. Sobald sie das Zimmer bezogen hatten, würden sie mit dem Fahrer und seinem Mitsubishi zum Forschungszentrum zurückkehren und ganz in der Nähe auf einem Parkplatz an der südlichen Umgehungsstraße warten, bis Karim um vier wieder nach draußen kam.
«Nehmen Sie Ihren Freund Reza mit hinaus», sagte Jackie. «Laden Sie ihn zum Abendessen ein. Dann wird er keinen Verdacht schöpfen.»
«Ja, natürlich», antwortete Karim. Für ihn klang das wie ein Befehl. «Aber was machen Sie so lange?»
Bisher hatte Jackie ein zuversichtliches Lächeln zur Schau getragen, doch nun stahl sich für einen Augenblick ein eigenartiger Ausdruck auf ihr Gesicht.
«Wir machen uns unsichtbar. Nach dem Abendessen treffen wir uns wieder und fahren zurück.»
Der junge Iraner nickte. Er kannte sich nicht aus in dieser Welt der Geheimnisse. Er hatte seinen Part darin übernommen, weil Harry, der Amerikaner, die sakrosankten Erinnerungen an seinen Vater in ihm wachgerufen hatte. Karim hatte nur einen kleinen Kieselstein ins Wasser geworfen, doch die Welle, die daraus entstanden war, war nun viel größer als er selbst. Er streifte seinen Overall ab und gab ihn Hakim. Der schwarze Anzug war nur leicht verknittert, ansonsten aber unversehrt. Karim kämmte sich vor einem Spiegel, den Jackie ihm hinhielt. Wenn er bloß die goldenen Manschettenknöpfe seines Vaters angelegt hätte! Die hätten ihm jetzt Glück bringen können.
 
Nun war Karim Molavi wieder Iraner, genau wie all die anderen auf den überfüllten Straßen. Er rief seinen Vetter an, um ihm zu sagen, dass er in der Stadt sei, erreichte aber nur den Anrufbeantworter und hinterließ eine Nachricht. Dann rief er Reza an, um ihm zu sagen, dass er unterwegs sei. Der junge Wissenschaftler schien sich zu freuen. Karim schlug vor, später noch zusammen essen zu gehen und über alte Zeiten zu reden. Reza erzählte, er habe nun endlich eine Freundin gefunden, vielleicht könnten sie sich nach dem Abendessen ja auch noch mit ihr treffen. Und auch Karim freute sich. Vielleicht war alles ja doch viel leichter, als er sich das vorstellte. Einfach hinein und wieder hinaus und dann fort in ein neues Leben.
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Die Reise mit dem Schnellzug von Teheran nach Maschhad dauerte zwölf Stunden, und der einsame Reisende hatte sich einen Schlafplatz in einem Viererabteil der ersten Klasse reserviert. Während der Zug in der Dunkelheit über die Gebirgskette rund um den Nordosten des Irans brauste, schlief der Mann angezogen auf seiner Pritsche. Neben ihm lag aufgeschlagen die arabische Übersetzung von Thomas L. Friedmans Buch «Die Welt ist flach», mit einigen handschriftlichen Notizen am Rand. Der Schlaf des Reisenden war unruhig. Von Zeit zu Zeit wachte er auf, zündete seine Opiumpfeife an und driftete nach ein paar Zügen erneut in jene nebelhaften Regionen des Bewusstseins ab, die man nicht direkt Schlaf nennen konnte. Draußen vor der Abteiltür hatte er einen Wächter postiert, der den Schaffnern große Angst einjagte. Noch viel mehr aber fürchteten sie sich vor dem Mann im Innern des Abteils.
Al-Majnoun, der Wahnsinnige, hatte eine Verabredung in Maschhad. Er hatte den Fehler begangen, die Gefahr immer größer werden, die Bedrohung einfach ungehindert weiterwachsen zu lassen, bis sie so gefährlich geworden war, dass sie das ganze Vorhaben zu zerstören drohte. Das war die Schwierigkeit, wenn man unauffällig und allein operierte, wie er es zu tun gewohnt war: Manchmal entwickelten sich die Dinge so schnell, dass man nicht mehr nachkam. Man verstrickte sich so sehr in den Geheimnissen, bis man sich irgendwann nicht mehr rühren konnte. Doch in diesem Fall durfte das nicht passieren. Wenn er hier versagte, würde ihn nicht einmal seine eigene unheilvolle Zerstörungskraft mehr retten können.
Der Zug erreichte Maschhad im Morgengrauen. Al-Majnoun stieg aus, eine Aktentasche von Tumi unter dem Arm, die zwei Pistolen unterschiedlichen Fabrikats und Kalibers enthielt. Er trug einen schwarzen Anzug und einen Pullover aus schwarzer Merinowolle. Ein Stoffhut und eine Sonnenbrille verbargen große Teile seines Gesichts, und doch waren die roten Narben im hellen Morgenlicht nur allzu gut zu sehen. Das Gesicht wirkte wie schlecht verspachtelt: Sein Fleisch schien teilweise nicht mehr so recht am Gerüst des Schädels zu haften. Es hätte mehr Haut dafür gebraucht, vielleicht aber auch weniger. Vor kurzem erst hatte er sich einer weiteren Operation unterzogen, obwohl kaum noch Gewebe übrig war, mit dem man arbeiten konnte.
Der Leibwächter folgte ihm und blieb zunächst in dichtem Abstand, doch Al-Majnoun scheuchte ihn weg. Er ging gebeugt und zog ein Bein so unmerklich nach, dass man es kaum als Hinken bezeichnen konnte. Dabei wirkte er höchst beweglich und eilte mit raschen, kleinen Schritten dahin, den Oberkörper leicht vorgereckt, die Tasche fest in der Hand. Er verließ den Bahnhof und trat auf die Azadi-Straße hinaus, wo er ein Taxi anhielt. Dann rief er einen Kontaktmann in Teheran an, tätigte anschließend noch einen weiteren Anruf und schrieb sodann eine Adresse in das kleine Notizbuch, kaum größer als ein Kartenspiel, das er in der Tasche seines Sakkos trug.
Er wies den Taxifahrer an, ihn zum Hotel Iran an der Andarzgu-Straße zu bringen, unweit des Heiligtums des Imam Reza. Dort würde ihn der Kollege erwarten, den er tags zuvor kurzfristig aus Teheran hierherbeordert hatte. Sein Leibwächter folgte in einem zweiten Taxi.
 
Mehdi Esfahani saß an einem Tisch im Frühstückszimmer des Hotels und strich sich nachdenklich über den dünnen Ziegenbart. Er überlegte, ob es nicht vielleicht an der Zeit war, ihn ganz abzunehmen und sich ohne Bart zu zeigen, wie es ein paar wagemutige jüngere Beamte beim Ettelaat bereits vormachten. Der Kellner brachte ihm seine Spiegeleier, und Mehdi schloss die Augen. Wenn er den Bart abnahm und sich eine neue Frisur zulegte, sah er bestimmt wie George Clooney aus.
Durch das Fenster erblickte er die grüne Kuppel der großen Gohar-Shad-Moschee im heiligen Teil der Altstadt. Al-Majnouns Anruf hatte ihn tags zuvor in Teheran erreicht und ihn angewiesen, umgehend nach Maschhad zu fliegen.
«Die Stunde ist gekommen», hatte Al-Majnoun zu ihm gesagt. Das große Komplott sei herangereift und werde bald ans Licht kommen. Der Vernehmungsbeamte des Geheimdienstes solle sich für eine Nacht ein Zimmer im Hotel Iran nehmen und ihn dort zum Frühstück erwarten. Er dürfe aber niemandem vom Ettelaat ein Wort davon sagen, und er solle bewaffnet kommen.
So hatte Mehdi auf eigene Faust Flug und Hotel gebucht. Er fühlte sich nicht gut dabei. Al-Majnoun jagte ihm Angst ein. Seit dem Moment, als sie wenige Monate zuvor erste Hinweise auf eine Verletzung der bestgehüteten Geheimnisse ihres Projekts erhalten hatten, tat er alles, was der libanesische Ermittler von ihm verlangte. Nicht einmal seine Vorgesetzten hatte er eingeweiht, weil Al-Majnoun ihm das verboten hatte. Der libanesische Ermittler war der heimliche Arm des Obersten Führers höchstpersönlich; man munkelte, dass sie einander Gedichte widmeten. Sie befanden sich im innersten Teil jener Blackbox, aus der heraus der Iran regiert wurde. Sich Al-Majnouns Befehlen zu widersetzen wäre ein tödlicher Fehler gewesen.
Doch Mehdi Esfahani war ein vorsichtiger Mensch. Er setzte niemals alles auf eine Karte, und so hatte er minutiöse Aufzeichnungen über seine Aktivitäten gemacht. Und tags zuvor, ehe er nach Maschhad aufgebrochen war, hatte er seinem obersten Chef, dem Offizier der Revolutionsgarden, der für die Sicherheit des gesamten Nuklearprogramms verantwortlich zeichnete, die Nachricht hinterlassen, dass er zu einem Einsatz nach Maschhad reisen müsse. Sollte er aus irgendwelchen Gründen nicht wiederkommen, sollte ein Angehöriger des Nachrichtendienstes in seinem Büro die Akte mit den Aufzeichnungen einer streng geheimen und äußerst heiklen Ermittlung sicherstellen, die Mehdi im Auftrag des persönlichen Beraters des Obersten Führers durchgeführt habe. Al-Majnoun würde sicherlich mit so etwas rechnen. Schließlich brach kein Mensch bewaffnet zu einem Einsatz auf, ohne sich vorher abzusichern.
 
Mehdi hatte Al-Majnoun zwar erwartet, erschrak dann aber trotzdem. Der Libanese hatte sich lautlos genähert und tauchte nun so rasch hinter ihm auf, dass Mehdi ihn nicht einmal aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte. Plötzlich spürte der Vernehmungsbeamte eine Hand auf der Schulter, und als er sich umdrehte, blickte er in das scheußlich entstellte Gesicht Al-Majnouns. Der Wahnsinnige setzte sich neben ihn. Seine Augen waren hinter der Sonnenbrille verborgen, und doch sah er anders aus als bei ihrer letzten Begegnung. Wenn er ihn nicht erwartet hätte, wäre Mehdi nicht einmal sicher gewesen, dass es sich um denselben Mann handelte. Doch so war das eben mit Al-Majnoun. Er war weniger ein normaler Mensch als vielmehr ein Dschinn, ein schwarzer Geist aus einer anderen Welt.
«Das denkbar Schlimmste ist eingetreten», flüsterte Al-Majnoun mit heiserer Stimme. «Die Spione aus dem Abendland sind unter uns. Ihre Hand reckt sich bereits nach unserer Kehle. Doch heute ist der Tag, an dem wir sie bloßstellen und für immer ausmerzen werden.»
Mehdi nickte. Seit seiner ersten Begegnung mit dem Libanesen hatte er gewusst, dass er sich eines Tages an einem Ort wie diesem wiederfinden würde, das Ziel direkt vor Augen. Al-Majnoun irrte sich nie. Er hatte gleich zu Beginn Witterung aufgenommen, um der Spur, wenn nötig, um die ganze Welt zu folgen. Irgendwann würde er am Ziel ankommen. Und Mehdi hatte er sich zum Partner erwählt. Am liebsten hätte Mehdi gleich seinen Vorgesetzten beim Ettelaat angerufen, nicht, um Hilfe von ihm zu bekommen, sondern um sich seine Anerkennung zu sichern.
«Wer ist es denn, Herr General? Jemand von Tohid oder einer der anderen Firmen? Etwa der junge Wissenschaftler, der in Deutschland studiert hat?»
«In ein paar Stunden wirst du es sehen, mein Bruder», sagte Al-Majnoun. Sein Farsi klang durch den arabischen Akzent abgehackt und kehlig, ungeheuer unkultiviert, wie mit Gift versetzt. «In ein paar Stunden bist du der große Held. Und ich verschwinde wieder.»
Mehdi fasste sich an den Ziegenbart und zwirbelte die längeren Härchen, bis sie so fest verdrillt waren wie ein feines Drahtseil.
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Das Forschungszentrum Ardabil versteckte sich in einem verlassenen Industriegebiet unweit der Technischen Universität, etwas oberhalb der nördlichen Umgehungsstraße. Es war von einer Mauer umgeben und mit einem Sicherheitstor versehen, doch sonst wies praktisch nichts darauf hin, dass sich auf dem Gelände eine besondere Einrichtung verbarg. Vielleicht lag es ja daran, dass es den USA und Israel – und selbst Kamal Atwan – so lange entgangen war. Besonders strenge Geheimhaltung ist oft auch besonders verräterisch, und manchmal erweist es sich als die beste Tarnung, sich gar nicht erst zu tarnen.
Reza wartete bereits am Tor. Er küsste seinen Freund auf die Wangen, umarmte ihn herzlich und küsste ihn dann gleich noch einmal. Seit Karim ihn das letzte Mal gesehen hatte, war Rezas Bart dichter und sein Bauch deutlich runder geworden, doch abgesehen davon hatte er sich kaum verändert. Vor allem hatte er immer noch denselben spitzbübisch-klugen Ausdruck in den Augen. Er spielte Schach, liebte komplizierte Rätsel und war ein besessener Computerspieler. Kein Wunder, dass sie ihn hier auf Eis legten. Er war der Einwechselspieler – der zwölfte Mann in der Mannschaft, der auf dieser entlegenen Reservebank wartete, bis einer der aufgestellten Spieler ein schweres Foul beging.
Sie standen bereits vor dem Pförtnerhaus, und Reza fragte Karim nach seinem alten Zugangsausweis. Karim reichte dem Sicherheitsbeamten das Dokument, und der gab die Ausweisnummer in sein Computersystem ein.
«Dieser Pass ist nicht mehr gültig», sagte er.
«Natürlich nicht», erwiderte Karim mit gezwungenem Lachen. «Es ist ja auch ein alter Ausweis. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen auch den geben, den ich in Teheran verwende.»
Der Sicherheitsmann musterte Karim so eindringlich, dass der junge Wissenschaftler unwillkürlich sein schwarzes Sakko enger um sich zog. Er kam sich nackt vor unter dem stechenden Blick. Der Wachmann trat einen Schritt näher an ihn heran und betrachtete ihn noch genauer. Dann lächelte er das skeptische, orientalische Lächeln der Bewohner von Maschhad.
«Haben Sie nicht früher hier gearbeitet?»
Karim nickte. «Ja, aber das ist schon einige Zeit her. Inzwischen bin ich bei Tohid in Teheran. Ich bin hier, um Verwandte zu besuchen, und da dachte ich mir, ich schaue auch bei meinem alten Freund Reza vorbei.»
«Sie erinnern sich also noch an die alten Freunde aus Maschhad? Normalerweise vergesst ihr hochnäsigen Teheraner doch gleich wieder, dass es uns überhaupt gibt.» Der Wachmann litt anscheinend unter einem Minderwertigkeitskomplex, freute sich aber sichtlich über diesen früheren Mitarbeiter, der die Nase nicht so hoch trug wie die anderen und sein altes Labor wiedersehen wollte.
«Salam, salam. Rooz beheyr. Khosh amadi.» Willkommen, willkommen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Nachmittag. Es ist uns eine Freude, Sie hier zu haben.
Damit öffnete er die automatische Tür, hielt dann aber noch einmal inne und drehte sich zu Karim um.
«Tut mir leid, Bruder, aber haben Sie vielleicht eine Kamera bei sich oder sonst etwas, mit dem man Aufnahmen machen könnte?»
Karim schwieg. Was war die richtige Reaktion darauf?
«Nein», antwortete er.
«Sind Sie ganz sicher?» Der Wachmann blieb freundlich, war aber auf der Hut.
Karim spürte das Spezialgerät schwer in seiner Jackentasche und konzentrierte sich auf das einzig Wichtige: Das geheime Werkzeug durfte nicht entdeckt werden.
«Mein Handy hat eine Fotofunktion. Soll ich es Ihnen hierlassen?»
«Ja, bitte.»
Karim gab ihm das Nokia-Handy, das er sich in Teheran gekauft hatte und das mit einer dieser neuen Drei-Megapixel-Kameras ausgestattet war.
«Vielen Dank, Herr Doktor.» Der Wachmann reichte ihm den Abholschein, mit dem er das Handy wiederbekommen würde.
«Und jetzt komm», sagte Reza. «Ich muss dir unbedingt den neuen Anbau im Labor zeigen.»
 
Marwan näherte sich von Norden her. Er hatte ein Taxi genommen und sich einen guten Kilometer von der Umgehungsstraße entfernt vor einem Kebab-Laden absetzen lassen. Dort kaufte er sich etwas zu essen und eine Flasche Zitronenlimonade und ging damit in den Park in der Nähe des Campus der Universität. In Aschgabat hatten sie eine Satellitenaufnahme des Parks studiert, seine Entfernung zum Labor gemessen und festgestellt, dass er sich noch innerhalb des Übertragungsradius für die Energieversorgung befand. Marwan setzte sich unter einen Baum, dann griff er in seine abgewetzte Leinentasche und holte den schwarzen Kasten heraus, der das Gerät in Karims Jackentasche mit Strom versorgen sollte. Die Amerikaner hätten das durchaus auch von oben bewerkstelligen können, durch eine zielgerichtete Satellitenübertragung. Doch dies war nun einmal kein amerikanischer Einsatz. Marwan schaltete das Aggregat ein und richtete es so korrekt wie möglich aus. Dann nahm er sein Kebab-Brot mit beiden Händen und biss hinein.
 
Al-Majnoun aß allein in einem kleinen Restaurant am Ghaem-Platz. Mehdi hatte er angewiesen, im Hotel Iran zu warten. Er würde ihn anrufen, wenn es so weit war.
Es war ein libanesisches Restaurant, zumindest behauptete das die Speisekarte. Al-Majnoun bestellte einen Tabbuleh-Salat ohne Zwiebeln, in der Hoffnung, dass er seinen Magen damit nicht allzu sehr belasten würde, doch der Salat war zu scharf, und er schob ihn beiseite und aß nur das Brot. Dazu trank er ein Glas Pfirsichsaft. Er versuchte, sich noch einmal in das Buch von Thomas Friedman zu vertiefen, klappte es dann aber zu, als ein Herr am Nebentisch es erspähte und sich mit ihm darüber unterhalten wollte. Der Mann war anscheinend Professor an der nahegelegenen Technischen Universität. Er unterrichte Informatik und hielt Thomas Friedman für den besten Autor der ganzen Welt.
Al-Majnoun gab ihm keine Antwort. Ein Blick in sein Gesicht genügte, und der Informatik-Professor wandte sich erschrocken ab und ging an seinen Tisch zurück. Al-Majnoun unterhielt sich ohnehin nicht gern mit Fremden, doch an diesem Tag war das völlig ausgeschlossen. Er sehnte sich nach dem Moment, da er seine Arbeit vollenden und seinen Auftrag abschließen würde.
 
Am frühen Nachmittag war es ruhig im Ardabil-Labor. Manche der Wissenschaftler waren noch beim Mittagessen, andere saßen an ihren Schreibtischen und amüsierten sich mit Computerspielen. Wie in jedem regierungseigenen Forschungslabor der Welt saßen die Leute auch hier hauptsächlich ihre Zeit ab und warteten darauf, wieder nach Hause zu können. Reza führte Karim durch einen Flur zum Neutronenforschungsbereich, wo sie früher gemeinsam gearbeitet hatten. Die Tür war elektronisch gesichert und mit Warnschildern auf Farsi gepflastert, die allen Unbefugten den Zutritt strengstens untersagten. Draußen vor der Tür saß an einem Metalltisch ein weiterer Sicherheitsbeamter. Er hatte die Fußballergebnisse in der Lokalzeitung studiert, doch als er Reza und Karim kommen sah, wurde er mit einem Schlag aufmerksam.
Er musterte die beiden mit finsterem Blick, und sein Schnurrbart zuckte gefährlich. Wusste Reza denn nicht, dass in diesem Teil des Labors keine Besucher erlaubt waren? Karim musterte ihn eingehend. Er meinte, ihn noch von früher zu kennen.
«Ali?», fragte er. «Sind Sie das? Erinnern Sie sich denn nicht mehr an mich? Der Junge aus Teheran, dem immer die Sicherungen rausgeflogen sind.»
Die Miene des Wachmanns wurde freundlicher, und er strich sich über den Bart. «Doktor Karim?», fragte er zögernd. «Sie sind wieder hier?»
«Nur für einen Tag. Ich will Reza und meine Verwandten hier besuchen, dann fahre ich wieder zurück nach Hause.»
Der Wachmann riskierte ein Lächeln. «Haale shoma chetoreh?» Und wie geht es Ihnen?
«Khubam – shoma chetori?», erwiderte Karim den Gruß, und dann wünschten sie einander gute Gesundheit.
«Kann ich ihn nun mit reinnehmen?», fragte Reza.
«Selbstverständlich. Wir kennen ihn doch. Aber er muss hier unterschreiben.» Er schob Karim ein Besucherbuch hin, in das er seinen Namen und seine Ausweisnummer eintragen musste.
Dann betraten sie das verbotene Terrain und gingen an dem kleinen Büro vorbei, in dem Karim einst gesessen hatte. Früher grenzte sein Zimmerchen direkt an die Außenwand, doch inzwischen war das Gebäude erweitert worden. In der Wand war eine Tür, die jedoch weder verschlossen noch bewacht war. Sie führte in den neuen Anbau, von dem Reza gesprochen hatte.
«Komm, Karim.» Sein Freund zog ihn am Ärmel. «Das musst du dir ansehen.»
Mitten in dem neuen Laborraum stand auf einem Tisch die kostbare Neutronenquelle. Ihre Metallverkleidung glänzte, als hätte man sie eben erst ausgepackt. Das Gerät war klein und zylindrisch, kaum mehr als einen halben Meter lang. Am einen Ende befand sich ein dickes Metallgehäuse mit einem Loch darin, durch das die Zündvorrichtung eingeführt werden konnte, und in der Mitte war der elektromagnetische Impulsgenerator, der die Sprengstoffenergie in elektrische Spannung umwandelte, wodurch das darin enthaltene Deuterium ionisiert und in Richtung auf das Tritium beschleunigt wurde. Bei aller technischen Komplexität war es letztlich ein simpler physikalischer Vorgang: Die Deuterium-Tritium-Reaktion setzte eine hohe Anzahl von Neutronen frei, die dann ihrerseits in den Plutoniumkern der Bombe drangen und dort eine Kernspaltung auslösten. Das Ergebnis war eine furchterregende Waffe, die alle Energie der Sonne in ein paar hundert Kilogramm Metall presste.
«Nicht schlecht!», bemerkte Karim mit widerwilliger Anerkennung. «Die sieht ja genauso aus wie unsere in Teheran. Nur neuer.»
«Und sehr viel besser, Bruder. Es dauert nicht mehr lange, dann machen wir die ganze Arbeit. Wirst schon sehen. Ihr Jungs in Teheran bekommt zwar die Anerkennung, aber eure Forschungen werden doch niemals das richtige Ergebnis liefern. Es wird Zeit, dass euch Maschhad mal ein paar Nachhilfestunden in Kernphysik gibt.»
«Aber wo habt ihr das Ding denn her? Ich dachte, unseres in Tohid ist das Einzige.»
«Psst!» Reza legte den Finger an die Lippen. «Wir haben es selbst gebaut. Das ist ja das Tolle daran. Wir haben die einzelnen Teile im Ausland gekauft und sie dann hier montiert. Das hat bisher noch keiner geschafft, mein Bruder. Und ich war dabei. Dein alter Freund Reza, der nicht klug genug war, um ein Stipendium für Deutschland zu kriegen. Was sagst du jetzt?»
Das war der Reza, wie Karim ihn von früher kannte: großspurig und immer auf einen Wettstreit aus. Ein junger Mann, der einfach immer beweisen musste, dass er es besser konnte, ganz gleich, welche Vorlage man ihm gab. Früher hatten sie sich zahllose Abende damit um die Ohren geschlagen, auf den großen Simulationscomputern irgendwelche Graphikprogramme zu schreiben, und sich gegenseitig dazu angestachelt, Porno-Bilder aus dem Internet herunterzuladen und sie anonym an die Bartträger zu schicken, die die jungen Wissenschaftler beaufsichtigten.
«Träum weiter, Reza. Die funktioniert nie im Leben besser als unsere Maschine in Teheran. Wir haben vielleicht noch etwas Sand im Getriebe, aber ihr habt eures noch nicht mal angelassen.»
«Falsch, falsch, falsch. Ihr seid auf dem besten Weg, zum Reserveplan zu werden, Bruder. Der neue Plan A, das sind wir. Wart’s nur ab. Du kannst froh sein, wenn du deine alte Stelle in Maschhad wiederbekommst, sobald sie den Laden in Teheran erst mal dichtmachen.»
Karim lachte spöttisch auf. «Und wie wollt ihr das anstellen? Mit Computern, die nicht richtig funktionieren? Mit einer Software, von der ihr keine Ahnung habt? Ich kenne dich zu gut, Reza. Du warst immer der König der Fehlermeldungen. Ich wette, du weißt nicht mal, wie man die Simulation der Neutronenquelle in Gang setzt. Das ist doch alles nur Fassade.»
«Du Hund, du», schimpfte Reza und ging zu dem Schreibtisch hinüber, auf dem der Hauptrechner stand. Der Schreibtischstuhl davor war kaum benutzt: Das Leder glänzte noch, und auch der Computer selbst wirkte genauso neu und unbenutzt wie die Neutronenquelle. Sie hielten ihn allzeit bereit, hatten ihn in der Hinterhand, falls er irgendwann einmal gebraucht wurde. Doch die eigentliche Arbeit wurde an dem großen Rechner erledigt, der die Reaktion der Neutronen mit dem spaltbaren Kernmaterial simulierte. Die Simulation dieser Vorgänge war die tragende Säule des ganzen Projekts.
Reza setzte sich vor den Rechner und fuhr ihn hoch. Der bis dahin schwarze Bildschirm wurde hell und zeigte gleich darauf eine Benutzeroberfläche.
«Mir ist wahnsinnig warm», sagte Karim. «Hast du was dagegen, wenn ich die Jacke ausziehe?»
Reza achtete gar nicht auf ihn, er war viel zu vertieft in das Summen seines Superspielzeugs. Karim legte sein schwarzes Sakko auf den Rechner. Auf dem Bildschirm war jetzt das Anmeldefeld zu sehen.
«Schau jetzt ja nicht hin», meinte Reza augenzwinkernd.
Karim drehte sich weg, während sein Freund Benutzernamen und Passwort eingab. Das Sakko und das Gerät, das darin geräuschlos seine Arbeit tat, lagen nur wenige Meter von seinen flinken Fingern entfernt. Der Bildschirm wurde wieder schwarz, und gleich darauf befanden sie sich im geheimsten virtuellen Raum der Islamischen Republik Iran.
«Jetzt pass auf», sagte Reza. «Erst letzte Woche haben wir ein paar Simulationen mit der Neutronenquelle durchgespielt. Jetzt arbeiten wir daran, bessere Resultate zu bekommen. Und dann: Gute Nacht, Tel Aviv! Vorsicht, Karim. Ihr eingebildeten Teheraner Schnösel werdet noch ganz schön alt aussehen, wenn unsere Testergebnisse stimmen und eure nicht.»
Karim lächelte anerkennend, als Reza ihm die Simulation demonstrierte.
«Das ist besser, als ich erwartet hätte. Aber man merkt trotzdem, dass es noch nicht die volle Ladung ist. Ihr seid noch im unterkritischen Stadium. Das wird verpuffen, Bruder, lass dir das gesagt sein. Ihr seid noch längst nicht so weit.»
«Warum bist du bloß so arrogant, Karim! Dir würde nicht einmal das Blut des Imams Hussein eine Träne abringen. Aber gut, dann zeige ich dir jetzt mal, was ein echter Wissenschaftler alles zustande bringt.»
Seine Finger flogen über die Tastatur, und das Computersystem demonstrierte summend eine weitere, sehr viel komplexere Simulation. Doch nach jedem Kunststück, das Reza vorführte, fragte Karim ihn nach einem weiteren, das er noch nicht beherrschte. Irgendwann räumte Reza den Schreibtischstuhl, damit Karim ihm ein paar Funktionsweisen des Programms zeigen konnte, die Reza noch nicht durchschaut hatte. Karim warf einen Blick auf die Uhr. Es waren bereits fünfzig Minuten vergangen, seit sie hier vor dem Rechner saßen und sich gegenseitig zu immer neuen Großtaten anstachelten. Die anderen Forscher aus dem Labor hatten sich inzwischen verzogen und das Spielfeld den beiden jungen Überfliegern überlassen.
Karim schlug einen allerletzten Test vor, mit dem Reza beweisen sollte, dass die Ausrüstung auch wirklich funktionierte. Es ging um ein Protokoll, das die Deuterium-Tritium-Reaktion «ankurbeln» sollte, um deutlich mehr Neutronen und damit eine sehr viel stärkere Implosion zu erzeugen. Das war in Teheran bisher immer schiefgegangen. Reza versuchte sich daran, doch das Manöver war tatsächlich zu hoch für ihn, und auch Karim gelang es nicht, den Computer dazu zu bewegen, die entsprechende Sequenz durchzuführen.
«Das liegt am Rechner. Genau wie in Teheran. Irgendwas stimmt da nicht.»
«Nein, Karim. Der Rechner irrt sich nie, zumindest nicht dieser hier, den Bruder Reza, das größte Wissenschaftsgenie überhaupt, zusammengebaut hat. Ich weiß, dass es an dir liegt, und du weißt es auch. Warum gibst du es nicht einfach zu?»
Karim warf einen letzten Blick auf die Uhr und griff dann nach seinem Sakko.
«Bruder, du bist mir lieb und teuer», sagte er. «Und eines Tages wirst du zu uns nach Jamaran kommen und uns dort mit den großen, den richtigen Rechnern helfen. Aber jetzt bin ich langsam müde. Die lange Reise von Teheran hierher steckt mir noch in den Knochen. Was hältst du davon, wenn wir etwas essen gehen?»
Reza senkte die Stimme. «Und später dann vielleicht noch auf einen Selbstgebrannten. Ich habe da eine neue Quelle aufgetan. Das Zeug schmeckt original wie russischer Wodka, Karim, ich schwör’s dir: Es ist das Allerbeste. Ich wohne ganz allein oben in den Bergen, kein Mensch weit und breit. Da wird uns also niemand sehen. Die basij würden sich nicht mal blicken lassen, wenn wir dort eine Orgie abhalten würden.»
«Still», mahnte Karim. Langsam machte sein Freund ihn nervös mit seiner Prahlerei.
Sie gingen den langen Flur des neuen Anbaus entlang und traten durch die bewachte Tür nach draußen. Karim unterschrieb auf der Besucherliste des Wachmannes, und der alte Ali küsste ihn dankbar auf beide Wangen, einfach nur, weil Karim sich noch an ihn erinnert hatte. Am Haupteingang sammelte Karim sein Handy wieder ein und gab auch diesem Wachmann zum Dank die Hand. Er versprach, bald wiederzukommen.
Die Sonne stand bereits tief am Himmel. Reza fragte Karim, wo er essen gehen wolle. Am Khayyam-Boulevard gebe es ein neues Restaurant namens Seidenstraße, das sei sehr bemerkenswert, und zwar nicht nur wegen des guten Essens. Die hübschen Studentinnen von der Technischen Universität gingen gerne zum Kaffeetrinken dorthin. Reza versuchte, seinen Freund auch auf diesem Gebiet zu beeindrucken. Diese Teheraner waren einfach viel zu arrogant – das musste daher kommen, dass sie den ganzen Tag diesen Smog einatmeten. Der stieg ihnen zu Kopf, und dann glaubten sie, alles zu wissen.



35 Maschhad/Iran

Gemeinsam verließen die beiden jungen Wissenschaftler das Ardabil-Gelände. Von den Feldern ringsum wehte ein sanfter, spätnachmittäglicher Wind heran, der den Duft von Safran und den anderen exotischen Gewürzen der Region mit sich brachte. Auf der anderen Straßenseite verließen ganze Ströme von Studenten den Universitätscampus, junge Männer und junge Frauen in streng getrennten Grüppchen. Die jungen Frauen waren alle schlank und zierlich: Man konnte ihre Kurven erkennen, wenn die Windböen ihnen die langen Mäntel eng an Hüften und Brüste drückten. «Die Mädchen von Maschhad sind der Hammer», bemerkte Reza.
Karim ließ den Blick über die Straße schweifen, bis er den ramponierten Mitsubishi mit den goldenen Sammeltaxi-Verzierungen entdeckt hatte. Der Wagen fuhr ganz langsam auf sie zu und hielt dann in etwa fünfzig Metern Entfernung. Karim gab sich Mühe, nicht zu auffällig hinzusehen; so kurz vor dem Ziel durfte er nicht nachlassen. Er legte Reza den Arm um die Schultern, nicht in erster Linie aus Zuneigung, sondern um sich etwas näher an ihn zu binden, bis er seine Aufgabe erfüllt hatte.
Rezas Wagen stand auf dem Parkplatz gleich neben dem Ardabil-Gelände. Es war ein nagelneuer Peugeuot – keine iranische Imitation, sondern ein echtes französisches Modell. Vermutlich eine Anerkennung von allerhöchster Stelle. Im Lauf der Jahre hatte man auch Karim diverse Autos angeboten und dazu noch Ferienwohnungen an der kaspischen Küste und spezielle Genehmigungen zum Import von Unterhaltungselektronik, doch er hatte immer abgelehnt. Das war mit ein Grund, weshalb er bei Tohid so großes Vertrauen genoss: Er war in erster Linie Wissenschaftler und hatte seine Stelle nicht wegen der damit verbundenen Vergünstigungen angenommen, sondern wegen der intellektuellen Herausforderung.
Reza fuhr nach Süden zum Restaurant Seidenstraße, wo er einen Tisch reserviert hatte. Das Restaurant gehörte zum Hotel Homa und befand sich mitten im Zentrum von Maschhad. Auf den Straßen staute sich bereits der Feierabendverkehr, der allerdings in die andere Richtung, zu den Vororten strebte. Karim sagte nicht viel, und Reza schob eine Kassette in die Radioanlage. Gleich darauf erfüllten die harten Rhythmen von Snoop Dogg den Wagen. Reza drehte den Bass hoch und bewegte den Kopf, so wie er glaubte, dass es ein echter Rapper machen würde. Und jedes Mal, wenn in einem Song das Wort «Motherfucker» fiel, wiederholte Reza es lauthals, weil er es so cool fand.
Hinter ihnen fuhr der kleine Mitsubishi Transporter aus Sarakhs mit den drei Pilgern an Bord. Wegen des zähfließenden Verkehrs musste er immer wieder anhalten, und der Fahrer beschimpfte auf Turkmenisch die gemeingefährlichen Perser am Steuer der anderen Wagen. Seine Passagiere waren anscheinend ebenfalls auf dem Weg ins Zentrum und wollten zweifellos zum Pilger-Heiligtum des haram-e-mot-abhar.
 
Vor dem Forschungszentrum Ardabil hatte noch ein dritter Wagen gewartet, ein schwarzer Paykan, der für den Tag vom Hotel Iran gemietet worden war. Mancher Fahrgast, der mit dem Nachtexpress aus Teheran gekommen war, hätte den Fahrer wohl gleich wiedererkannt: Er hatte die ganze Nacht vor einem Erste-Klasse-Abteil Wache gehalten und sich keine Sekunde vom Fleck bewegt.
Im Fonds des Paykan saßen Al-Majnoun und Mehdi Esfahani. Beide waren bewaffnet. Mehdi, der Schweigen nur schlecht ertragen konnte, versuchte hin und wieder, ein Gespräch anzufangen, doch sein Begleiter ging nicht darauf ein. In seinem Gesicht regte sich nichts, während er den Blick unverwandt auf das Pförtnerhaus des Labors gerichtet hielt.
Als er die beiden jungen Wissenschaftler aus dem Tor treten sah, befahl Al-Majnoun dem Fahrer, ihnen in sicherem Abstand zu folgen. Mehdi warf einen Blick aus dem Fenster und zog dann gleich wieder den Kopf zurück.
«Der junge Molavi!», verkündete er im strengen Ton des Strafverfolgers. «Das habe ich doch die ganze Zeit gewusst. Dieser Verräter. Dieses Schwein. Coondeh!» Der letzte Ausruf, mit besonders viel Abscheu geäußert, war ein Schimpfwort für Homosexuelle. «Wer ist der andere?»
Al-Majnoun gab keine Antwort. Er zog eine der beiden Pistolen aus seiner schwarzen Aktentasche und versah sie mit einem Schalldämpfer. Dann schob er sie in den Gürtel und lehnte sich weit in seinem Sitz zurück, während der Fahrer seinen Opfern die Khayyam-Straße entlang bis zum Hotel Homa folgte.
 
Karim und Reza verzehrten ein leichtes Abendessen in der Seidenstraße. Reza hätte gern ein ganzes mehrgängiges Menü bestellt, um weiter vor seinem Freund zu prahlen, doch Karim erklärte, er sei nicht besonders hungrig. Reza zwinkerte ihm verschwörerisch zu und flüsterte, Karim brauche wohl etwas von seinem Selbstgebrannten, dem allerbesten, den es gebe, so wie früher, als sie noch jung und leichtsinnig waren. Er ließ sich partout nicht davon abbringen, und im Grunde hatte Karim auch gar nichts dagegen einzuwenden, seine schmerzenden Beine vor der langen Rückfahrt über die Grenze ein wenig zu betäuben. So willigte er schließlich ein, noch auf einen schnellen Drink in den Bergen, bei Reza zu Hause, mitzukommen. Aber danach, sagte er, müsse er wirklich gehen. Er habe die Nummer eines Taxis, das ihn abholen würde, sein Freund könne also so viel trinken, wie er wolle.
Als sie das Restaurant verließen, schoss aus einer Seitengasse ganz in der Nähe eine dunkle Gestalt hervor, ein kräftiger, muskulöser Mann, gekleidet wie einer der Wanderarbeiter, die wie streunende Ziegen über die pakistanische Grenze ins Land strömten. Mit ausgestrecktem Arm stolperte er in Windeseile auf Reza zu und schlug ihm gegen die Schulter. Reza schrie auf vor Schmerz. Er tastete instinktiv nach seiner Brieftasche, um sicherzugehen, dass er nicht beraubt worden war, und schimpfte dann dem Mann hinterher, der bereits um die nächste Ecke verschwunden war.
«Akh! Das hat wehgetan. Und es brennt, als hätte er mich mit irgendwas gestochen. So ein Schuft. In diesem Land ist man als harmloser persischer Bürger langsam seines Lebens nicht mehr sicher. Was sollte denn das?» Er rieb sich die Schulter, wo der Mann ihn getroffen hatte.
Karim war wie vom Donner gerührt. Er hatte einen Blick auf das Gesicht des Mannes erhascht, kurz nachdem der Reza angerempelt hatte, und ihn erkannt. Es war Hakim, der pakistanische Agent, der ihn aus dem Iran herausgebracht hatte.
«Soll ich vielleicht die Polizei rufen?» Reza rieb sich weiter den Arm. «Was meinst du?»
Karim konnte sich immer noch nicht rühren. Er wusste instinktiv, was geschehen war, wagte aber nicht, sich das alles in seinem ganzen Ausmaß vorzustellen.
«Keine Polizei», sagte er. «Lass uns zu dir fahren. Das wird schon wieder.»
«Ich brauch ’nen Drink, Bruder, und ’ne heiße Nummer.» Reza verfiel wieder in seinen Rapper-Tonfall, doch seine Stimme wurde bereits schwächer.
 
Reza steuerte den Peugeot zurück nach Norden, in einen der Vororte oberhalb der Universität. Er fuhr sehr unsicher, beschleunigte und verlangsamte im falschen Moment wie ein altes Weib, und die anderen Wagen hupten verärgert. Nach zwanzig Minuten sagte Reza, er fühle sich nicht besonders wohl, und so fuhr Karim das letzte Stück bis zum Haus seines Freundes. Es lag in den Bergen, hoch über der Stadt, auf einem ziemlich großen Grundstück: eine weitere Belohnung für Rezas Verdienste um das Nuklearprogramm. Reza ließ Karim in die dunkle Zufahrt einbiegen, und als sie den Weg zum Haus entlanggingen, stützte er sich schwer auf Karims Schulter. Unter ihnen funkelten die Lichter der Altstadt, und die grüne Kuppel der Moschee sah aus dieser Entfernung aus wie ein großer Smaragd.
«Du solltest dich hinlegen», sagte Karim. Er spürte, dass der Körper seines Freundes immer schlaffer wurde, je weiter die Lähmung fortschritt. Als er Reza auf das Sofa bettete, standen Karim die Tränen in den Augen. Er wischte sie weg. Sein Freund atmete immer flacher, und nun begann er auch noch zu wimmern wie ein Hund, der um Zuwendung bettelt. Wie war das alles bloß möglich?
Karim wusste, dass er eigentlich einen Arzt rufen sollte. Vielleicht blieb ja noch Zeit, seinen Freund zu retten. Reza stöhnte, Speichel rann ihm aus dem Mundwinkel. Karim fasste nach seiner Hand. Sie war ganz kalt.
«Nur ruhig», sagte Karim. «Es wird alles wieder gut.»
Die Tränen strömten ihm jetzt ungehindert über die Wangen. Was hatte er bloß getan? Wie hatte er das alles in Gang gesetzt? Karim dachte an den Amerikaner zurück, an Mr. Harry. Wer war dieser Mann, der vorgab, sein Freund zu sein? Er beugte sich über Reza, deckte ihn mit seinem Körper zu wie mit einer Decke. Er spürte die Atemzüge, die immer langsamer wurden, immer rasselnder klangen. Dann hörte Reza auf zu atmen. Doch Karim blieb immer noch auf ihm liegen und versuchte, die Lebensgeister seines Freundes davon abzuhalten, hinaus in die Nacht von Maschhad zu entschwinden.
 
Es klopfte nachdrücklich an der Tür, und als Karim nicht reagierte, wurde sie gewaltsam aufgestoßen. Zwei dunkle Gestalten stürzten ins Zimmer. Karim zog seinen Freund fester an sich.
«Karim, stehen Sie auf», sagte Jackie zu ihm. Sie gab sich Mühe, sanft zu klingen, doch die Anspannung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. «Wir müssen weg. Sofort.»
Marwan war an der Tür stehengeblieben, die Maschinenpistole fest in der Hand.
«Ihr habt ihn umgebracht!», stieß Karim unter Tränen hervor. «Ich habe euch vertraut. Er war doch mein Freund. Was hat er euch getan?»
«Das erkläre ich Ihnen später. Jetzt müssen wir weg von hier. Der Wagen wartet unten. Los, kommen Sie.» Jackie zog ihn am Arm, doch Karim war zu groß und zu schwer. Sie rief Marwan zu Hilfe.
«Nein! Nicht mit Gewalt. Lassen Sie mich einfach noch einen Augenblick hier sitzen.» Karim vergrub den Kopf in den Händen, und Jackie strich ihm sanft über den Rücken. Marwan deutete auf die Uhr, doch Jackie schüttelte den Kopf. Sie mussten dem jungen Iraner die Zeit lassen, wieder zu sich zu kommen. Andernfalls würden sie ihn verlieren.
 
Unterdessen war ein weiterer Wagen in die Einfahrt gerollt, ohne Licht, und die letzten fünfzig Meter mit ausgeschaltetem Motor. Als Hakim, der neben dem Mitsubishi Wache hielt, ihn sah, war es bereits zu spät. Ein Mann mit einem schwarzen Baumwollhut feuerte einen Schuss aus dem offenen Fenster des schwarzen Paykan ab und traf Hakim in die Schulter. Der Pakistani wirbelte herum, doch noch bevor er zurückschießen konnte, traf ihn ein zweiter Schuss mitten in den Kopf. Der zweite Mann im Wagen, der iranische Inspektor mit seinem gepflegten Ziegenbärtchen, keuchte auf. Seinem Beruf zum Trotz hatte er doch noch nie mit angesehen, wie ein Mensch einen anderen tötete.
Al-Majnoun näherte sich dem Transporter. Zwei weitere Schüsse, und die Hinterreifen waren unbrauchbar. Der turkmenische Fahrer hatte sich unter dem Lenkrad auf dem Boden zusammengekauert. Al-Majnoun hielt ihm die Pistole an den Kopf, drückte ab und kehrte dann zu seinem Paykan zurück. Mehdi Esfahani saß immer noch auf dem Rücksitz. Er hielt seine Pistole fest umklammert, obwohl er gar nicht wusste, was er damit anstellen sollte.
«Steig aus», befahl Al-Majnoun heiser. «Komm mit.» Er nahm auch die zweite Pistole aus seiner schwarzen Aktentasche und steckte sie ein.
Dann eilten die beiden Männer den Weg zu Rezas Haus entlang. Mit gebeugtem Oberkörper suchte Al-Majnoun nach dem Hintereingang. Er bewegte sich so zielsicher wie jemand, der den Lageplan des Grundstücks genau kennt. Als er an der Hintertür war, brach er vorsichtig das Schloss auf. Er streifte sich eine Gasmaske über, zog sie fest über das furchige Fleisch. Nun war er kein Mensch mehr, sondern eine andere, fremde Lebensform.
Al-Majnoun stürzte ins Haus und warf eine Gasbombe in den Wohnraum, wo Karim, den Kopf in den Händen, immer noch versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. Gleich darauf erfüllte das Knattern zweier Maschinenpistolen das Zimmer, doch Jackie und Marwan feuerten einfach nur blind drauflos: Sie konnten ihr Ziel nicht mehr erkennen. Mit so etwas hatten sie trotz all ihrer Fähigkeiten nicht gerechnet. Das Gas ließ sie husten und keuchen, und einen Augenblick später konnten sie die Waffen schon nicht mehr halten und auch nicht mehr aufrecht stehen.
Al-Majnoun wartete ab, bis sie ganz außer Gefecht gesetzt waren, dann glitt er ins Wohnzimmer. Jackie war in sich zusammengesackt. Sie versuchte noch einmal, ihre Waffe zu heben, schaffte es aber nicht. Auch Marwan schien bewegungsunfähig zu sein, doch als Al-Majnoun sich ihm näherte, zwang er seine Muskeln zu einer letzten Anspannung und feuerte eine Salve auf ihn ab. Eine Kugel streifte Al-Majnoun am Bein, und er reagierte umgehend mit einem Schuss aus seiner Pistole. Durch den Schalldämpfer klang es, als risse jemand ein Stück Plastikfolie entzwei. Die Kugel traf Marwan in die Brust, eine zweite durchschlug ihm die Stirn. Dann näherte sich Al-Majnoun dem reglosen Karim Molavi. Er tastete den Bewusstlosen ab, suchte nach seinem Puls, um sich zu überzeugen, dass der Mann noch lebte.
Mehdi war draußen zurückgeblieben, doch jetzt rief Al-Majnoun ihn ins Haus. Der Vernehmungsbeamte gab sich größte Mühe, gefasst zu wirken und seine Pistole so zu halten, als wüsste er, wie man damit umging. Das Betäubungsgas hatte sich bereits wieder verflüchtigt. Al-Majnoun zog sich die Gasmaske vom Gesicht, dann nahm er Jackie die Maschinenpistole aus der Hand und gab ihr eine Ohrfeige.
«Aufwachen, Engländerin», sagte er auf Englisch zu ihr und ohrfeigte sie dann noch einmal.
Karim fühlte sich wie benebelt. Er machte einen schwachen Versuch, sich aufzurappeln und der Frau beizustehen, die er immer noch als seine Beschützerin betrachtete, doch Al-Majnoun stieß ihn auf das Sofa zurück.
«Bleib liegen», sagte er. «Du bist mein Gefangener.» Dann rief er Mehdi herein. Der Iraner näherte sich nur zögernd und betrachtete mit großen Augen das Gemetzel in dem kleinen Zimmer: zwei Tote, zwei wehrlose Gefangene.
Al-Majnoun hatte inzwischen die zweite Pistole aus der Tasche gezogen. Sein Gesicht zuckte und bebte, als wären die vielen Narben plötzlich wie Würmer zum Leben erwacht, und der Ausdruck in seinen Augen bewies, dass er zu Recht «der Wahnsinnige» genannt wurde und noch mehr Zerstörung säen würde, ehe er sich am Ziel sah. Mehdi erkannte, dass der Mann nicht nur ein bisschen verrückt, sondern völlig von Sinnen war.
«Lassen Sie den Jungen am Leben», rief er. «Wir brauchen seine Aussage. Wir müssen ihn verhören.»
Al-Majnoun drehte sich zu Mehdi um, und das Grinsen auf seinem Gesicht glich nur noch einer grauenvollen Fratze aus einem Horrorfilm. Er richtete seine Waffe auf Mehdi Esfahani, und der iranische Ermittler verspürte mit einem Mal nackte Angst. Jetzt, viel zu spät, ging ihm auf, dass hier ein ganz anderes Spiel gespielt wurde, als er geglaubt hatte.
«Was haben Sie vor, Al-Majnoun?», schrie er. «Al-Majnoun, ich flehe Sie an!»
Doch bevor er noch ein weiteres Wort hervorbrachte, hatte der Killer bereits abgedrückt.
«Du hast alles falsch verstanden», sagte der Wahnsinnige und sprach damit ein posthumes Urteil über sein Opfer. Und Mehdi Esfahani sackte zu Boden wie ein Anzug, der unversehens vom Bügel gefallen ist.
 
Al-Majnoun wischte die erste Pistole ab, mit der er draußen Hakim und den turkmenischen Fahrer und drinnen im Haus Marwan getötet hatte, dann gab er die Waffe dem leblosen Mehdi in die Hand und legte seinen schlaffen Finger um den Abzug. Die zweite Pistole, mit der er Mehdi erschossen hatte, drückte er Marwan in die Hand. Die leere Gasgranate hob er auf und steckte sie in die Tasche. Anschließend sah er sich ein letztes Mal im Zimmer um, um sich zu überzeugen, dass die Szene auch genau so auf die iranischen Ermittlungsbehörden wirken würde, wie er das beabsichtigte.
Jackie tastete am Boden nach einer Scherbe oder irgendetwas anderem, womit sie sich die Pulsadern aufschneiden, das sie sich ins Herz rammen konnte. Einen anderen Gedanken konnte sie nicht mehr fassen. Sie durfte nicht als Gefangene enden. Sie hatte Befehl zu schweigen und würde dem auch Folge leisten. Doch Al-Majnoun bemerkte offenbar, was sie vorhatte, und schlug ihr erneut ins Gesicht. Dann riss er ihr mit einer raschen Bewegung beide Hände auf den Rücken, fesselte sie mit einer Drahtschlinge und setzte seine Begutachtung des Schauplatzes fort. Karim saß währenddessen auf dem Sofa und wandte keinen Blick von seinem toten Freund.
 
«Was haben Sie mit uns vor?», fragte Jackie leise. Ihr blieben nur noch Worte, um zu verhandeln, zu provozieren – oder zumindest zu begreifen.
«Ich lasse euch gehen», antwortete Al-Majnoun.
«Das verstehe ich nicht.»
«Natürlich nicht. Das sollst du ja auch gar nicht.»
Jackie musterte den Libanesen. Sein Gesicht sah aus wie aus lauter alten Fahndungsfotos zusammengesetzt: aus Fetzen von Phantombildern, die beim besten Willen nicht zueinander passen wollten. Ihre Ausbildung hatte sie auf alles Mögliche vorbereitet, doch nicht auf so etwas. Sie wollte begreifen, was davon real war, was hinter dieser rätselhaften und völlig unvorhergesehenen Entwicklung der Dinge stand.
«Und wie sollen wir gehen?», fragte sie.
«Unten steht ein schwarzer Wagen. Mein Fahrer erwartet euch schon. Er wird euch zur Grenze bringen. Aber nicht nach Sarakhs, wo ihr ins Land gekommen sind. Dort sucht man bestimmt schon nach euch. Er bringt euch nach Kalat, im Norden, keine hundert Kilometer von hier. Hast du eine Kommunikationsmöglichkeit?»
«Ja», sagte Jackie.
«Dann nutze sie. Sobald ihr im Wagen seid, rufst du deine Leute an. Sag ihnen, wo ihr über die Grenze kommen werdet. Sie sollen auf der anderen Seite auf euch warten. Es ist kein offizieller Grenzübergang, aber die Schmuggler wissen, wo er ist. Mein Fahrer bringt euch hinüber. Er ist bewaffnet. Wenn man versucht, ihn aufzuhalten, wird er schießen. Und wenn ihr kein ganz großes Pech habt, bleibt ihr am Leben.»
«Wer sind Sie?», fragte Jackie. «Der Mann dort hat Sie ‹Al-Majnoun› genannt.»
Der Killer zuckte zusammen. Ein Mann ohne Gesicht wollte auch keine Identität.
«Er hat gelogen. Ich habe keinen Namen, weil es mich nicht gibt. Ich hätte dich und den Jungen töten können, aber ich schenke euch das Leben. Es ist Zeit für euch zu gehen.»
Er löste ihre Handfesseln, dann schob er sie und Karim Molavi aus dem Haus, nach draußen, wo das Auto wartete. Sie hatten keine andere Wahl, als zu tun, was er ihnen sagte. Wenn sie hierblieben, würden sie mit Sicherheit sterben. Wenn sie aber in den Wagen stiegen, wie dieser Verrückte es ihnen sagte, blieben sie vielleicht am Leben. Sie näherten sich dem Mitsubishi, und Jackie konnte den Anblick des toten Hakim kaum ertragen. Die Blutlache, in der er lag, war bereits geronnen. Fliegen wimmelten in der Kopfwunde und taten sich an Blut und Gehirnmasse gütlich.
Im Transporter hatte das Blut des bedauernswerten Fahrers das kleine Kelimkissen durchtränkt, das als Polster auf seinem Sitz lag, und im hinteren Teil des Wagens eine große Lache gebildet. Jackie machte Anstalten, alle Gegenstände herauszuholen, die sie und die beiden anderen als britische Agenten ausweisen konnten, doch Al-Majnoun zog sie beiseite. Als sie sich wehren wollte, richtete er seine Waffe nicht auf sie, sondern auf Karim. Da gab sie nach.
«Ich verschone euch», sagte der Libanese. «Ich will, dass ihr entkommt.»
«Aber warum?», fragte Jackie.
Al-Majnoun gab keine Antwort.
Sie stiegen auf den Rücksitz des Paykan. Al-Majnoun wechselte ein paar Worte mit dem Fahrer und schärfte ihm ein, dass seine einzige Mission nun darin bestand, die beiden Passagiere heil über die Grenze zu bringen. Dann schlug er die Autotüren zu. Der Wagen wendete in der schmalen Einfahrt und fuhr ohne Licht davon.
Der Wahnsinnige begutachtete ein letztes Mal die blutige Szenerie im Haus und tätigte dann einen Anruf. Zehn Minuten später stand ein Wagen vor der Tür, und Al-Majnoun ließ sich erschöpft auf den Rücksitz fallen. Er griff in die schwarze Tasche und zog seine Opiumpfeife hervor. Dann füllte er sie mit einem Klümpchen Opium, zündete sie mit dem Feuerzeug an und sog den Rauch in die Lungen, in die Blutbahn, in den Kopf. Der Wagen verschwand in der Nacht, und Al-Majnoun schwebte davon an einen Ort, wo er weder einen Namen hatte noch eine Mission zu erfüllen.



36 Kalat/Iran

Der schwarze Wagen rumpelte Richtung Norden, durch ein langgezogenes Tal bis nach Kalat hinauf. Der Mond, der inzwischen voll am Himmel stand, tauchte die Landschaft in sein elfenbeinfarbenes Dämmerlicht. Über den hügeligen Straßen und den steinigen Berggipfeln tanzten die Wolkenschatten. Karim war eingeschlafen, und Jackie ihrerseits tat ihr Bestes, um wach zu bleiben. Sie hatte sich das schwarzgefärbte Haar gekämmt und den Tschador übers Gesicht gezogen. Unter dem schwarzen Gewand zitterte und zuckte sie am ganzen Körper, wie eine Motte, die mit einer Nadel aufgespießt wird. Auf der Straße waren ein paar andere Autos unterwegs, anscheinend aber keine Polizei. Doch irgendwer aus der Nachbarschaft in Maschhad hatte sicher inzwischen die Behörden verständigt, der Lärm im Haus war einfach zu groß gewesen. Und sobald der Polizei klarwurde, was die vielen Toten zu bedeuten hatten, würde eine verzweifelte Verfolgungsjagd beginnen. Aber vielleicht waren sie bis dahin ja bereits über die Grenze.
Nach halbstündiger Fahrt zog Jackie ihr Satellitentelefon hervor und rief bei der Einsatzzentrale in London an, die den Anruf zu Adrian nach Sarakhs durchstellte.
«Wir kommen raus», sagte Jackie zu ihm, die Stimme ausdruckslos vor Erschöpfung. «Nicht an der Stelle, wo wir reingekommen sind, sondern in der Nähe von Kalat, genau nördlich von Maschhad, oben in den Bergen. Es ist kein offizieller Grenzübergang, aber wir werden uns schon durchschlagen. Wartet dort auf uns.»
«Liebste», sagte Adrian, den der Anruf aus dem Tiefschlaf gerissen hatte. Eigentlich hätte er so etwas nicht sagen sollen, doch er konnte nicht anders.
«Hör auf damit. Hast du verstanden, wo wir rauskommen?»
«In Kalat», wiederholte er. «Wann?»
«Das weiß ich nicht. Vermutlich kurz vor Morgengrauen.» Man hörte ihr die Müdigkeit und die Verzweiflung deutlich an.
«Ist alles in Ordnung?»
«Nein. Ich habe zwei Männer verloren.»
«Tot?»
«Ja.»
Adrian stöhnte auf. «Das tut mir leid.»
«Aber der Junge ist noch am Leben. Ich habe ihn hier bei mir.»
«Hat es geklappt? Mit dem Gerät?»
«Das weiß ich nicht. Ich weiß gar nichts. Es ist alles schiefgelaufen.»
«Aber dir geht es gut?»
«Verdammt, Adrian, was läuft hier eigentlich? Wer zum Teufel ist Al-Majnoun?»
Adrian hatte die Frage nicht ganz verstanden und bat sie, sie noch einmal zu wiederholen. Jackie sagte ein paar Worte, dann hielt sie inne. Sie hatte bereits viel zu lange geredet. Die Verbindung war nicht sicher, und selbst wenn Adrian die Wahrheit wusste, blieb ihm jetzt keine Zeit, ihr alles zu erklären. So wiederholte sie nur noch einmal den Ortsnamen Kalat und beendete dann das Gespräch.
 
Sie fuhren weiter bergauf, bis sie schließlich nach Kalat kamen. Die Stadt war von Felswänden umgeben, die wie eine natürliche Festung wirkten. Der Legende nach hatten sich hier einst die Streitkräfte des persischen Kriegers Schah Nadir verschanzt, um den Horden des turkmenischen Eroberers Tamerlan zu entkommen. Der Fahrer fuhr langsamer, suchte nach dem Weg.
Ein rosiger Schein hinter den Gipfeln im Osten kündete davon, dass der Morgen anbrach. Jackie weckte Karim. Als er die Augen geöffnet und sich wieder zurechtgefunden hatte, zog ein Ausdruck tiefer Trauer über sein Gesicht.
«Was ist mit uns geschehen?», fragte er. «Weshalb mussten so viele Leute sterben? Wer war dieser Mann? Und warum sind wir noch am Leben?» Er war noch zu schlaftrunken, um seine Gefühle zu verbergen.
«Ich weiß es nicht», antwortete Jackie. «Im Augenblick will ich Sie vor allem hier rausbringen. Nur so können wir dafür sorgen, dass das alles doch noch zu etwas gut war. Ich muss Sie also bitten, mir noch ein Weilchen zu vertrauen, obwohl ich das nicht verdient habe.»
Sie durchquerten das Zentrum der kleinen Stadt und passierten das Polizeirevier, dessen Fenster hell erleuchtet waren. Weshalb waren die schon so früh auf den Beinen? Der Fahrer unterdrückte einen Fluch auf Farsi – der erste Ton, den er auf der ganzen Fahrt von sich gegeben hatte. Vor ihnen, am Ende einer schmalen Straße, die sich zwischen den Bergen hindurchschlängelte, lag die Grenze. Der Fahrer passierte die vom Fels umschlossenen Häuser, die die Straße säumten und deren Bewohner langsam den Tag begannen. Von der Moschee am nördlichen Stadtrand ertönte der blechern verstärkte Ruf zum fajr, dem ersten Morgengebet.
Plötzlich trat der Fahrer abrupt auf die Bremse. Keine hundert Meter vor ihnen war an der Hauptstraße eine Straßensperre aus Polizeiwagen errichtet worden. Die Polizisten selbst sah man nur als Umrisse im ersten Morgenlicht, doch die Sperre ging über die gesamte Breite der Straße. Der Fahrer fluchte erneut, dann setzte er dreißig Meter zurück bis zu einer Kreuzung und nahm die Abzweigung nach links. Die Straße war schmal und nur teilweise asphaltiert, und der Paykan ruckelte und holperte über die unebene Fahrbahn. Er wollte weiter bergauf, zu den Schmugglerpfaden, die er sich fest eingeprägt hatte.
Jackie schaute nach rechts. Inzwischen waren sie fast auf einer Höhe mit der Straßensperre. Sie hoffte inständig, dass die Polizisten den Wagen auf der Seitenstraße nicht beachten würden. Vielleicht kamen sie ja unbehelligt vorbei? Doch im nächsten Moment hörte sie eine Sirene und sah, dass sich ein Polizeiwagen aus der Sperrlinie gelöst hatte. Ein zweiter folgte ihm.
«Schneller, du Mistkerl», brüllte Jackie den Fahrer an, doch der hätte die Aufforderung gar nicht gebraucht. Er trat aufs Gas und jagte den Wagen den steilen Hang hinauf. In einer Kurve geriet er etwas ins Schleudern, doch abgesehen davon behielt er die Kontrolle über sein Fahrzeug. Die beiden Polizeiwagen waren jetzt direkt hinter ihnen. Es waren zwei Mercedes, größer und schneller als der Paykan. Alle zwanzig Sekunden kamen sie ihnen gut zehn Meter näher.
Nach ein paar weiteren engen Kurven war der Paykan fast auf dem Gipfel angekommen. Die Grenze musste direkt vor ihnen liegen, und Jackie hoffte inständig, dass die Straße dort nicht abrupt endete, sonst waren sie gleich an Ort und Stelle geliefert. Doch der Fahrer schien zu wissen, was er tat. Er sprach inzwischen mit sich selbst, trieb sich mit abgehackten Wortfetzen auf Farsi an. Sie überquerten den Gipfel, und der kleine Wagen rumpelte über eine Bodenwelle, die ihn ein Stück durch die Luft trug, dann kam er so hart wieder auf, dass die Stoßdämpfer fast durchschlugen. Der Fahrer trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
Nun ging es bergab, auf eine Schlucht zu, die einen guten Kilometer vor ihnen lag. Entlang des ausgetrockneten Flussbetts in ihrer Mitte verlief die Grenze. Auf der kleinen Brücke über den Fluss war ebenfalls eine Sperre errichtet worden, doch rechts und links von ihr schlängelten sich Pfade das Ufer hinab, auf denen ein Fahrzeug das Flussbett überqueren und auf die andere Seite gelangen konnte. Die Polizeiwagen kamen immer näher. Ob der Paykan es wohl noch über die Grenze schaffen würde, ehe sie ihn erreichten?
Plötzlich ließ ein durchdringender Knall von hinten sie alle zusammenfahren. Karim und Jackie drehten sich erschrocken um und sahen, dass vom Beifahrersitz des vorderen Polizeiwagens auf sie geschossen wurde. Noch wurden die Kugeln einfach ziellos abgefeuert, doch mit jedem Schuss kamen die Polizisten ihrem Ziel ein wenig näher.
«Die Waffe», brüllte Jackie dem Fahrer zu, doch der verstand sie anscheinend nicht. Jackie lehnte sich über den Sitz nach vorn und packte ihn an der Gurgel.
«Geben Sie mir Ihre gottverdammte Waffe!», schrie sie. Der Fahrer zog etwas aus der Innentasche seiner Jacke und warf es auf den Beifahrersitz. Es war eine Pistole, ein deutsches Fabrikat. Vom Polizeiwagen aus wurde immer noch geschossen. Einige Kugeln hatten die dünne Karosserie des Paykan bereits durchschlagen.
«Runter», rief Jackie ihrem Schützling zu, doch Karim drängte sich nur näher an sie, als wollte er sie schützen.
«Runter mit dir», schrie sie und drückte ihn auf den Boden vor der Rückbank. Dann kurbelte sie das Fenster herunter und feuerte mit der Walther nach hinten. Sie war eine deutlich bessere Schützin als die iranischen Polizisten und traf bereits beim zweiten Mal den Fahrer des vorderen Fahrzeugs. Der Streifenwagen kam von der Straße ab, doch der zweite folgte ihnen unerbittlich, und vom Beifahrerfenster und von der Rückbank aus wurde mit Maschinenpistolen gefeuert.
 
Vor ihnen lag das Flussbett, die Grenze. Auf der turkmenischen Seite stand in den ersten Strahlen der Morgensonne ein Grüppchen Menschen. Ein Hubschrauber wartete abflugbereit, seine Rotoren durchschnitten die Luft. Ganz vorne standen zwei Männer, die den herannahenden Paykan durch Ferngläser beobachteten.
Das Maschinengewehrfeuer vom Polizeiwagen aus nahm jetzt die empfindlichste Stelle des Paykan ins Visier: die Reifen. Als Erstes traf es den rechten Hinterreifen, der sofort platzte und dann in Fetzen hing. Der Fahrer hielt weiter unbeirrt auf den Flussrand zu, doch als eine weitere Salve auch noch den zweiten Hinterreifen zerfetzte, kam er praktisch nicht mehr vorwärts. Er riss das Steuer herum und lenkte den Paykan von der Straße weg auf unebeneres Gelände, um ihn so irgendwie bis zum rettenden Flussbett zu bringen, das keine hundert Meter mehr entfernt lag. Doch der Mercedes war jetzt auf gleicher Höhe mit ihnen, und der Beifahrer feuerte und feuerte, sodass die Kugeln den Wagen nur so durchsiebten. Eine traf den Fahrer; er fluchte lauthals, hielt das Lenkrad aber weiter fest umklammert. Verzweifelt trat er das Gaspedal durch, aber die blanken Felgen gruben sich bloß in den weichen Untergrund, und der kleine Wagen kam keinen Millimeter mehr vorwärts.
Jackie schaute auf den jungen Mann, der im Fußraum vor der Rückbank kauerte, und dann auf ihre Waffe. Sie würden es nicht schaffen. In Kürze würde man sie gefangen nehmen, und das durfte sie nicht zulassen. Karim hatte sich auf dem Boden des Wagens zusammengerollt, er war Mann und Kind zugleich. Jackie zielte auf seinen Kopf und drückte ab. Dann richtete sie die Waffe gegen sich selbst.
 
Für die Männer auf der anderen Seite der Grenze waren die letzten paar Sekunden am schwersten zu ertragen. Sie mussten mit ansehen, wie die Kugeln des iranischen Polizeiwagens den Paykan von vorn bis hinten durchsiebten, bis schließlich eine davon den Tank durchschlug und der Wagen in einem gewaltigen Feuerball explodierte. Das führte sie später zu dem Schluss, dass es sich tatsächlich um einen echten Polizeieinsatz gehandelt haben musste und nicht um eine Geheimdienstoperation. Der Geheimdienst hätte den Wagen niemals einfach in die Luft gejagt, sondern im Gegenteil alles darangesetzt, die beiden Passagiere lebend in seine Gewalt zu bekommen, um sie später verhören zu können.
Als der Feuerball gen Himmel schoss, fiel Adrian Winkler auf die Knie und stieß einen lauten Schrei aus. Harry Pappas wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Genau das hatte er schon einmal erlebt: dieses Gefühl, dass ihm das Leben eines jungen Mannes anvertraut worden war und er ihn doch nicht hatte retten können. Beide Männer waren von ihrem Schmerz wie gelähmt. Schließlich half ihnen Jeremy, der junge SIS-Agent vom Stützpunkt Aschgabat, wieder auf die Beine und führte sie zum Hubschrauber zurück. Sie mussten fort von hier, ehe noch mehr iranische Ermittler auftauchten und die Sache nur noch komplizierter machten.



37 London

Umhüllt von einer Aura aus Leid und Scheitern flogen sie nach London zurück. In den ersten paar Stunden empfanden sie nichts weiter als den betäubenden Schmerz des Verlusts. Kamal Atwan hatte Turkmenistan bereits verlassen, als der Hubschrauber wieder in Aschgabat eintraf – dringende Geschäfte in London, wie er sagte. Doch er hatte ein zweites Flugzeug aufgetankt und startklar am Flughafen zurückgelassen, das Adrian Winkler zur freien Verfügung stand, und Jeremy riet ihnen, das Land so bald wie möglich zu verlassen, bevor die Aufregung ihren Höhepunkt erreichte. Er überbrachte Adrian mit ernster Miene eine Mitteilung, die gerade von Sir David Plumb aus London eingetroffen war und deren gewählte Worte letztlich doch nur auf die Botschaft hinausliefen: «Schwingen Sie Ihren Hintern auf der Stelle nach Hause.»
Auch Harry sprach sich nicht fürs Bleiben aus. Er wollte den Ablauf der Ereignisse dieser letzten paar Tage rekonstruieren, soweit er sie überhaupt verstand, und dafür war es im Grunde egal, wo er sich aufhielt. In ihm gärte ein ganz privater Zorn, ein Abscheu, der sich gegen alles und jeden ringsum richtete, vor allem aber gegen sich selbst.
Die Maschine, eine Gulfstream G5, war Atwans Privatflugzeug, in dem er gern Freunde und Kunden mitnahm, und ganz in Gold und Leder eingerichtet wie ein fliegender Herrenclub. Selbst die Toilette besaß ein eigenes Fenster. Die Flugbegleiterin, eine üppige Dame aus dem Norden Englands, beugte sich beim Servieren der Drinks so tief über die Gäste, dass sie ihr fast die Nase ins Dekolleté stecken konnten. Adrian kannte das Flugzeug offensichtlich schon, denn kurz nach dem Start ließ er sich in der hinteren Kabine von der Flugbegleiterin das Bett machen. Die Laken waren aus schwarzer Seide, und an der Decke war ein Spiegel angebracht. Adrian bot Harry das Bett an, doch der lehnte ab, und so verkroch Adrian sich in der Kabine und schloss die Tür.
Harry ließ sich in einen tiefen Ledersessel sinken und schloss die Augen. Er wollte nicht schlafen, sondern nachdenken. Er hatte die ganze Geschichte direkt vor sich, und doch konnte er sie nicht deuten. Ihm blieben nur lauter Fragen: Wie konnte es sein, dass in Maschhad vier Menschen umgekommen waren? Wer oder was hatte das mit allen Wassern gewaschene mobile Einsatzkommando so unvermutet überrascht? Warum waren sie vom ursprünglichen Fluchtplan abgewichen? Wie war Jackie an den schwarzen Paykan gekommen, der sie um ein Haar über die Grenze gebracht hätte? Und wer hatte ihn gefahren? Durch das Fernglas hatte er Jackie auf der Rückbank erkannt, doch der Fahrer war ihm völlig fremd gewesen. Und was war in den letzten Sekunden geschehen, bevor der Wagen in Flammen aufging? Harry hatte beobachtet, wie Jackie erst auf den Boden des Wagens geschossen hatte und sich die Pistole dann selbst an den Kopf hielt. Wen hatte der erste Schuss getroffen? Es konnte eigentlich nur Karim gewesen sein. Und falls er es tatsächlich gewesen war, hieß das dann, dass seine Mission im Forschungszentrum Ardabil erfolgreich gewesen oder dass sie gescheitert war? Und was war mit den Iranern? Seit wann wussten sie schon von diesem geheimen Einsatz? Hatten sie das Vorhaben von Anfang an durchschaut? Harry wollte sich diese Möglichkeit nicht eingestehen, er empfand sie als unerträgliche Schande; doch bei so vielen Toten konnte er sie auch nicht völlig ausschließen.
Und welche Rolle spielte Kamal Atwan bei alldem? Diesen Teil der Geschichte begriff Harry am allerwenigsten. Atwan hatte ihnen praktisch jede ihrer Aktivitäten ermöglicht. Er hatte mit der Sicherheit eines Mannes agiert, der einen eigenen Geheimdienst betreibt, und gehalten, was er ihnen versprochen hatte, doch am Ende war alles in die Katastrophe gemündet. Was hatte Harry übersehen? Hätte er irgendwie voraussehen können, welche Schrecken das Team beim Zurückschleusen des Agenten Karim Molavi in den Iran erwarten würden? Hatte er den Jungen durch bloße Unaufmerksamkeit in den Tod geschickt?
 
Harry ließ Adrian zwei Stunden schlafen, dann weckte er ihn und brachte ihm eine Tasse starken schwarzen Kaffee in die Kabine.
«Wach auf, Bruder», sagte er. «Wir müssen reden.»
«Ich bin völlig im Arsch, Harry», murmelte der Brite schlaftrunken. «Ich habe diese Frau geliebt. Ich habe Tabletten genommen, ich muss jetzt einfach schlafen. Lass uns später in London reden.»
«Hoch mit dir.» Harry drückte ihm den Kaffee in die Hand. «Es ist mir ernst. Ich brauche ein paar Antworten, bevor wir in London landen. Bald fliegt uns die ganze Sache um die Ohren, da muss ich wissen, was zum Teufel hier eigentlich vorgeht.»
Stöhnend nahm Adrian den Kaffee in Empfang. Er wusste, dass Harry ohnehin keine Ruhe geben würde, bis er mit ihm redete. Nach außen hin wirkte sein amerikanischer Freund immer so nachgiebig, doch wenn ihm etwas wichtig war, konnte er unerbittlich sein. Und so verzog Adrian sich auf weichen Knien in die kleine, mit rotem Samt ausgekleidete Nasszelle, putzte sich die Zähne und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Als er wieder herauskam, zwang Harry ihn, den Kaffee auszutrinken, und holte ihm dann noch eine zweite Tasse.
 
«Ist der Flieger verwanzt?» Das war Harrys erste Frage. Sie saßen nebeneinander in der Achterkabine. Das Bett war wieder hochgeklappt.
«Was weiß ich?», brummte Adrian. «Wahrscheinlich.»
«Dann flüsterst du mir ins Ohr und ich  dir. Das hier gehtnur uns beide etwas an, nicht deinen Geschäftsfreund.»
Adrian verzog das Gesicht. «Immer mit der Ruhe, Harry. Meine ganze berufliche Laufbahn geht gerade den Bach runter. Wenn das hier schiefläuft, bin ich am Ende.»
«Na und? Meine Karriere ist auch im Eimer, womöglich kommt es sogar noch schlimmer. Flüstere mir ins Ohr, dann können die Wanzen uns nicht hören, und alles ist in bester Ordnung.»
Adrian nickte, und Harry beugte sich zu ihm und flüsterte: «Jackie hat dich doch angerufen, um dir zu sagen, dass sie woanders über die Grenze kommen. Stimmt das? Du hast gesagt, sie hätte dich angerufen.»
«Richtig», flüsterte Adrian zurück. «Sie sagte, wir sollen nach Kalat kommen. Das hat sie mich extra wiederholen lassen.»
«Was hat sie sonst noch gesagt?»
Adrian schwieg und schloss für einen Moment die Augen, dann beugte er sich wieder zu Harry und flüsterte:
«Sie meinte, sie hätte die Jungs verloren. Dann hat sie noch gesagt, dass Karim am Leben und bei ihr sei und dass sie beide rauskommen würden.»
«Und was noch? Hat sie irgendwas erklärt? Hat sie gesagt, was in Maschhad vorgefallen ist? Wie es überhaupt zu dieser Planänderung kam?»
«Kein Wort. Es war nur ein kurzes Gespräch. Sie hatte Angst, dass die Leitung nicht sicher ist, und wollte so schnell wie möglich wieder auflegen.»
Harry lehnte sich zurück. Seine Augen blitzten, und er sprach laut, brüllte beinahe.
«Ich glaube dir kein Wort, Adrian. Das kann niemals alles gewesen sein. Sag mir die Wahrheit, verdammt nochmal! Was hat sie noch gesagt?» Er packte seinen Freund am Kragen und zog seinen Kopf dicht zu sich heran.
«Nichts», krächzte Adrian.
Harry versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.
«Du bist ein verlogenes Stück Scheiße, Adrian. Sag mir die Wahrheit. Es war ein Einsatzgespräch, es wurde über die Zentrale in London weitergeleitet. Glaubst du etwa, wir können so was nicht abfangen und entschlüsseln? Da hast du dich aber massiv geschnitten. Ich werde es so oder so herausfinden. Fragt sich nur, ob ich dann noch einen Funken Respekt für dich übrighabe. Also sag mir jetzt die Wahrheit, du dreckiger, egozentrischer Wichser!» Er schlug ihn ein zweites Mal ins Gesicht.
Adrian liefen Tränen über die Wangen – nicht von den Schlägen, sondern wegen einer viel tiefer sitzenden Qual. Er erinnerte sich nur zu gut daran, was Jackie gesagt hatte. Ihre anklagenden Worte würden ihn bis an sein Lebensende verfolgen. Er lehnte den Kopf an Harrys Schulter, und Harry spürte, wie die Tränen ihm das Hemd durchweichten.
«Gesagt hat sie: Verdammt, Adrian, was läuft hier eigentlich? Sie wollte wissen, was da schiefgelaufen ist, was den Einsatzplan so ruiniert hat. Und sie sagte, sie wüsste nicht, ob sie erfolgreich gewesen oder gescheitert seien. Sie war zornig und voller Angst, das habe ich ihr angehört, selbst über die Satellitenverbindung. Ich habe ‹Liebste› zu ihr gesagt, und sie hat gemeint, ich soll die Klappe halten. So außer sich war sie.»
«Und was hast du geantwortet? Was hast du gesagt, als sie wissen wollte, wieso der Einsatz schiefgelaufen ist?»
«Nichts. Ich wusste es doch auch nicht. Ich weiß es wirklich nicht.»
Harry musterte ihn, ohne recht zu wissen, ob er ihm glauben sollte oder nicht. Einstweilen beließ er es dabei.
«Was hat sie noch gesagt? Red schon, verdammt! Da muss doch noch mehr gewesen sein.»
Adrians Augen füllten sich erneut mit Tränen. Er sah jetzt nicht mehr nur reumütig und gequält, sondern zutiefst verängstigt drein. Dann beugte er sich zu Harry hinüber und flüsterte kaum hörbar:
«Sie hat mich gefragt: Wer zum Teufel ist Al-Majnoun? Gleich nachdem sie mich gefragt hat, was hier eigentlich läuft. Sie wollte wissen, wer Al-Majnoun ist.»
Harry hielt ihn mit beiden Armen fest, sodass ihre Stirnen sich berührten.
«Und was ist die Antwort darauf?»
Adrian schüttelte den Kopf. Seine Augen waren rot vom Weinen und von der Erschöpfung.
«Das weiß ich nicht», flüsterte er. «Ich wusste beim besten Willen nicht, was sie meint. Das hat mir ja solche Angst gemacht.»
Harry ließ Adrian in seinen Sitz zurücksinken. Ihm schien, dass sein am Boden zerstörter Freund die Wahrheit sagte.
 
Als sie in London landeten, überlegte Harry, ob er Kamal Atwan direkt aufsuchen sollte. Adrian war völlig am Ende, von ihm war keine Hilfe mehr zu erwarten. Doch dann entschied er sich dagegen, Atwan gleich zu konfrontieren. Genau das würde der libanesische Unternehmer ja erwarten: Er saß in seinem eleganten Londoner Stadthaus und hatte alles bis ins kleinste Detail arrangiert, genauso perfekt wie die Gemälde an den Wänden. Alle sichtbaren Teile dieses Puzzles waren durch Kamal Atwans Hände gegangen, doch solange Harry ihre Form und ihren Inhalt nicht genauer bestimmen konnte, würde es ihm auch nicht gelingen, sie zusammenzusetzen. Schlimmer noch: Er würde sie zu der Form zusammenfügen, die Atwan für ihn vorgesehen hatte, ohne die anderen Kombinationsmöglichkeiten auch nur zu erahnen. Er würde also warten müssen, bis er alles genauer verstand – selbst wenn er bis dahin womöglich nur noch ein bloßer Privatmann war.
 
Während seines kurzen Aufenthalts in London stattete Harry Sir David Plumb einen Besuch ab. Er sagte Adrian nichts davon, sondern rief den Geheimdienstchef direkt an, um einen Termin mit ihm zu vereinbaren. Doch als er in Vauxhall Cross ankam, wartete Adrian bereits in Sir Davids Büro. Sie hielten zusammen, die Briten, das musste man ihnen lassen. Harry war das einerlei.
Das Gespräch dauerte nicht allzu lang. Harry wollte vorwiegend wissen, was London jetzt vorhabe. Sir David erläuterte ihm die Lage und zeigte sich alles in allem doch recht guter Laune. Trotz seines holprigen Verlaufs hatte der Einsatz im Iran dem Premierminister doch genau das geliefert, was er brauchte. Das iranische Nuklearprogramm war unter Kontrolle. Das hatte Großbritannien natürlich schon die ganze Zeit gewusst. Sie hatten die Sache von vorn bis hinten durchschaut, doch Amerika hatte ja nicht hören wollen.
«Aber wir wissen doch noch gar nicht, was in Maschhad geschehen ist», wandte Harry ein. «Wir wissen so vieles nicht.»
«Papperlapapp!», erwiderte Sir David mit einer abfälligen Geste. «Die Einzelheiten werden schon noch ans Licht kommen. Wir haben jedenfalls genug in der Hand, um dem Premierminister einen Bericht vorzulegen. Und der Premierminister seinerseits weiß genug, um vernünftig handeln zu können. Wir werden uns nicht noch einmal auf ein sinkendes Schiff begeben, das muss Ihnen doch auch klar sein. Wir wollen keinen zweiten Irak! Diese ganz besondere Freundschaft zwischen unseren Ländern ist schließlich kein Selbstmordpakt. Und bevor das Weiße Haus irgendwelche Dummheiten macht, wird der Premierminister eigene Schritte einleiten.»
«Was genau hat er vor?»
«Es tut mir sehr leid, mein Freund, aber auf diesem Verteiler stehen Sie nun wirklich nicht. Um genau zu sein, sind Sie, Harry, sogar das letzte echte Problem, das unsere Regierung bei diesem Plan noch hat. Man scheint Ihnen nicht recht über den Weg zu trauen. Aber ich habe allen erklärt, sie bräuchten sich Ihretwegen keine Sorgen zu machen.»
«Und was, Sir David, hat Sie zu dieser Aussage veranlasst?»
«Die Tatsache, dass wir Sie in der Hand haben, Harry Pappas. Sie gehören jetzt zu uns, und Sie werden tun, was wir von Ihnen verlangen.»



38 Washington

Der Taxifahrer am Flughafen in Washington wollte reden. Und natürlich war er Iraner. Das waren sie am Flughafen alle. Er wollte sich darüber auslassen, wie grauenvoll die Mullahs waren, und darüber, dass die USA den Krieg jetzt beginnen müssten, wo das Regime in Schwierigkeiten steckte. Harry erklärte, er habe keine Ahnung vom Iran, er sei nur ein einfacher Geschäftsmann und wolle, dass alle Menschen in Frieden miteinander lebten.
Andrea war noch bei der Arbeit, als er das Haus in Reston erreichte, und er schrieb ihr einen Zettel, dass er wieder da war. Eigentlich hätte er gern ein wenig geschlafen, fühlte sich aber viel zu unruhig dafür. Er wollte ins Büro, sich durch den internen Nachrichtenverkehr klicken und die neuesten Aufnahmen der Aufklärungssatelliten durcharbeiten, um daraus vielleicht etwas von dem zu rekonstruieren, was dort im Iran geschehen war.
Als er gerade wieder gehen wollte, kam seine Tochter Louise mit dem Schulbus nach Hause. Sie stürmte zur Tür herein und fiel ihm um den Hals.
«Du bist wieder da!», rief sie. «Endlich bist du wieder da!»
Louise war längst nicht immer so überschwänglich, und Harry freute sich darüber. Er hatte es dringend nötig, in den Arm genommen zu werden.
«Ich muss unbedingt mit dir reden, Daddy», verkündete sie theatralisch. «Ich habe nämlich eine sehr wichtige Entscheidung getroffen. Ich werde nicht aufs College gehen.»
Harry war baff. Louise war im letzten Jahr der Highschool und hätte eigentlich darüber nachdenken sollen, sich aufs College vorzubereiten, anstatt darüber, wie sie am besten darum herumkam.
«Ein College-Studium ist eine wichtige Sache, Lulu. Wenn du nicht aufs College gehst, bekommst du auch keine gute Stelle. Du wirst arm sein, bei Wal-Mart an der Kasse arbeiten, anderer Leute Rasen mähen oder Pennerin werden. Du musst aufs College.»
«Irgendwann mache ich das ja auch, Daddy, nur einfach noch nicht jetzt. Das ist alles, was ich sage. Ich will jetzt noch nicht hin. Ich will etwas anderes machen. Es gibt so viel Leid auf der Welt. Wenn ich jetzt einfach weiterlerne, kann ich mich eh nicht richtig konzentrieren. Ich müsste doch nur die ganze Zeit an die vielen, vielen Leute denken, denen es so schlechtgeht. Ich will für Ärzte ohne Grenzen arbeiten. Das kam neulich bei Grey’s Anatomy vor.»
«Aber Lulu, um bei Ärzte ohne Grenzen zu arbeiten, musst du doch Ärztin sein. Oder wenigstens Krankenschwester. Schließ erst mal deine Ausbildung ab. Wenn du mit dem Studium fertig bist, gibt es immer noch genauso viel Leid auf der Welt, das garantiere ich dir.»
«Nein, ich will das jetzt machen. Ich muss einfach. Es gibt da diese coole Organisation, die heißen FXB und helfen Aids-Waisen in Afrika. Vielleicht kann ich ja für die arbeiten. Ich kann nur nicht einfach hier rumsitzen und zusehen, wie das alles passiert, Daddy. Das kann ich einfach nicht!»
«Lass uns später darüber reden, Lulu. Ich verstehe sehr genau, was du da sagst, nur muss ich jetzt dringend zur Arbeit. Aber was immer du tust, ich werde stolz auf dich sein. Du hast ein gutes Herz, das ist das Allerwichtigste.»
Sie fiel ihm noch einmal um den Hals und brachte ihn dann zum Wagen. Als Harry auf die Route 7 einbog, kam ihm der Gedanke, dass Louise genauso war wie ihr Bruder Alex: eine Idealistin. Sie konnte es kaum abwarten, die Welt zu verändern. Sie sprach mit derselben Leidenschaft davon, Waisenkindern in Afrika zu helfen, mit der Alex erklärt hatte, er wolle die Leute bekämpfen, die die Twin Towers zum Einsturz gebracht hatten. Aber genau darin lag womöglich auch der Unterschied. Sie mussten ein neues Kapitel beginnen.
 
Als Harry in der Zentrale ankam, war es später Nachmittag. Die Führungsoffiziere und ihre geldgierigen externen Agenten verließen bereits in Scharen das Gebäude. Harry zeigte seinen Ausweis am Eingang und legte mit raschen Schritten das kurze Stück durch Flur C bis zur Operationszentrale Iran zurück. Offenbar hatte aber jemand vom Empfang in der Zwischenzeit Marcia benachrichtigt, denn sie erwartete Harry bereits an der Tür, gleich neben dem Konterfei des Imam Hussein.
«Wir müssen reden», sagte sie. «Jetzt gleich.»
«Später. Erst muss ich zumindest kurz den Nachrichtenverkehr überfliegen und ein paar Spuren nachgehen. Und dann muss ich möglichst bald mit dem Direktor sprechen, entweder heute Abend noch oder spätestens morgen. Danach reden wir.»
«O nein, mein Lieber. Lesen Sie Ihre Nachrichten, aber danach kommen Sie sofort zu mir. Und lassen Sie sich auf keinen Fall im siebten Stock blicken, bevor wir beide nicht geredet haben. Sie haben ein gewaltiges Problem an der Backe, und es hat genau drei Buchstaben: F, B und I.»
«Ach du Scheiße! Und was wollen die denn?»
«Das wissen sie selbst nicht so genau. Sie wollten mich darüber ausfragen, wo Sie hin sind, aber ich habe ihnen gesagt, solange sie keine offizielle Vorladung haben, sollen sie sich zum Teufel scheren.»
«Haben sie denn irgendwas in der Hand?»
«Was weiß ich? Es waren jedenfalls ganz gewaltige Arschlöcher. Also, wie kann ich Ihnen helfen? Was brauchen Sie, außer einem Glas Whisky, das Sie sich gefälligst selber holen können?»
«Verlässliche Geheimdienstinformationen über den Iran. Jetzt noch mehr als vorher. Sorgen Sie dafür, dass ich sämtliche Nachrichten zum Iran aus der vergangenen Woche kriege. Und dann rufen Sie alle Verbindungsleute in Washington an, die auch nur irgendwas wissen könnten, und sagen ihnen, ich brauche ihre besten aktuellen Informationen, und zwar pronto. Sie sollen ihre Leute zu Hause anfunken, egal, wie spät es ist. Und sagen Sie der NSA, dass ich einen befristeten Sonderzugang zu den ungefilterten Überwachungsinformationen aus dem Iran brauche. Ich brauche alles, was irgendwie übertragen wurde. Falls jemand meutert, erklären Sie ihm, ich sorge persönlich dafür, dass er auf einen Abhörposten nach Okinawa versetzt wird.»
«Und was noch? Sie haben von Spuren gesprochen.»
«Suchen Sie alle verfügbaren Datenbanken nach dem Namen ‹Al-Majnoun› ab. Das ist Arabisch und heißt so viel wie ‹der Wahnsinnige›. Es dürfte sich also um einen Araber handeln, der sich aber im Iran aufhält. Zumindest glaube ich das.»
«So viel Arabisch kann ich auch gerade noch», brummte Marcia im Weggehen. «Und vielleicht weiß ich ja sogar, wer dieser Al-Majnoun ist. Nicht, dass Sie das irgendwie interessieren würde. Aber ich werde erst nochmal in mich gehen und mein schadhaftes, alkoholvernebeltes Gedächtnis prüfen. Sonst noch irgendwelche Handlangerjobs?»
«Rufen Sie beim National Reconnaissance Office an und sagen Sie ihnen, ich brauche sämtliche Satellitenbilder aus Maschhad von vor etwa achtundvierzig Stunden.»
 
Harry verschwand in seinem Büro und schloss die Tür hinter sich. Er loggte sich in seinen Rechner ein und durchforstete die Nachrichtenprotokolle, um sich ein Bild davon zu machen, wie der Informationsstand in den vorliegenden Geheimdienstberichten war. Die amerikanischen Dienste hatten zwar nicht allzu viel über den Iran, aber das eine oder andere wusste man schon. Und die Verbindungsleute wussten sehr viel mehr: Sobald es irgendwo in einem ausländischen Sicherheitssystem Unruhen gab, hinterließ das meist virtuelle oder konkrete Spuren, die sich ausfindig machen und analysieren ließen.
Die hauseigenen Berichte der CIA waren dünn, aber das war ja auch kein Wunder. Der einzige verlässliche Informant, den sie innerhalb des iranischen Nuklearprogramms gehabt hatten, war schließlich tot. Dann entdeckte Harry einen Bericht, der zwei Tage zuvor vom Stützpunkt in Dubai hereingekommen war. Sie hatten einen Agenten beim dortigen Geheimdienst, der die Leute mit Zugang zu echten Geheimnissen belauschte.
Die Nachricht war mit dem Betreff UMSTRUKTURIERUNGEN IN TEHERAN? versehen und berichtete von Gerüchten aus dem Iran, nach denen in der Geheimdienstabteilung der Revolutionsgarden demnächst Köpfe rollen würden, weil irgendwer ganz gewaltigen Mist gebaut hatte. Der Bürochef aus Dubai, der zeigen wollte, wie schlau er war, spielte die Gerüchte herunter und tat sie, unter Hinweis darauf, dass die offizielle Geheimpolizei den Revolutionsgarden doch sowieso ständig am Zeug flicken wolle, als bloße interne Zankereien ab. Doch Harry hatte seine eigenen Gründe, diesen Bericht sehr ernst zu nehmen. Er schickte eine Nachricht nach Dubai mit dem Auftrag, sich schnellstmöglich mit dem Informanten zu treffen und zu sehen, ob man noch mehr aus ihm herauskriegen konnte.
Dann widmete er sich dem Ordner mit den Nachrichten der Verbindungsagenten, der in den paar Minuten, seit Marcia die Peitsche schwang, bereits merklich umfangreicher geworden war. Etliche Informanten berichteten, es habe in Teheran in den letzten paar Tagen einige außerplanmäßige Zusammenkünfte gegeben. Eine türkische Quelle behauptete, der Geheimdienstchef sei vom nationalen Sicherheitsberater höchstpersönlich zum Obersten Führer zitiert worden. Ein in den syrischen Mukhabarat eingeschleuster Mossad-Agent, der sich zufällig gerade auf Reisen im Iran befand, berichtete von heller Panik bei der Geheimdienstabteilung der Revolutionsgarden, weil einer ihrer leitenden Agenten, der für die Sicherheit des Nuklearprogramms zuständig war, spurlos verschwunden sei. Die Iraner befürchteten, er könnte sich nach Israel abgesetzt haben, doch der Vertreter des Mossad in Washington berichtete, das sei leider nicht der Fall.
Der interessanteste Bericht aber war erst kürzlich eingegangen und stammte von einem russischen Agenten, der in ein Inspektorenteam der Internationalen Atomenergiebehörde eingeschleust worden war. Das Team hielt sich gerade im Iran auf, um Gespräche über neuerliche Inspektionen der Atomanlagen zu führen, und der russische Agent berichtete, in den letzten vierundzwanzig Stunden sei jeder Zugang zu sämtlichen iranischen Nukleareinrichtungen, offiziellen sowie inoffiziellen, untersagt worden. Seit dem Morgen dürften nicht einmal mehr iranische Wissenschaftler mit ihrer ganz normalen Zugangsberechtigung an ihren Arbeitsplatz. Die Inspektoren der Atombehörde hätten ihrem Kontaktmann im Stab des iranischen Präsidenten eine dringende Informationsanfrage geschickt, doch dort sei man anscheinend ebenfalls in Panik.
Harry spürte, wie seine trübe Stimmung sich langsam aufhellte. Anscheinend war innerhalb des iranischen Atomprogramms etwas Schwerwiegendes vorgefallen, und man versuchte jetzt herauszufinden, wie dramatisch die Situation war. Man zog höhere Verantwortliche hinzu, den Wissenschaftlern blieb der Zugang verwehrt, und selbst der iranische Präsident wurde nervös. Über Teheran braute sich ein Unwetter zusammen. Das ließ hoffen.
 
Was wusste er also? Was konnte er als gesichert annehmen, unabhängig davon, was sonst noch alles auf dem Weg bis zu dem todbringenden Feuerball am Flussbett bei Kalat passiert war? Harry wusste, dass die Iraner in jedem Fall in helle Aufregung versetzt waren, selbst wenn sich der Einsatz in Maschhad als totaler Reinfall entpuppen sollte. Ein wissenschaftlicher Mitarbeiter ihres Nuklearprogramms war ums Leben gekommen. Inzwischen hatte man Karim Molavis Leiche in dem ausgebrannten Wagen sicher bereits identifiziert. Bei Jackie würde ihnen das vermutlich nicht so leicht gelingen, ebenso wenig wie bei den beiden anderen Mitgliedern des Increment – es sei denn, die Briten hätten irgendeinen großen Fehler begangen. Die Iraner hatten also keine Beweise, waren aber paranoid genug, um die Wahrheit zumindest zu erahnen. Ihr Wissenschaftler war bei dem Versuch gestorben, mit ein paar ausländischen Geheimagenten aus dem Iran zu fliehen. Er war als ausländischer Agent rekrutiert worden. Was immer er angefasst hatte, war potentiell verseucht, und sie konnten nicht mit Sicherheit sagen, wie weit das Übel sich schon verbreitet hatte. In jedem Fall mussten sie aber mit dem Schlimmsten rechnen: damit nämlich, dass ihr Nuklearprogramm sabotiert worden war.
Teheran musste also rasch handeln. Harry wusste, dass man das Ergebnis nicht sofort erkennen würde, dafür waren die Iraner viel zu vorsichtig. Doch er würde die Schatten der Leute sehen, die versuchten, andere Teile des Nuklearprogramms zu schützen, die nun ebenfalls unter Verdacht gerieten. Er würde das Echo der Stimmen hören, die jemanden zum Verhör zitierten und jemand anders von seinem Posten im Ausland abberiefen, wo derjenige nicht mehr sicher war. Genau darauf würde er achten: auf die vielen kleinen Nachbeben.
Harry vertiefte sich in den NSA-Ordner. So, wie die Nachrichten angeordnet waren, konnte er sie nicht richtig durchsuchen und rief deshalb Tony Reddo, einen seiner pfiffigen Jungs, herein und bat ihn, ihm einen digitalen Filter einzurichten, der ihm alle personellen Veränderungen innerhalb der vergangenen achtundvierzig Stunden herausfischte. Anfangs wollte das nicht so recht klappen, doch dann rief Reddo einen Freund bei der NSA an und spielte noch ein wenig mit den Suchparametern herum, bis er Harry schließlich genau das bieten konnte, was er brauchte. Mit Hilfe der richtigen Stichwörter konnte man es bereits erkennen, wenn man sich nur die Liste der abgefangenen Nachrichten ansah. Sie funkten an das gesamte System, nach Frankfurt, London, Dubai und Beirut. Natürlich war bisher nur ein Bruchteil des gesamten Nachrichtenverkehrs entschlüsselt worden, doch selbst wenn die Nachrichten nicht in Klartext zu lesen waren, zeigte die Analyse doch ganz eindeutig, dass wichtige Leute, bekannte Mitglieder des iranischen Sicherheitsdienstes, von ihren üblichen Stellen abgezogen und nach Hause beordert worden waren.
Aus einer Ahnung heraus rief Harry bei den Computercracks von der Antiterrorismus-Abteilung an und bat sie, kurz einmal alle Passagiere zu überprüfen, die in den letzten zwei Tagen von Europa nach Teheran geflogen waren, und mit den Listen aller bekannten Geheimagenten, Sicherheitsleute und Militärs abzugleichen. Nach einer Stunde hatte er eine Liste auf dem Tisch, die belegte, was die Nachrichtenüberwachung schon vermuten ließ: Die wichtigen Leute wurden in Scharen und mit großer Eile nach Hause zurückgeholt.
 
Marcia streckte den Kopf zur Tür herein. Harry roch den Zigarettenqualm, der ihr in den Kleidern hing. Sie musste wirklich damit aufhören, doch dieser Abend war eindeutig nicht der rechte Zeitpunkt, ihr mitzuteilen, dass er demnächst die Bürovorschriften verschärfen würde.
«Es ist spät», sagte sie. «Sie sollten etwas essen.»
«Ich habe keinen Hunger. Lassen Sie mich in Frieden.»
«Pech gehabt, Harry. Ich habe Ihnen schon was aus der Cafeteria geholt. Besonders appetitlich ist es nicht, aber so ist das Leben nun mal.» Sie brachte ein Tablett herein und stellte es ihm auf den Schreibtisch: einen Teller Erbsensuppe und einen Cheeseburger. Harry verputzte alles dankbar.
 
Was geschah in Aschgabat? Auch dort mussten die Iraner doch alle verfügbaren Kräfte mobil machen. Mit Sicherheit hatten sie den Mitsubishi Transporter gefunden, mit dem das Team über die Grenze gekommen war, und vermutlich auch den toten turkmenischen Fahrer. Viel konnten sie daraus zwar nicht ableiten, doch sie würden immerhin begreifen, dass Molavi irgendeine Verbindung zu Turkmenistan gehabt haben musste. Das würde Teheran noch viel mehr Angst machen. Um herauszufinden, was genau passiert war, würden sie sämtliche Strippen ziehen müssen, die sie in der turkmenischen Hauptstadt hatten.
Harry rief die Bürochefin des CIA-Stützpunkts in Aschgabat an. Die Frau hieß Anita Pell. In Turkmenistan war es bereits früher Morgen, doch sie klang, als hätte er sie aus dem Tiefschlaf gerissen. Arme Anita. Harry hatte sie nicht darüber informiert, dass er in Turkmenistan gewesen war, und sagte es ihr auch jetzt nicht. Was hätte er auch sagen sollen? Schließlich war er ja als Agent eines fremden Geheimdiensts dorthin gereist, als Agent Großbritanniens.
So bat er Anita Pell nur, umgehend ihren Verbindungsmann beim turkmenischen Geheimdienst anzurufen und sich alle dort vorhandenen Informationen über ungewöhnliche iranische Aktivitäten der letzten Tage geben zu lassen.
«Ich soll ihn aufwecken?» Anita Pell klang geradezu empört. Ja, erwiderte Harry, sie solle ihn jetzt sofort aufwecken, dann bei ihm vorsprechen, sobald er bereit war, sie zu empfangen, und alles, was sie von ihm bekam, umgehend an Harry weiterleiten.
Harry hatte Mitleid mit ihr. Als der Posten in Aschgabat im Jahr zuvor vakant geworden war, hatte sie sich als Einzige darum beworben. Acht Monate vorher war ihr Mann mit seiner Sekretärin durchgebrannt, sie war also reif für eine Veränderung gewesen. Und Turkmenistan war eine ruhige, anspruchslose Aufgabe – bis jetzt, wo plötzlich die blanke Panik der Kollegen über sie hereinbrach.
Zwei Stunden später hatte Harry seine Akte Aschgabat. Der Chef des turkmenischen Geheimdienstes hatte Anita Pell höchstpersönlich empfangen, was bisher noch nie vorgekommen war. Er berichtete von höchst ungewöhnlichen Vorgängen in der iranischen Botschaft. Während der letzten beiden Tage habe dort die ganze Nacht über Licht gebrannt, und die turkmenischen Sicherheitsbeamten, die draußen Wache hielten, verzeichneten ein ständiges Kommen und Gehen und berichteten, die Iraner würden im Innenhof Akten verbrennen. Auch im iranischen Konsulat auf der turkmenischen Seite des Grenzortes Sarakhs seien alle rund um die Uhr im Einsatz, und zwei Tage zuvor hätten mehrere Dutzend iranischer Sicherheitsbeamter mit Diplomatenpässen die Grenze passiert, um ihre Kontaktleute in Turkmenistan zu befragen.
«Die Turkmenen wüssten gern, ob sie uns irgendwie helfen können», erläuterte Anita Harry über eine sichere Telefonleitung. «Der Chef ist ganz außer sich. Er sagte, an der Grenze wäre vor zwei Tagen etwas sehr Schwerwiegendes vorgefallen, und war ganz überrascht, dass ich nichts davon wusste.»
«Was gäbe es da schon groß zu wissen?», fragte Harry in zuckersüßem Ton.
«Machen Sie sich nicht über mich lustig, Harry. Das habe ich nicht verdient. Was ist hier los?»
«Bleiben Sie einfach am Ball, dann wird Ihnen alles klarwerden. Oder eben nicht. Aber wie die Sache auch immer ausgeht, Sie werden in jedem Fall Hilfe brauchen. Ich schicke Ihnen morgen einen meiner Jungs vorbei.»
Anita Pell protestierte lauthals, dass sie keinerlei Hilfe benötige, klang dabei aber doch sehr erleichtert, dass sie welche bekommen würde.
 
Am liebsten wäre es Harry gewesen, auch in Maschhad jemanden vor Ort zu haben, aber das war natürlich nicht möglich. Die CIA hatte schon in Teheran kaum Informanten, geschweige denn im Osten des Landes. Doch dank der technologischen Überlegenheit der USA kam er auch so an erstaunlich viele Informationen. Sein Vorteil war, dass er wusste, wonach er suchen musste. Er kannte die Koordinaten des Forschungszentrums Ardabil, und die Kartographen hatten es innerhalb kürzester Zeit oberhalb der nördlichen Umgehungsstraße lokalisiert. Die Bilder waren alle da: Die Satelliten zogen jeden Tag präzise wie ein Uhrwerk über den Iran und sorgten für eine fast flächendeckende Erfassung, und jedes digital übertragene Bild lebte in den magischen Geheimdienstarchiven auf ewig weiter, sodass man die Realität zurückspulen konnte wie eine alte Filmrolle.
Das National Reconnaissance Office unterhielt eine Zweigstelle in Langley, damit auch die Agenten der CIA bei Bedarf auf diese Welt der Bilder zugreifen konnten. Marcia hatte dort vor ein paar Stunden angerufen und eine Sonderanfrage gestellt. Die Techniker waren mürrisch und nicht ganz leicht zu handhaben, doch Marcia stand ihnen darin in nichts nach. Sie gab Harrys Suchparameter durch, und als sie schließlich hatte, was sie wollte, rief sie Harry an und führte ihn in einen entlegenen Raum im neuesten Anbau des Gebäudes, ganz hinten beim Braunen und Gelben Parkplatz.
«Seien Sie nett zu den Leuten, Harry», ermahnte sie ihn auf dem langen Flur vor der NRO-Zweigstelle. «Sie tun Ihnen einen Gefallen. So was kommt immer noch vor, selbst hier.»
«Ich war noch nie nett», brummte Harry. «Seit wann haben Sie denn damit Probleme?»
 
Er ließ die NRO-Techniker die Bilder sämtlicher Satelliten vom fraglichen Tag bis zu dem Zeitraum zurückspulen, als Karim das Forschungszentrum in Maschhad verlassen sollte, auf etwa vier Uhr nachmittags. Die Tageslichtkameras waren noch im Einsatz, und die Bildauflösung erwies sich als hervorragend. Nach kurzer Zeit hatte Harry den Mitsubishi entdeckt, der draußen vor dem Gelände wartete. Unter den Ardabil-Angestellten, die das Labor verließen, glaubte er, Karim zu erkennen; er ging neben einem anderen jungen Mann, bei dem es sich wohl um seinen Freund Reza handeln musste.
Das digitale Gedächtnis hatte alles gespeichert, als könnte man das Leben selbst noch einmal abspielen. Harry sah, wie Rezas Peugeot nach Süden zum Restaurant fuhr, und er sah den Mitsubishi, der ihm folgte. Während Karim und Reza im Restaurant saßen, spulte er die Bilder vor und nahm die visuelle Nacherzählung erst in dem Moment wieder auf, als Rezas Peugeot zurück nach Norden fuhr, wiederum gefolgt von dem Mitsubishi Transporter.
Die beiden Wagen steuerten die Berge oberhalb der Stadt an, schlängelten sich durch den abendlichen Verkehr und folgten dann der Straße nach Tus, bis Rezas Wagen schließlich in eine Einfahrt einbog, die wohl zu seinem Haus gehörte. Wenig später tauchte auch der Mitsubishi dort auf. Karim führte Reza zur Eingangstür des Hauses, und sie gingen hinein. Kurz darauf betrat eine geschmeidige Gestalt, bei der es sich nur um Jackie handeln konnte, zusammen mit einem ihrer beiden Agenten das Haus, während der andere – es schien sich um Hakim zu handeln – draußen Wache hielt.
Und dann ging plötzlich alles drunter und drüber: Ein schwarzer Wagen bog in die Einfahrt ein – anfangs sah man ihn gar nicht, weil er ohne Scheinwerfer fuhr. Erst das Aufblitzen einer abgefeuerten Waffe wies auf ihn hin, und Harry sah zu seinem Entsetzen, wie Hakim, der noch im Fallen zurückschoss, zu Boden ging. Es war inzwischen ganz dunkel geworden, und die Infrarotbilder waren schwieriger zu deuten, doch man sah noch genug, um in etwa zu begreifen, was geschah. Der Schütze stieg aus dem schwarzen Wagen und machte kurzen und kaltblütigen Prozess mit dem bedauernswerten turkmenischen Schmuggler, der das Pech gehabt hatte, sich für diese Pilgerreise anheuern zu lassen. Dann sah man ihn mit durch die Bildfolge abgehackten Schritten auf das Haus zugehen, dicht gefolgt von einem zweiten Mann.
Wer war das? Was hatte die beiden Männer dorthin geführt? Hatten die Iraner Karim tatsächlich die ganze Zeit verfolgt, und Harry war zu blind gewesen, das zu erkennen?
Die beiden geheimnisvollen Männer betraten das Haus nicht wie die anderen durch die Vordertür, sondern wählten den Weg hinten herum. Keine Minute später flackerte es im Haus auf, als wäre drinnen etwas explodiert, dann folgten weitere Lichtblitze, wie von Pistolenschüssen. Harry konnte sich nicht davon abhalten, leise vor sich hin zu murmeln, während er das ganze Schauspiel verfolgte. Es war grässlich, diese Ereignisse im Nachhinein mit anzusehen, ohne den geringsten Einfluss darauf nehmen zu können oder auch nur ganz zu begreifen, was da eigentlich geschehen war.
Schließlich traten zwei Gestalten aus dem Haus. Die eine musste wohl Jackie in ihrem Tschador sein, die andere war mit hundertprozentiger Sicherheit Karim. Hatte Jackie sich den Weg frei geschossen? Was war mit den anderen Leuten im Haus geschehen? Da kam noch eine dritte Gestalt nach draußen, ein Mann, der ihnen folgte – oder nein, er ging ihnen voran, führte sie zu dem schwarzen Wagen.
Es war der Schütze, der Mann, der schon Hakim und den turkmenischen Fahrer erschossen hatte. Er schob Jackie und Karim vor sich her bis zu seinem Wagen und bedeutete ihnen einzusteigen. Dann wechselte er ein paar Worte mit dem Fahrer, und der schwarze Wagen verschwand und machte sich, wie Harry wusste, auf seine Fahrt zur Grenze in Kalat. Und der Fremde, der Schütze, blieb allein mit mindestens vier Toten zurück.
«Wer zum Teufel ist das?», murmelte Harry. Eigentlich sagte er das mehr zu sich selbst, obwohl er die Antwort im Grunde bereits kannte. Doch Marcia Hill sprach sie aus.
«Das ist Al-Majnoun», sagte sie. «Der Wahnsinnige.»
 
Vor den NRO-Technikern wollte Marcia nicht mit der Sprache heraus. Da war sie eigen. Nach einer langen beruflichen Laufbahn bei der CIA vertraute sie niemandem mehr, am allerwenigsten Angehörigen anderer US-amerikanischer Geheimdienste, und so wartete sie, bis Harry und sie wieder zurück im Persischen Haus waren, bevor sie zu erzählen begann. Dort angekommen, verschwand sie in ihrem Büro und kam mit einem Aktenordner und einem Päckchen Zigaretten wieder zurück.
«Geben Sie mir auch eine», sagte Harry.
«Aber Sie rauchen doch gar nicht.»
«Jetzt schon. Also, erzählen Sie mir von Al-Majnoun.»
Marcia zog ein Foto aus dem Ordner, die körnige Porträtaufnahme eines Mannes, der aussah, als hätte man sein Gesicht mit ungelenken Strichen auf eine Tafel gezeichnet.
«Das ist Al-Majnoun», sagte sie. «Kein besonders gutes Bild, das ist mir klar, aber ein besseres haben wir nun mal nicht von ihm. Zumindest nicht von der Version 2.0 oder 3.0 oder die wievielte das auch immer sein mag.»
Sie entnahm dem Ordner ein zweites Foto. Es zeigte einen jüngeren Mann, der dem düsteren, entstellten Mann auf dem ersten Bild kein bisschen ähnelte.
«Das ist Al-Majnoun in seiner ursprünglichen Gestalt, zumindest glauben das meine israelischen Freunde. Die Fotos stammen beide von ihnen. Früher im Libanon hieß er Kamal Hussein Sadr. Er war unter den Ersten, die vom Iran für die spätere Hisbollah rekrutiert wurden. Und er war von Anfang an der lange Arm der iranischen Geheimpolizei. Sie setzten ihn hauptsächlich als Vollstrecker ein. Wenn sie einem ihrer Leute nicht mehr trauten, kümmerte er sich darum.»
«Und warum wissen wir nichts von ihm?»
«Weil er angeblich getötet wurde, 1985, von den Israelis, durch eine Autobombe in Baalbek. Der Mossad hat sich damals monatelang damit gebrüstet. Allerdings war der Tote so zerfetzt, dass man ihn nie richtig identifizieren konnte, aber immerhin mausetot, so viel war sicher. Deshalb haben ihn dann auch alle vergessen, bis auf ein paar besonders misstrauische Zeitgenossen beim Mossad. Und mich.»
«Und was ist danach aus ihm geworden?»
«Er ging in den Iran, gleich nach der israelischen Bombe, der er fast zum Opfer gefallen wäre. Auf persönliche Einladung des Ajatollah, wurde damals gemunkelt, nur hörte kein Mensch auf das Gerede, weil der Mossad ihn ja schließlich getötet hatte, und der Mossad macht bekanntlich keine Fehler. Trotzdem war Al-Majnoun nun aber im Iran. Und weil er wusste, dass er ein neues Gesicht brauchen würde, wenn er weiterhin als Untoter durch die Gegend laufen wollte, begab er sich in die Hände der Chirurgen. Die haben so viel an ihm verändert, dass sie ihm wahrscheinlich gleich noch einen neuen Schwanz verpasst haben.»
«Reißen Sie sich zusammen, Marcia.»
«Das nützt doch auch nichts mehr. Na, jedenfalls, wenn man die Quellen durchsucht – und damit meine ich Marcias Privatquellen, denn wenn Sie mich fragen, sind die offiziellen Datenbanken da keinen müden Cent wert –, dann findet man heraus, dass der gute Mr. Majnoun weiterhin spezielle Aufgaben übernommen hat. Die besonders fiese Drecksarbeit. Als Anfang der Neunziger eine Dissidenten-Fraktion in den Revolutionsgarden aufgetaucht ist und die Leute reihenweise abgeknallt wurden – was glauben Sie, wer da den Finger am Abzug hatte? Und als Rafsandschani seine Probleme mit der Geheimpolizei hatte und ein paar Leute beseitigen lassen musste – wen hat er da wohl um Hilfe gebeten?»
«Den Wahnsinnigen?»
«Na, wen denn sonst? Er war der Mann, der alles in Ordnung brachte. Er war niemandem Rechenschaft schuldig, bis auf den Obersten Führer. Und jetzt schauen Sie sich das mal an.»
Sie zog ein drittes Foto aus ihrem Ordner, das einen adretten kleinen Mann mit gepflegtem Vollbart vor einem Flugzeug zeigte. Hinter ihm im Schatten stand ein weiterer Mann mit Sonnenbrille und narbenübersätem Gesicht.
«Das ist der Präsident, wie er gerade in Damaskus aus dem Flugzeug steigt. Eine ganz geheime Reise, die nie offiziell angekündigt wurde. Auch die Israelis haben das Bild gesehen. Die offizielle Reaktion des Mossad lautet, dass der zusammengeflickte Kerl mit der Sonnenbrille nur irgendein Handlanger sei, der mit dem Präsidenten unterwegs war. Aber meine Kumpels aus den unteren Etagen in Tel Aviv wussten es besser. Der Mann ist Al-Majnoun, der persönliche Vollstrecker des Obersten Führers. Der Mann, den es eigentlich nicht gibt. Und unglücklicherweise auch der Mann, der Ihnen den Einsatz versaut hat.»
«Sie sind wirklich eine total verrückte alte Schachtel.» Harry beugte sich über den Schreibtisch und gab Marcia einen Kuss.
«Vielen Dank», sagte sie.
«Nur in einem täuschen Sie sich. Ich glaube nicht, dass Al-Majnoun den Einsatz in Maschhad im Auftrag des Obersten Führers des Iran durchgeführt hat. Das hat er für jemand anders gemacht.»
 
Ein letzter, quälender Teil des Puzzles blieb Harry noch zu lösen übrig, und den durchschaute er erst nach Mitternacht, als es ihn längst nach Hause zog. Dieses letzte Rätsel war die Identität des zweiten Mannes, der mit Al-Majnoun Rezas Haus betreten hatte und nicht mehr mit nach draußen gekommen war. Er schien der Komplize des Schützen zu sein – doch wer genau war er? Gehörte auch er einer geheimen Zelle an, die unter dem persönlichen Schutz des Obersten Führers stand? Oder vertrat er andere Teile des iranischen Geheimdienstuniversums?
Die Antwort fand sich in den dringenden Nachrichten zweier freundschaftlich gesinnter Geheimdienste, denen das in Langley erwachte Verlangen nach jeglicher Art von Gerüchten über iranische Geheimdienstinformationen zu Ohren gekommen war.
Der erste Bericht entstammte dem kleinen Spionagedienst von Aserbaidschan, der dank der großen Zahl aserbaidschanischer Einwanderer im Iran erstaunlich gut vernetzt war. Die Nachricht aus Baku besagte, dass einige ranghohe Mitglieder der Geheimdienstabteilung der Revolutionsgarden tags zuvor bei der Beisetzung eines Kollegen gesehen worden seien, eines gewissen Mehdi Esfahani, der dem Vernehmen nach ein angesehener Ermittler und für die Sicherheit einiger nichtoffizieller Einrichtungen des iranischen Nuklearprogramms zuständig gewesen sei. Im Anschluss habe es einen großen Empfang im Haus der Familie gegeben. Gerüchte besagten, dass Esfahani in Maschhad ums Leben gekommen sei: Sein von Kugeln durchsiebter Leichnam sei unter größter Geheimhaltung nach Teheran überführt worden. Der Familie hatte man erklärt, er sei den Heldentod gestorben und man würde ihr eine gesonderte Märtyrerrente zusprechen.
Der zweite spätnächtliche Bericht kam vom französischen Geheimdienst. Auch die Franzosen unterhielten ein paar langjährige Kontakte zum geheimen Netzwerk des Iran. Der Geheimdienstchef, mit dem Harry seit seiner Zeit in Beirut vor vielen Jahren lose befreundet war, rief ihn sogar höchstpersönlich an, obwohl es in Paris erst kurz nach sieben war. Er kündigte einen Bericht an, den er weiterleiten wolle und der seinen alten Freund ‹arry Pappa› sicher brennend interessieren würde. Und so war es auch.
Wie die Franzosen berichteten, waren die Kommandeure des Geheimdienstes der Revolutionsgarden, des Ettelaat-e Sepah, tags zuvor von einer streng geheimen Operation in Kenntnis gesetzt worden. Der Chef hatte seiner Elitetruppe erklärt, dass dank des unermüdlichen Einsatzes des Geheimdienstes und insbesondere der heroischen Taten des Märtyrers Mehdi Esfahani ein Komplott westlicher Geheimdienste habe verhindert werden können, die dem Iran geheime Berichte über dessen Nuklearforschungen entwenden wollten. Ein Verräter, der für die Forschungseinrichtung Tohid gearbeitet habe, sei dabei ums Leben gekommen, ebenso wie sein Komplize, der in Maschhad in einer weiteren Einrichtung, dem Forschungszentrum Ardabil, tätig gewesen sei. Organisiert habe den Einsatz der «Kleine Satan» Großbritannien, dessen Agenten ebenfalls ums Leben gekommen seien, als sie versuchten, den iranischen Verrätern zur Flucht zu verhelfen. Doch hinter Großbritannien stehe selbstverständlich der «Große Satan», dessen Heimtücke sich hier erneut ebenso offenbart habe wie seine Unfähigkeit. Die Garden hätten bereits entsprechende Maßnahmen in die Wege geleitet, um weitere Teilnehmer des Komplotts ausfindig zu machen, und aufgrund ihres unverzüglichen Einsatzes sei das iranische Nuklearprogramm insgesamt glücklicherweise vollkommen unangetastet geblieben.
Da stand es. Alles, was Harry Pappas sich ersehnt hatte, hübsch verpackt und verschnürt von einem iranischen Geheimdienst, der ebenso versessen darauf war, seine Haut zu retten, wie Harrys eigener Brötchengeber, wenn er einen kapitalen Fehler beging. Am besten gefiel Harry an der ganzen Sache, dass die Iraner offensichtlich nicht die geringste Ahnung hatten, dass ihr wahres Problem noch längst nicht beseitigt war.
Als Harry schließlich in seinen Jeep Cherokee stieg und vom Parkplatz fuhr, war es bereits nach zwei Uhr morgens. Er wollte nach Hause und noch ein paar Stunden schlafen, bevor er zum Direktor ging.
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Der Admiral war zur morgendlichen Besprechung und einem weiteren Vier-Augen-Gespräch mit dem Präsidenten zum Thema Terrorismus im Weißen Haus und kam erst gegen halb zehn nach Langley zurück. Harry hatte den Sicherheitsbeamten vom siebten Stock, dessen Sohn auf Andreas’ Schule in Fairfax ging, gebeten, ihn anzurufen, sobald der Chef zurückkam. Das ermöglichte Harry, bereits den Kopf zur Tür hereinzustecken, als der Admiral gerade erst seine schwere Aktentasche abgestellt und seine blaue Marinejacke auf den Bügel gehängt hatte, lange vor den vielen Speichelleckern und Zeiträubern, die draußen im Vorzimmer darauf warteten, ihren täglichen Angriff zu fahren. Die Sekretärin machte den halbherzigen Versuch, ihn davon abzuhalten, doch die Bürotür des Chefs stand offen, und sie mochte Harry ohnehin lieber als all die anderen.
«Haben Sie kurz Zeit für mich, Sir?», fragte Harry.
«Wo zum Teufel haben Sie bloß gesteckt? Da haben eine ganze Menge Leute nach Ihnen gefragt.»
«Lange Geschichte, Sir. Es dürfte wohl ein paar Minuten dauern, Ihnen das zu erzählen. Kann ich die Tür zumachen?»
Harry wartete die Antwort nicht ab, sondern schloss mit Nachdruck die Tür hinter sich – gerade noch rechtzeitig, um dem Leiter der Rechtsabteilung den Zutritt zu verwehren, der bereits mitbekommen hatte, dass sich der neue Pin-up-Boy des FBI gerade im siebten Stock aufhielt.
«Ihnen steht das Wasser bis zum Hals, Kamerad. Haben Sie mitbekommen, dass das FBI letzte Woche hier war? Die wollen ein Ermittlungsverfahren gegen Sie eröffnen.»
«Und weswegen, falls ich das überhaupt wissen darf?»
«Spionage, Hochverrat … was weiß denn ich? Anscheinend glauben die, dass Sie als Agent für eine ausländische Großmacht tätig waren, deren Hauptstadt London heißt, und zwar bei irgendeinem krummen Ding im Iran. Ist da was dran?»
«Ja, Sir, im Großen und Ganzen schon. Ich hatte Ihnen doch erzählt, dass ich die Briten einbeziehen werde. Sie haben die nötige Infrastruktur im Iran, die uns fehlt. Erinnern Sie sich noch? Wir hatten darüber gesprochen.»
Der Admiral zuckte die Achseln. Er trug ein weißes Hemd, dessen Schultern vier dicke goldene Sterne zierten.
«Ich weiß nicht mehr, woran ich mich erinnere. Da muss ich erst mit dem Rechtsberater reden. Aber Sie, Harry, Sie sollten sich schleunigst einen Anwalt besorgen. Das FBI meint es bitterernst. Der stellvertretende Direktor war fast eine Stunde lang hier bei mir. Anscheinend reitet Sie irgendein Informant aus London gerade so richtig in die Scheiße. Namen, Daten, Fotos. Da hat Sie jemand reingelegt, mein Freund.»
«Ja, Sir, das weiß ich. Und Sie ahnen nicht mal im Ansatz, wie schlimm das alles ist. Aber wie Sie bereits sagten, das ist mein Problem, und ich werde mich auch selbst darum kümmern.»
Der Admiral wirkte erleichtert und griff gedankenverloren nach einem weiteren der vielen Schiffsmodelle, die auf seinem Schreibtisch standen. Diesmal handelte es sich um einen Lenkwaffenkreuzer der Aegis-Klasse. Der Admiral drehte ihn um und betrachtete die Unterseite des Schiffsrumpfs, als wäre er auf der Suche nach winzigen Muscheln.
«Das ist gut. Ich wünschte allerdings, die rechtlichen Probleme wären die einzigen Schwierigkeiten, in denen Sie stecken. Was aber dummerweise nicht der Fall ist. Das Weiße Haus steht in den Startlöchern, um den Iran anzugreifen. Ich habe sie während der letzten zwei Wochen in Schach gehalten, wie ich Ihnen das versprochen hatte … daran erinnere ich mich sehr wohl. Aber jetzt verlieren sie langsam die Geduld. Stewart Appleman hat mir heute Morgen gehörig die Leviten gelesen. Sie wollen alles öffentlich machen, ganz gleich, was das für Konsequenzen hat.»
«Und was hat das Weiße Haus danach vor?», erkundigte sich Harry.
«Ein See- und Luftembargo für den Iran. Falls der sich widersetzt, wird angegriffen. Das Embargo soll in drei Tagen verhängt werden, und der Angriff ist dann meines Erachtens nur noch eine Frage der Zeit.»
«Aber es muss doch gar nichts angegriffen werden. Das iranische Atomprogramm ist ein einziges Chaos. Die wissen gar nicht, wo oben und unten ist. Und Teheran macht sich vor Angst in die Hose. Deshalb bin ich heute hier, um Ihnen das zu sagen. Lassen wir ihnen doch die Möglichkeit, sich selbst zu zerstören. Ein amerikanischer Angriff ist schließlich das Einzige, was sie eventuell noch retten würde. Das wissen Sie so gut wie ich.»
«Tut mir leid, da bin ich die falsche Adresse. Politik ist nicht mein Ressort.»
«Aber Sie sind doch der CIA-Direktor.»
«Na und? Das hat so gut wie nichts zu sagen, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist. Aber was macht Sie denn eigentlich so sicher, dass das iranische Atomprogramm ein einziges Chaos ist? Haben Sie das von Ihrem Agenten, Doktor Ali?»
«Doktor Ali ist tot. Auch das wollte ich Ihnen sagen. Er ist als wahrer Held gestorben. Und vor seinem Tod hat er etwas so Wundervolles getan, dass die Iraner einstweilen nicht mal mehr in der Lage sein werden, eine Uhr mit Leuchtziffern zu konstruieren, geschweige denn eine Atombombe.»
Der Direktor stellte seinen Lenkwaffenkreuzer wieder auf den Tisch.
«Vielleicht sollten Sie mir das doch etwas genauer erklären, Harry.» Dann rief er seine Sekretärin an, um ihr zu sagen, dass er bis auf Weiteres nicht gestört werden wolle, und als sie sich erkundigte, ob das auch den Rechtsberater betreffe, der bereits kurz davor sei, die Tür einzutreten, antwortete er, es betreffe vor allem den Rechtsberater.
 
Und so erzählte Harry seinem Chef, was er in den letzten Wochen getrieben hatte. Er ließ nur die Teile weg, die ihn in nicht zu behebende rechtliche Probleme gebracht hätten, sowie alles, was Kamal Atwan betraf. Mit ihm wollte er sich persönlich auseinandersetzen. Doch er beschrieb seine Einsatzplanung mit Adrian Winkler vom SIS, um Doktor Ali zur Befragung aus dem Iran zu holen. Er schilderte, wie das Increment rekrutiert und in den Iran entsandt worden war, um Doktor Ali auszuschleusen, damit Harry sich in Turkmenistan mit ihm treffen konnte, und beschrieb genügend Einzelheiten des Sabotageeinsatzes, um dem Direktor klarzumachen, dass Doktor Alis Nachrichten im Grunde keinen Beweis dafür lieferten, dass das iranische Atomwaffenprogramm vor dem Durchbruch stand, sondern vielmehr dafür, dass es scheiterte. Und warum es das tat.
Und schließlich schilderte Harry auch noch, was nur wenige Tage zuvor in Maschhad vorgefallen war. Der CIA-Agent, ein tapferer junger Wissenschaftler, der mit richtigem Namen Karim Molavi hieß, hatte eingewilligt, in die Höhle des iranischen Atomlöwen vorzudringen, um einen geheimen Außenposten zu sabotieren, den der Iran als letztes Ass im Ärmel zurückbehielt. Auf dem Weg in die Freiheit war er ums Leben gekommen, ebenso wie die Mitglieder des britischen Einsatzkommandos. Doch soweit Harry das beurteilen konnte, war Molavis Mission erfolgreich gewesen. Die einzige noch intakte Forschungseinrichtung im Iran war nun ebenfalls verseucht. So blieb den Iranern kein Instrumentarium mehr, dem sie rückhaltlos vertrauen konnten.
Was immer sie künftig im Rahmen ihres Atomprogramms versuchten, würde Fehler enthalten. Ihre ranghöchsten Geheimdienstagenten waren zutiefst gedemütigt. Sie würden Jahre brauchen, um sich davon zu erholen, und die Gerüchte aus Teheran bewiesen, dass sie verzweifelt versuchten, Erklärungen zu finden und zu vertuschen, was ihnen zugestoßen war. Die Regierung der Vereinigten Staaten musste im Grunde nur ein paar weitere Einzelheiten in ihren Bericht aufnehmen, um die Katastrophe für Teheran komplett zu machen.
 
Der Admiral lauschte Harrys Erzählung mit großen Augen. Und dabei blieben ihm die Nuancen der Erzählung verborgen. Er war schließlich Seemann und kein Spion. Doch was er hörte, gefiel ihm, und als Harry geendet hatte, lag ein breites Lächeln auf seinem Gesicht. Dann runzelte er allerdings schnell wieder die Stirn.
«Das wird das Weiße Haus aber kaum dazu veranlassen, seine Pläne zu ändern», erklärte er. «Sie werden es nur als weiteren Beweis dafür sehen, dass der Iran eine Bedrohung darstellt. Schließlich hatte das Land ein geheimes Atomwaffenprogramm samt Reserveeinheit.»
«Aber die ist doch jetzt zerstört, und damit ist das Programm am Ende. Wir brauchen absolut nichts zu bombardieren.»
«Mein lieber Harry, es gibt hier Leute, die werfen gern mit Bomben. Das gibt ihnen das gute Gefühl, eine Strategie zu haben, wenn sie ihre Streitkräfte losschicken.»
Harry hielt inne und griff nun seinerseits nach einem der Modelle auf dem Schreibtisch des Direktors. Es war ein F/A-18-Bomber, eines der Flugzeuge, die auch bei einem Angriff auf Ziele im Iran eingesetzt würden, falls es jemals so weit kommen sollte.
«Nun, Sir, dann spiele ich eben nicht mehr mit.»
«Was wollen Sie denn damit sagen, Harry? Sie müssen mitspielen. Sie sind Amerikaner. Die Einrichtung, für die Sie arbeiten, ist der verlängerte Arm des Präsidenten.»
«Irrtum. Ich bin raus aus dem Spiel. Ich höre auf. So bald wie möglich. Das ist das andere, was ich Ihnen sagen wollte.»
«Und das FBI?»
«Das wird sich schon irgendwann wieder beruhigen. Die Leute vom FBI machen der CIA nun mal gern das Leben schwer, aber selbst sie werden irgendwann begreifen, dass dieser Fall aussichtslos ist. Sie stürzen sich auf mich, weil ihnen selbst jemand im Nacken sitzt. Aber damit wird es auch bald ein Ende haben.»
Der Direktor musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. «Und wer genau sitzt ihnen im Nacken?»
«Ein gewisser Herr arabischer Herkunft, würde ich mal vermuten. Aber so detailliert wollen Sie das gar nicht wissen, Sir, glauben Sie mir. Lassen Sie das einfach meine Sorge sein. Das ist sehr viel sicherer.»
Der Direktor nickte, schien aber noch nicht völlig überzeugt. «Und was springt für Sie dabei heraus, Harry? Verkriechen Sie sich einfach irgendwo, wenn das alles hier vorbei ist?»
«Ich will mich zurückziehen», wiederholte Harry. «Ich habe die Nase voll. Ich bin am Ende. Ich habe meinen Sohn verloren und jetzt auch noch diesen Jungen. Wenn ich es nicht ganz blöd anstelle, bleibt mir wenigstens noch Zeit für meine Tochter. Außerdem will ich diese Arbeit einfach nicht mehr machen. Das ist im Grunde meine einzige Bedingung. Sobald der ganze Papierkram erledigt ist, will ich raus. Und ich will auch keinerlei Berechtigungen behalten. Nicht eine. Es ist vorbei für mich.»
Der Direktor musterte ihn kopfschüttelnd. «Ihre griechischen Vorfahren sind schon ein seltsames Völkchen, wissen Sie das eigentlich? Erst das ganz große Drama, und dann macht es ‹puff›, und alles ist vorbei. Gute Seefahrer allerdings. Das muss man ihnen lassen.»
 
Harry Pappas verließ das Büro des CIA-Direktors und kehrte in den schäbigeren ersten Stock und das Persische Haus zurück. Der Imam Hussein hatte nie herzzerreißender ausgesehen: Seine Augen weinten blutige Tränen. Harry rief Marcia Hill zu sich und teilte auch ihr mit, was er gerade dem Direktor erzählt hatte. Dann fügte er hinzu, dass er noch einmal verreisen müsse.
«Und wohin, wenn ich das fragen darf?»
«Einfach weg. Ich muss noch eine letzte kleine Reise machen, aber danach bin ich endgültig raus.»
«Wie endgültig ist denn dieses ‹endgültig›?»
«So endgültig, dass ich von nun an das ganze Jahr in unserem Sommerhaus verbringen werde.»
Marcia drohte ihm mit einem nikotinfleckigen Zeigefinger.
«Sie wollen doch nicht etwa das Handtuch werfen? Sie elender Mistkerl. Wie können Sie es wagen, mich hier alleinzulassen? Das finde ich wirklich unverzeihlich. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, hätte ich es zumindest verdient, als Erste sagen zu dürfen: ‹Leckt mich doch alle am Arsch.› Aber nein, jetzt muss ich nicht nur bleiben, sondern Ihnen auch noch hinterherräumen. Das ist mal wieder typisch.»
Damit zog sie sich grummelnd in ihr Büro zurück und ließ Harry mit dem Märtyrer und seinen tränenfeuchten Augen allein.
 
Bevor er mittags das Büro verließ, um neuerlich zum Flughafen zu fahren, rief Harry Sir David Plumb auf seinem Handy an. Er erreichte ihn in seinem Club und teilte ihm mit, den Briten blieben noch genau vierundzwanzig Stunden, um ihre wie auch immer gearteten Pläne in die Tat umzusetzen. Danach würde es zu spät sein.
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Am Mittag des folgenden Tages hielt der britische Premierminister in seinem Büro in der Downing Street Nummer 10 eine unangekündigte Ansprache. Die britischen Fernsehsender bekamen bloß eine halbe Stunde Vorlauf, um ihre Kameras in Position zu bringen, und in der US-Botschaft am Grosvenor Square erfuhr man von der Ansprache erst fünf Minuten bevor der Premier das Wort ergriff, und auch dann wusste man nur, dass die Rede den Iran betreffen werde. Als der panische Anruf im Weißen Haus einging, war es bereits zu spät. Der Premierminister hatte zu sprechen begonnen.
Er eröffnete seine Ansprache mit der Ankündigung, dass er zu der ungewöhnlichen Maßnahme greifen wolle, eine verdeckte Geheimdienstoperation öffentlich zu machen. Während der vergangenen Monate habe der britische Secret Intelligence Service neue Informationen über ein geheimes Atomwaffenprogramm des Iran erhalten. Man habe herausgefunden, dass im Iran Experimente mit einigen Technologien durchgeführt würden, die für die Konstruktion einer Bombe notwendig seien, jedoch auch, dass die dortigen Forschungen von ernsthaften technischen Problemen behindert würden, mit denen die Iraner nicht gerechnet hätten.
Großbritannien, fuhr der Premierminister fort, habe Hilfe von einem tapferen iranischen Wissenschaftler erhalten, der in einem der offiziellen Forschungszentren gearbeitet habe, in denen das Regime seine Nuklearforschungen in aller Heimlichkeit fortgesetzt habe. Im Lauf der letzten Wochen habe ein Team britischer Geheimagenten diesem Wissenschaftler zur Flucht aus dem Iran in ein drittes Land verholfen, wo man ihn eingehend befragt habe. Der Wissenschaftler habe von atomaren Forschungen in einem weiteren, bis dato unbekannten Forschungszentrum in Maschhad berichtet. In der Folge habe der junge Mann sich todesmutig bereit erklärt, zusammen mit dem britischen Agententeam, das ihn ausgeschleust habe, in den Iran zurückzukehren, um weitere Informationen zu beschaffen. Dabei sei er ums Leben gekommen, ebenso wie die drei Mitglieder des britischen Geheimdienstteams. Alle vier, erklärte der Premierminister, seien Helden. Durch ihren mutigen Einsatz sei den iranischen Bemühungen, Atomwaffen zu bauen, ein nicht wiedergutzumachender Schlag versetzt worden.
Er berichtete weiter, dass der britische UN-Botschafter just in diesem Moment der Internationalen Atomenergiebehörde sowie dem Sicherheitsrat der Vereinten Nationen ein detailliertes Dossier mit Beweismaterial zum iranischen Nuklearprogramm überreiche, damit die beiden Gremien über eine angemessene Handlungsweise befinden könnten. Dann setzte er hinzu, Großbritannien werde sich gegen jeglichen Versuch einer anderen Nation stellen – und zur Bekräftigung wiederholte er noch einmal: «einer jeden anderen Nation» –, ein Embargo über den Iran zu verhängen, geschweige denn militärische Schritte einzuleiten. Das iranische Atomwaffenprogramm sei durch den Einsatz des britischen Geheimdiensts vollkommen entlarvt worden. Die angemessene Reaktion bestehe nun in aufmerksamer Überwachung und nichtmilitärischen Sanktionen, mit denen sicherzustellen sei, dass das Forschungsprogramm nicht wieder aufgenommen werde.
Der Premierminister schloss mit der Ankündigung, er werde sich in Kürze mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten verständigen, um einen gemeinsamen Standpunkt gegenüber den Vereinten Nationen zu erarbeiten. Er sei jedoch überzeugt, absolut überzeugt sogar, dass die Vereinigten Staaten sich der soeben von ihm verkündeten Strategie anschließen würden.
 
Harry Pappas traf wenige Stunden vor der Ansprache des Premierministers in Heathrow ein. Er musste sich noch einer letzten, lästigen Aufgabe entledigen, freute sich aber auch irgendwie darauf. Normalerweise hatte er für Symmetrie nicht viel übrig. Die meisten Kreise im Leben ließen sich niemals schließen, und das hatte seine Gründe: Eigentlich waren es nämlich gar keine Kreise, sondern lauter lose Enden, die sich nur scheinbar zusammenfügten. Doch in diesem ganz speziellen Fall gab es einen Kreis, der sich schließen ließ und dann ein Ende finden würde.
Harry leistete sich nach der Ankunft ein Hotelzimmer in London. Er verschlief den ganzen Vormittag, ließ aber für alle Fälle den Fernseher laufen und wurde schließlich von der Stimme des Premierministers geweckt. Nach der Ansprache döste er noch ein paar Stunden weiter. Er wollte ausgeruht zu seinem Treffen kommen. Er war zwar im Begriff, sich auf ein Spiel einzulassen, in dem er selbst viele gute Karten hatte und auch in etwa wusste, wie das Blatt des Gegners aussah, doch ein zufriedenstellendes Ergebnis würde mindestens ebenso sehr von seinem Verhalten abhängen wie von den inhaltlichen Dingen, die er zu sagen hatte.
 
Am späten Nachmittag stand Harry schließlich vor Kamal Atwans Stadthaus in der Mount Street. Es war ein windiger Novembertag. Abfallreste wehten durch die Straßen und Gassen, und oben am Himmel zogen tiefhängende, regenschwere Wolken vorbei. Der Butler erklärte ihm steif, Mr. Atwan sei nicht im Hause, doch Harry vermutete, dass er das allen unangekündigten Besuchern sagte. Er wiederholte also nur seinen Namen, Harry Pappas, und bat, dem Hausherrn auszurichten, dass er direkt aus Washington komme und Mr. Atwan dringend sprechen müsse, und zwar unverzüglich, denn es handele sich um eine Sache von großer Wichtigkeit. Der Butler verschwand nach oben und kehrte kurz darauf mit der Mitteilung zurück, Mr. Atwan sei bereits wieder da und werde seinen Gast umgehend empfangen.
Diesmal beeindruckten die Kunstwerke an den Wänden Harry deutlich weniger. Er sah darin nur lauter Beutestücke aus dem Besitz von Menschen, die sich im Vergleich mit dem Hausherrn als weniger gerissen oder diebisch erwiesen hatten. Womöglich waren die Gemälde ja nicht einmal echt. Dieser strahlende Monet mit den Seerosen, der die Diele dominierte – wer konnte schon sagen, ob er ein echtes Meisterwerk war oder eine meisterhafte Fälschung oder auch etwas dazwischen, ein authentisches Objekt, das seinem ursprünglichen Besitzer entwendet worden war und nun dem persönlichen Vergnügen des Libanesen diente? «Provenienz», so lautete das Wort, mit dem Kunsthändler die heikle Problematik einer solchen Sammlung bezeichneten. Woher sollte man wissen, woher ein Gemälde stammte, was an seiner angeblichen Herkunftsgeschichte echt und was erfunden war? Gerade darin bestand ja auch Kamal Atwans Arbeit: Er verwischte alle Herkunftslinien so gekonnt, dass niemand mehr sicher sein konnte, ob das, was man erhielt, nun echt oder falsch war.
Atwan erwartete ihn oben an der Treppe. Er trug eine neue, zweireihige Hausjacke mit breiten schwarzen Samtaufschlägen und einem dezenten Paisleymuster. Sein langes, silbrig graues Haar war makellos frisiert, und er sah aus wie ein Dandy aus edwardianischer Zeit, ein feiner Herr aus einer anderen Epoche.
«Wie schön, dass Sie mich besuchen, mein Lieber», sagte er und griff nach Harrys Hand, sobald der an der obersten Stufe war. «Haben Sie die Rede des Premierministers gehört? Geradezu verwegen, finden Sie nicht auch? Das dürfte jede andere Handlungsweise unmöglich machen.»
«Keine schlechte Rede», sagte Harry. «Und ein Krieg mit dem Iran ist ja auch wirklich keine gute Idee.»
«Ihre amerikanischen Freunde werden sich vermutlich sehr darüber ärgern.»
«Da kommen sie schon drüber weg», sagte Harry.
 
Atwan führte Harry in die Bibliothek, ohne seine Hand loszulassen, und ließ ihn gleich neben einem Gasofen Platz nehmen. Auf einem Tischchen zwischen zwei behaglich aussehenden Sesseln lag ein weiteres dickes Buch von Anthony Trollope. Es trug den Titel «Er sollte recht behalten».
«Ich hatte bereits mit Ihrem Besuch gerechnet, mein lieber Harry. Ich war in großer Sorge um Sie.»
«Davon bin ich überzeugt, Kamal Bey. Sie müssen schier zugrunde gegangen sein vor Sorge. Und mit gutem Grund. Wussten Sie, dass jemand ganz gemeine Geschichten über mich beim FBI verbreitet? Können Sie sich so etwas vorstellen? Dieser Jemand behauptet, ich hätte heimlich für die britische Regierung gearbeitet. Manche Leute würden das als Verrat bezeichnen, den ich auch noch unter falschem Namen begangen habe.»
«Aber das ist ja furchtbar!» Atwan hob sichtlich entsetzt beide Hände. Ein guter Schauspieler war er, das musste man ihm lassen.
«Stimmt, aber ich habe mich bereits darum gekümmert. Gestern war ich in Washington bei meinem Chef. Meinem richtigen Chef, dem CIA-Direktor. Er war natürlich ohnehin schon die ganze Zeit über mein Vorgehen informiert, aber wir haben die Sache trotzdem noch einmal durchgesprochen. Und damit hat sie sich erledigt. Mit dem FBI wird sich mein Anwalt befassen. Aber ich danke Ihnen natürlich für die Anteilnahme.»
«Was für ein Glück! Da bin ich aber froh.»
In Atwans Stimme klang sogar echte Belustigung mit. Er war ein fairer Spieler, er wusste, dass er nicht jede Partie gewinnen konnte.
«Eigentlich bin ich aber hier, um Ihnen einen kleinen Rat zu geben, Kamal Bey. Genauer gesagt, um Sie zu warnen.»
«Wie nett von Ihnen. Und worum geht es, mein Lieber?»
«Tja, Sir, ich will ganz offen mit Ihnen sein, auch wenn wir uns hier nicht gerade an einem sicheren Ort befinden und man nie wissen kann, wer sonst noch alles zuhört. Ich glaube, dass ein Bekannter von Ihnen im Iran gerade ziemlich in Schwierigkeiten steckt. Er stammt ursprünglich aus dem Libanon, so wie Sie. Sein Name, oder besser gesagt, der Name, den er bei seiner Geburt erhielt, lautet Kamal Hussein Sadr. Inzwischen reist er unter vielen verschiedenen Namen, doch der am häufigsten verwendete ist Al-Majnoun. Kommt Ihnen das vielleicht irgendwie bekannt vor?»
Atwan versuchte zu lachen, doch es klang wie ein trockenes Krächzen.
«Aber mein lieber Mr. Pappas, dieser Herr … Sadr oder Majnoun oder wie er auch immer heißen mag, ist bereits seit zwanzig Jahren tot. Wenn mich nicht alles täuscht, haben die Israelis ihn auf dem Gewissen.»
«Ja, das stimmt. Aber anscheinend ist er trotzdem wiederauferstanden. Und jetzt hat er das Problem, dass die Iraner ihm auf die Schliche gekommen sind. Sie haben den Verdacht, er könnte bei unserer kleinen Unternehmung in Maschhad mitgewirkt haben. Alle Einzelheiten haben sie zwar noch nicht beisammen, aber trotzdem werden sie ihn festnehmen und verhören und alles herausfinden, es sei denn, es wird ganz schnell jemand aktiv.»
Atwan räusperte sich. Seine Anspannung war nicht zu übersehen, obwohl er sich große Mühe gab, sie zu verbergen. «Und inwiefern sollte mich das betreffen?»
«Nun, das Hauptproblem ist, dass die Iraner irgendwann ein kleines Gerät finden werden, das in ein Nuklearlabor eingeschmuggelt wurde. Ein hochentwickeltes technologisches Spielzeug, mit dem man den Code in Computerchips verändern kann. Entwickelt wurde es von einem gewissen libanesischen Unternehmer mit Sitz in London. Wir bekommen über unsere verschiedenen Kanäle einiges an Gerede mit, das können Sie sich ja denken, und anscheinend weiß man dort bereits mehr über Sie, als ich vermutet hätte.»
«Was wollen Sie mir damit sagen?»
«Ich will Ihnen damit sagen, Sir, dass Sie besser mal schleunigst in die Hufe kommen sollten, weil sonst ein gewaltiger Haufen Scheiße auf Sie niedergeht.»
«Was für eine ordinäre Ausdrucksweise. Das passt gar nicht zu Ihnen, mein lieber Mr. Pappas.»
«Mag sein. Mir scheint sie hier durchaus angemessen. Aber was weiß ich schon? Ich bin ja nur Amerikaner. Ich habe keine Ahnung, wie kultivierte Menschen wie Sie normalerweise vorgehen. Trotzdem dachte ich mir, ich gebe Ihnen mal einen kleinen Hinweis. Tatsache ist doch, dass Al-Majnoun für Sie gearbeitet hat und Sie wiederum mit uns kooperiert haben. Das werden die Iraner ganz von selbst herausfinden. Sie werden begreifen, dass er unsere Leute getötet hat und ihre Leute noch dazu, und das dürfte sie ganz schön wütend machen. Es täte mir wirklich leid, wenn Ihr Betrieb den Bach runterginge, wo Sie doch schon so viel Gutes geleistet haben.»
Atwan erhob sich und ging zum Kamin hinüber. An der Wand über dem Kaminsims hing ein Pastellbild von Edgar Degas, auf dem sich Balletttänzerinnen auf ihre Stunde vorbereiteten. Harry fragte sich, ob es wohl echt war. Der Libanese betrachtete das Bild ein paar Minuten lang, um sich wieder zu fassen, dann kehrte er an seinen Platz zurück.
«Und was schlagen Sie vor, Mr. Pappas?»
Da war sie also: die unvermeidliche Aufforderung, ein Angebot zu machen. Atwan war und blieb ein Geschäftemacher, und jetzt versuchte er, sich einen Vorteil zu sichern.
«Ich schlage gar nichts vor. Nur, dass Sie Ihren Mann, Al-Majnoun, möglichst schnell aus dem Iran herausholen sollten. Am besten bringen Sie ihn hierher nach London, wo Sie ihn im Auge behalten können. Und das sollten Sie unbedingt machen, bevor er Sie und eine ganze Reihe anderer Leute mit sich in den Abgrund reißt. Ihnen ist ja wohl klar, dass es sich hier nicht um eine Drohung handelt. Drohungen habe ich nicht im Angebot. Es ist einfach nur ein guter Rat. Andernfalls würde ich zu der Annahme neigen, dass Sie, wie wir Amerikaner das so ordinär auszudrücken pflegen, im Arsch sind.»
Atwan wandte das Gesicht ab, um Harry seine Miene nicht zu zeigen. Er war ein Mensch, der immer die Kontrolle behielt, in allen Lebenslagen. Jetzt wog er anscheinend seine Möglichkeiten ab, überlegte, was er zu verlieren hatte, je nachdem, wie er sich entschied. Angeblich können manche Schachspieler gleich mehrere Dutzend Züge voraussehen, die auf eine bestimmte Bewegung einer Figur auf dem Spielbrett folgen werden. Auch Atwan schien diese Fähigkeit zu besitzen. Er hatte so hart dafür gearbeitet, wie er nur konnte, um das Risiko in der riskantesten Branche der Welt zu minimieren. Nach einer Weile wandte er sich wieder seinem Gast zu.
«Sie sind recht aggressiv, muss ich feststellen», sagte er kühl. «Aber bitte: Die Botschaft ist angekommen.»
Er erhob sich, sichtlich immer noch in seine privaten Erwägungen vertieft. Diesmal nahm er Harry nicht bei der Hand, sondern ging ihm einfach nur voran aus der Bibliothek und führte ihn zur Treppe. Die Show war vorbei. Das war der Vorteil harter Worte: Man durchbrach damit die Schicht aus falscher Höflichkeit, die über dem Wesentlichen lag, und erreichte die Ebene nackter Wirklichkeit. Atwan ging langsam die Stufen hinunter. Man hätte meinen sollen, er würde es eilig haben, Harry wieder loszuwerden, doch er ließ sich Zeit, schien ein weiteres Angebot zu überdenken.
Schließlich blieb er am Fuß der Treppe in der Eingangshalle stehen. Draußen hatte es zu regnen begonnen, dicke Tropfen schlugen an die bleiverglasten Fenster. Atwan griff erneut nach Harrys Hand.
«Mir scheint, es ist kein allzu freundlicher Abend. Ein Sauwetter, wie man hierzulande sagt. Bleiben Sie doch noch ein wenig, Harry, bis sich die Wolken wieder verzogen haben.»
Damit führte er Harry in einen Salon gleich neben der Diele und schloss die Doppeltür hinter sich. Harry nahm Platz, während Atwan an die Gegensprechanlage trat. Er klingelte nach dem Butler, lauschte einen Augenblick und sagte dann ein paar Worte auf Arabisch.
«Mir ist heute Abend nach einem Drink», sagte er dann, zu Harry gewandt. «Sie wissen ja, dass ich selten Alkohol trinke, aber heute, mit Ihnen, mein Lieber, werde ich wohl eine Ausnahme machen. Ist Ihnen das recht?»
«Sicher», sagte Harry. «Ich hätte auch gern einen Whisky.»
Atwan trat an die verspiegelte Hausbar, die sich in einer Nische des Zimmers verbarg, und schenkte zwei Whisky pur ein. Dann zögerte er einen Augenblick und füllte noch ein drittes Glas.
«Erwarten wir noch jemanden?», fragte Harry.
«Ja, ich denke schon. Wir machen eine kleine Abendgesellschaft daraus. Eine Art Wiedervereinigung. Was spricht dagegen?»
Atwan reichte Harry seinen Whisky und setzte sich neben ihn auf das Sofa. Er nahm erst einen kleinen Schluck und leerte dann fast das ganze Glas in einem Zug. Es klopfte an die Tür des Salons, und Harry rechnete damit, dass sich Adrian Winkler zu ihnen gesellen würde, der Komplize dieses bizarren Unternehmens. Doch da täuschte er sich.
 
Die Türflügel öffneten sich, und ein Mann im schwarzen Anzug kam herein. Er ging mit raschen, unregelmäßigen Schritten, sodass er fast zu hüpfen schien. Als er den Raum betrat, hielt er den Kopf gesenkt, und seine Augen verschwanden hinter einer dunklen Sonnenbrille, doch als er vor Harry stand, richtete er sich auf und nahm die Brille ab. Ein seltsameres Gesicht war Harry noch nie begegnet. Die Haut um die Augen war so straff gezogen, dass sie fast asiatisch anmuteten. Die Nase war knollenförmig, als hätte man ihr noch zusätzliches Fleisch hinzugefügt, und die Lippen wirkten fast feminin, aufgepumpt von Fett und Silikon, wie kleine Schlauchboote. Das ganze Gesicht schien ständig in Bewegung zu sein, als würden seine einzelnen Teile in verschiedene Richtungen auseinanderstreben. Überall sah man Narben, und das Ganze wirkte etwas geschwollen, als hätte der Mann sich erst vor kurzem einer weiteren Operation zur Neuanordnung seines Gesichts unterzogen.
Atwan trat auf den sonderbaren Gast zu und lächelte dabei wie ein Bauer, der sein preisgekröntes Schwein präsentiert. Er klopfte Al-Majnoun leicht auf die Schulter und drehte ihn dann ganz zu Harry hin.
«Mein lieber Harry, ich möchte Ihnen Kamal Hussein Sadr vorstellen. Al-Majnoun. Den Wahnsinnigen. Seinen Namen kannten Sie natürlich schon, doch sein Gesicht vermutlich nicht.» Er lachte leise, als handele es sich um einen gelungenen Privatscherz.
Harry ergriff Al-Majnouns ausgestreckte Hand. Die Fingerkuppen des Mannes fühlten sich an wie Schmirgelpapier, was an den jahrelangen Bemühungen liegen musste, jeden letzten identifizierbaren Rest seiner Fingerabdrücke zu beseitigen. Nachdem sie sich begrüßt hatten, bedeutete Atwan Al-Majnoun mit einer Kopfbewegung, in der Zimmerecke Platz zu nehmen.
«Dann sind Sie also nicht im Arsch», bemerkte Harry.
«So ist es.»
«Und meine Warnung war völlig überflüssig. Der Mann hat den Iran offensichtlich bereits verlassen.»
«Aber ja. Leibhaftig und mit allem, was dazugehört. Sie haben doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich so dumm sein könnte, meinen besten Mann den Iranern zu überlassen? Nach fast dreißig Jahren! Das wäre doch höchst unüberlegt gewesen. Nein, er hat das Land sofort verlassen, nachdem sein Auftrag erledigt war.»
«Sein Auftrag.» Harry ließ die Worte nachhallen und wiederholte sie dann noch einmal. «Sein Auftrag. Der unter anderem darin bestand, drei britische Geheimagenten zu töten, von unserem tapferen jungen Wissenschaftler ganz zu schweigen.»
«Zwei, mein Lieber», widersprach Atwan. «Nur zwei, es sei denn, Sie wollen den nichtswürdigen turkmenischen Fahrer mit dazuzählen. Für die anderen beiden kann ich nichts. Ich hatte Ihnen versprochen, dass ich versuchen würde, Ihren jungen Iraner wieder aus dem Land zu bringen, und ich habe mein Möglichstes getan, um Wort zu halten, das müssen Sie mir glauben. Außerdem wusste ich, dass unser lieber Freund Adrian ganz vernarrt in die junge Dame war, deshalb habe ich auch sie zu retten versucht. Doch leider ist nicht immer alles möglich, mein Lieber, selbst wenn wir unser Bestes dafür tun. Wer, wenn nicht Sie, sollte wissen, wovon ich spreche? Sie haben einen schweren Verlust erlitten, doch es ist grundfalsch, dass Sie sich deswegen Vorwürfe machen.»
Die Anspielung auf seinen Sohn ließ Harry zusammenzucken. Es war ihm zutiefst zuwider, dass Kamal Atwan glaubte, ihm in Anwesenheit eines Auftragskillers persönliche Ratschläge geben zu müssen. Doch er schwieg. Dass er fähig war, Herr der Lage zu bleiben, auch wenn es noch so sehr schmerzte und er den Mann da vor sich am liebsten mit bloßen Händen erwürgt hätte – das war seine beste Waffe.
«Es ist vorbei», sagte Harry.
«Und warum sollte es das sein, mein Lieber? In der Welt, in der wir uns bewegen, ist nichts jemals vorbei. Wie auch? Für ein richtiges Ende ist diese Welt doch viel zu ambivalent.»
«Die Iraner glauben aber, dass es vorbei ist.»
«Aber keineswegs. Mein lieber Harry, mir scheint, dass Sie noch nicht begriffen haben, worum es bei dieser Sache eigentlich geht. Die Iraner haben nicht die geringste Ahnung, was eigentlich los ist. Hören Sie sich doch nur einmal das Gerede an, das Ihre famose NSA da Tag für Tag abfängt, dann wird Ihnen das auch selbst klar. Der Mann dort drüben, dieser Mann in Schwarz mit den vielen Narben im Gesicht, gilt als Busenfreund des Obersten Führers. Glauben Sie wirklich, die Mullahs könnten sich auch nur den Gedanken erlauben, dass er die ganze Zeit – die ganze Zeit über! – an einem Komplott aus dem Ausland beteiligt war? Unmöglich! Das würde ja das ganze Gefüge zum Einsturz bringen. Der Oberste Führer selbst geriete unter Verdacht. Wer würde einen solchen Gedanken akzeptieren oder sich auch bloß damit auseinandersetzen? Es würde das Regime vernichten, mein Lieber, mit Stumpf und Stiel.»
«Das wäre doch gar nicht so schlecht», warf Harry ein.
«Ach, kommen Sie, werden Sie jetzt nicht romantisch. Sie hören sich an wie einer dieser Neokonservativen. Abrakadabra, schon sind die Bösen mit einem Schlag in Gute verwandelt. Doch so funktioniert die Welt leider nicht. Sie bewegt sich immer nur von einer Graustufe zur nächsten.»
«Was für ein Bockmist», sagte Harry.
«Sie wollen mich provozieren, mein Lieber, doch das wird Ihnen nicht gelingen. Die Wahrheit ist, dass wir die Iraner, die so gern in Schwarz und Weiß denken, in meine graue Welt hineingezogen haben, wo alles nicht ganz so ist, wie sie es gerne hätten. Und wenn alles grau in grau ist, findet man sich nur schlecht zurecht.»
«In jedem Fall werden sie herausfinden, dass sich jemand an ihrem Atomprogramm zu schaffen gemacht hat. Das steht fest.»
«Zugegeben. Der Premierminister hat die Rolle Doktor Molavis, dieses bedauernswerten jungen Mannes, ja noch einmal hervorgehoben. Dennoch werden sie nie erfahren, wie weit sein Verrat tatsächlich ging. Manche werden glauben, dass die Probleme bei Tohid allesamt auf sein Konto gingen, und dabei die Abweichungen in den Geräten übersehen, die wir ihnen verkauft haben. Andere werden auch Misstrauen gegen die Geräte hegen, aber nicht wissen, wie sie die Fehler belegen sollen. Und dann bleibt ja noch das andere Forschungszentrum in Maschhad. Werden sie einen Verdacht dagegen hegen oder nicht? Im Grunde können sie das alles gar nicht herausfinden.»
«Aber sie werden mit Sicherheit Verdacht schöpfen, wenn sie das Gerät finden, das Karim bei sich hatte.»
«Ja, natürlich. Das Gerät.»
Atwan rief Al-Majnoun ein paar Worte auf Arabisch zu, der sich daraufhin von seinem Platz in der Zimmerecke erhob und auf Zehenspitzen durch den Raum kam. Als er neben Atwan stand, schob er die Hand in die Innentasche seines schwarzen Jacketts und zog einen rechteckigen Gegenstand hervor, den er seinem Gönner reichte.
«Meinten Sie vielleicht dieses Gerät hier, Mr. Pappas? Einer der Hauptgründe für die Entscheidung, meinen Freund Al-Majnoun in das Unternehmen zu involvieren, war, dieses Gerät zurückzubekommen. Außerdem sollte er auch sämtliche anderen Spuren verwischen, die Ihr … verzeihen Sie mir den Ausdruck … Ihr Gewerbe gern hinterlässt. Mein getreuer Majnoun hat es aus der Anzugtasche des jungen Mannes entfernt und durch ein harmloses Stück Plastik ersetzt. Ich habe im Lauf meines Lebens gelernt, dass es das Beste ist, auch bei den kleinsten Details nichts dem Zufall zu überlassen – oder aber den Geheimdiensten der Vereinigten Staaten und Großbritanniens, was in etwa auf das Gleiche hinausläuft. Um also noch einmal auf Ihre Frage zurückzukommen: Nein, ich glaube nicht, dass die Iraner irgendwie Verdacht schöpfen werden.»
«Aber was werden sie denn dann tun? Aufgeben doch ganz sicher nicht.»
«Sie werden es einfach immer weiter versuchen. Die Vereinten Nationen werden neue Sanktionen verhängen, die IAEA wird neue Inspektionen anordnen. Aber die Iraner werden immer wieder von vorn anfangen. Sie werden neue Pläne schmieden, sich neue Ausrüstung beschaffen. Und ich stehe bereit, um sie ihnen zu verkaufen. Noch lieber würde ich sagen: Wir stehen bereit, um sie ihnen zu verkaufen. Ich muss gestehen, Harry, ich bewundere Sie. Trotz all Ihres Amerikanertums würden Sie einen recht passablen Geschäftspartner abgeben. Der gute Adrian hat zwar viele Vorzüge, aber ihm fehlt doch in letzter Zeit der nötige Biss. Sie scheinen mir aus härterem Holz geschnitzt zu sein.»
«Das Gelaber können Sie sich sonst wohin stecken!»
«Was für eine unschöne Formulierung. Aber da es nun einmal zu Ihrer Art gehört, muss ich mich bei meinem künftigen Geschäftspartner wohl daran gewöhnen.»
«Ich bin nicht Ihr Geschäftspartner. Ich bin niemandes Partner mehr. Ich bin draußen.»
«‹Draußen› ist man nie, mein lieber Harry. Das ist auch bloß wieder eine Ihrer Illusionen.»
«Es tut mir leid, Kamal, ich bin nun mal mehr der Schwarz-Weiß-Typ. Grau gehört nicht zu meinem Spektrum. Ich bin entweder drinnen oder draußen, und in diesem Fall bin ich eindeutig draußen.»
Atwan schüttelte den Kopf. «Ihr Amerikaner solltet lieber zu Hause bleiben, wo diese merkwürdig monochromen Ansichten zumindest eine gewisse Bedeutung haben. Mir scheint, mein Lieber, dass Sie unseren Teil der Welt tatsächlich nicht recht begreifen. Nichts hat je ein Ende. Welche Seite der Münze ist oben, welche unten? Wie spät ist es? Wann fährt der Zug? Wer kann das alles schon sagen, mein Freund? Wer kann es jemals sagen? Wird Iran jemals die Bombe haben? Nicht heute, das steht fest, aber es gibt doch so viele Morgen. Nehmen wir jetzt einmal an, sie schaffen es und bauen so ein kleines atomares Monster. Dann werden sie trotzdem niemals wissen, wie es funktioniert. Niemals.»
Harry hatte jede Freude an der Raffiniertheit des Unternehmens verloren. Inzwischen empfand er nur noch Widerwillen.
«Warum haben Sie das getan, Kamal? Warum haben Sie den Mörder Al-Majnoun auf die Sache angesetzt? Sie haben einen jungen Mann getötet, dem ich etwas versprochen hatte. Sie haben tapfere britische Agenten getötet. Sie sind doch der eigentlich Wahnsinnige. Was stimmt denn bloß nicht mit Ihnen?»
«Ich schütze nur meine Investitionen, mein Lieber. Es reicht nicht aus, nur auf der einen Seite der Transaktion zu sein. Wenn man wahrhaft erfolgreich sein will, muss man beide Seiten besetzt halten. Deshalb habe ich Al-Majnoun von dem Moment an Wache halten lassen, als Sie den kleinen Molavi ins Spiel gebracht haben. Er sollte ihn schützen und die Kontrolle behalten. Hätte ich das nicht getan, hätte womöglich jemand weit Gefährlicheres meinen Platz eingenommen.»
«Wieder Bockmist. Sie sind doch Waffenhändler. Sie wollten dem Iran einfach nur weiter Ihren Plunder verkaufen und noch mehr Geld verdienen.»
Atwan zuckte die Achseln. Er rückte die samtenen Aufschläge seiner Hausjacke zurecht, sodass sie ganz lotrecht ausgerichtet waren. Wenn Harry sein Angebot nicht zu schätzen wusste, dann war das eben sein Pech.
«Ich handle mit dem Uneindeutigen, Mr. Pappas. Ich stehe für Unsicherheit. Ich repräsentiere die Kunst des Geschäftemachens, die in unserem Teil der Welt die eigentliche Wirklichkeit ausmacht. Mir ist daran gelegen, die Ambivalenz zu fördern, die es beiden Seiten erlaubt, immer weiter zu gehen, ohne je den Punkt zu erreichen, den man gemeinhin als das sprichwörtliche Ende des Weges bezeichnet. Ein Ende bringt nur Gefahren mit sich.»
«Sie sind wirklich nicht mehr ganz dicht, Kamal. Und Ihr Freund da drüben, dieser Kartoffelkopf, sollte den Rest seines Lebens in einer dunklen Gefängniszelle zubringen und an seinem Schorf herumkratzen.»
 
Harry hielt sich nicht weiter damit auf, dem Libanesen die Hand zu geben oder noch etwas Passendes zum Abschied zu sagen. Er drehte sich einfach um und ging zur Tür. Doch Kamal Atwan hielt ihn zurück.
«Ehe ich Sie gehen lassen kann, mein Lieber, muss ich Ihnen noch eine letzte Frage stellen. Sie ist ganz entscheidend für meine künftigen Geschäftsabwicklungen. Woher wussten Sie, dass unser Mr. Sadr hier, der Wahnsinnige, in meinem Auftrag gearbeitet hat? Das war ein recht sorgsam gehütetes Geheimnis. Ist Ihr technisches Spielzeug tatsächlich so gut? Das gäbe mir dann wirklich Anlass zur Sorge.»
Harry lachte. Es war das erste Mal seit sehr, sehr langer Zeit, dass er richtig schallend lachte.
«Was ist denn bloß so komisch an meiner Frage, mein Lieber?»
«Gar nichts. Sie zeigt einfach nur, was für ein Schwachkopf Sie sind.»
«Wie bitte?»
«Die Wahrheit ist, dass ich absolut nichts von Al-Majnoun wusste. Ich habe mir das alles nur zusammengereimt. Sicher war ich mir erst, als Sie mir gesagt haben, dass er Ihr Mann ist. Glücklicherweise trage ich aber eine Wanze, die unser ganzes Gespräch direkt zu meinen lahmarschigen CIA-Kollegen übertragen hat, falls jemand irgendwann einmal Verwendung dafür haben sollte. Und soll ich Ihnen noch was sagen? Mit Verlaub, Sir, Sie reden zu viel.»
 
Damit verließ Harry das Haus. Er ging durch die doppelten Türflügel des Salons, vorbei an dem Renoir und dem Monet, vorbei an dem Butler, der unschlüssig neben der Haustür stand, und hinaus in den Londoner Abend. Draußen schüttete es wie aus Eimern. Harry ging ein paar Straßen zu Fuß bis zum Piccadilly Circus, wo er sich in ein Café setzte. Das Lokal füllte sich nach und nach mit jungen Leuten, die von der Arbeit kamen und teilweise kaum älter zu sein schienen als Lulu, seine Tochter.
Harry zog sein Handy aus der Tasche und rief einen alten Freund beim MI5, dem britischen Inlandsgeheimdienst, an, den er vor vielen Jahren in Washington kennengelernt hatte. Sie sprachen fast eine halbe Stunde lang. Der Mann am anderen Ende der Leitung machte sich Notizen und unterbrach Harry hin und wieder mit einer Detailfrage, doch am Ende hatten sie alles lückenlos geklärt.
Dann telefonierte Harry mit Adrian Winkler. Der SIS-Stabschef klang immer noch mitgenommen. Seine Stimme klang monoton, obwohl er sich nach Kräften bemühte, fröhlich zu wirken, und Harry begriff, dass sein britischer Freund Jackie mit ihrer Reitgerte, ihren hohen Stiefeln und all ihrem unfassbaren Mut wirklich geliebt haben musste. Das machte sein Mitleid mit Adrian nur noch größer, änderte aber nichts an dem, was er ihm zu sagen hatte.
«Dein Freund Atwan wandert in den Knast», sagte Harry.
«Was meinst du denn mit ‹Knast›, alter Junge? Der Mann ist unser bestes Pferd im Stall.»
«Genau das, was ich gesagt habe. Es hat sich herausgestellt, dass Al-Majnoun für ihn gearbeitet hat. Der Mann, der deine Leute vom Increment auf dem Gewissen hat, war im Auftrag deines Gönners unterwegs. Das wollte Jackie dir am Ende noch sagen. Er ist jetzt bei ihm. Dein guter Freund Kamal beherbergt einen Killer bei sich. Anders kann man das nicht formulieren. Und er wird verhaftet werden.»
Einen Augenblick blieb es mucksmäuschenstill am anderen Ende der Leitung. Harry spürte Adrians Panik und seinen Zorn.
«Sag das nochmal, Harry. Ich will sicher sein, dass ich es auch richtig verstanden habe.»
«Al-Majnoun ist hier. Hier in Atwans Stadthaus an der Mount Street. Du musst den MI5 und die Staatssicherheit benachrichtigen, und zwar unverzüglich.»
«Das ist ein bisschen viel verlangt, Harry.»
«So viel nun auch wieder nicht. Sie wissen bereits Bescheid und sind auf dem Weg, um die beiden festzunehmen. Genau deshalb rufe ich dich ja an, Bruder. Wenn du nicht sofort zum Hörer greifst und den MI5 und Scotland Yard anrufst, wirst du ebenfalls eingebuchtet.»
«Verstehe», sagte Adrian. Einen Augenblick lang schien er nach Atem zu ringen, fing sich aber rasch wieder.
«Du glaubst, du kannst das alles aufhalten, Harry, aber das wirst du nicht schaffen. Wer, glaubst du denn, hält Atwan im Geschäft? Glaubst du vielleicht, das bin ich? Das ist ja wohl ein Witz. Ich sammle nur die paar losen Bonbons auf, die hin und wieder von Atwans Lieferwagen fallen. Er kann sich hier halten, weil er Freunde an höchster Stelle hat, die der Ansicht sind, dass er eine Bereicherung für dieses Land ist. Aus Gründen der sogenannten Staatsräson, alter Junge. Moral spielt da keine Rolle. Und dagegen können weder du noch ich etwas unternehmen.»
«O doch. Ich habe bereits etwas unternommen. Es ist vorbei.»
«Nichts ist jemals vorbei, Harry.»
Harry beendete das Gespräch und schob das Handy zurück in die Tasche. Er bestellte sich einen Kaffee, merkte aber schon nach dem ersten Schluck, dass er eigentlich keine Lust darauf hatte. Inzwischen hatte es wieder aufgehört zu regnen. Harry trat nach draußen auf die Straße und ging sie immer weiter entlang, vorbei an den grauen Betonbauten. Die blinkenden Neonlichter des Piccadilly Circus wiesen ihm den Weg.
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